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Im Eis Alaskas wird eine 10000 Jahre alte Mumie gefunden. Offenbar ein prähistorisches Mordopfer. Die Verletzungen sind eindeutig. Doch damit nicht genug: Auf der Haut der Mumie sind seltsame Zeichen eintätowiert. Als FBI-Profiler Ulysses Grove die Mumie sieht, ist er fassungslos. Die uralten Zeichen entsprechen exakt dem Muster, mit dem der berüchtigte Sun-City-Mörder seine Opfer markiert.

 

Jay Bonansinga lebt mit seiner Familie in Evanston, Illinois. Er unterrichtet Creative Writing an der Northwestern University.




 

 

 

Teil 1

 

 

 

Unter dem Eis

 

 

 

 

 

Auf eines Schachbretts schwarzen und weißen Plätzen

Sind wir Figuren auf bekannten Wegen,

An denen sich die Mächtigen ergötzen,

Die uns bewegen – und zur Seite legen.

 

RUBAIYAT von Omar Khayyam




Kapitel 1 

Die Uhr läuft ab

 

 

 

In dieser sturmdurchtosten Nacht, als sich der siebente Mord in den zerrissenen Schatten eines Naturschutzgebiets fünfzehnhundert Meilen weiter westlich in Colorado ereignete, lag Ulysses Grove ahnungslos in einem unruhigen Halbschlaf.

Grove war Profiler beim FBI. Er litt schon seit Monaten an Schlaflosigkeit. Jede Nacht rollte er die Einzelheiten der ungeklärten Verbrechen in Gedanken von neuem auf. Es war eine Serie von sechs Mordfällen, die als «Sun-City-Morde» bekannt geworden waren (nach der Stadt Huntley, Illinois, in der der erste Mord begangen wurde). Jede Nacht ging er die nutzlosen Spuren und Indizien durch. Wie gefräßige Parasiten bohrten sich die Fragen durch seine Gehirnwindungen und nagten an seinem Selbstvertrauen. Zuweilen mündeten diese fieberhaften Quälereien tatsächlich in grippeartigen Symptomen, und Grove musste Tabletten schlucken, um überhaupt einschlafen zu können.

Aber in dieser Nacht, in der Grove sich zwischen seinen verknitterten, feuchten Laken wälzte und versuchte, noch ein Zipfelchen Schlaf zu ergattern, wusste er nichts von dem, was sich auf der anderen Seite des Landes in einer entfernten Ecke der Rocky Mountains zutrug.

 

 

Im Schutz der Dunkelheit huschte eine hagere Gestalt leise zwischen den Bäumen hindurch. Mit seinem dunklen Tarnanzug war der Mann bei diesem stürmischen Wetter nicht zu erkennen. Er holte aus einer Schultertasche einen in seine Einzelteile zerlegten Präzisionsbogen hervor. Mit ruhiger Hand steckte er die Waffe zusammen. Durch die Nadeln und Blätter der Bäume fiel dünner Nieselregen, und die Tropfen verwischten die schwarze Tarnfarbe, die der Mann auf dem Gesicht trug. Er legte den Bogen an und zog die Sehne durch.

Der Pfeil zischte lautlos durch die Nacht.

Wenige Meter weiter rollte der Fahrer der städtischen Müllabfuhr gedankenverloren eine Mülltonne zu seinem Wagen hinüber. Er schob einen massigen Bauch vor sich her, der seinen abgetragenen Parka buchstäblich aus allen Nähten platzen ließ. Der Pfeil traf ihn zwischen den beiden Nackenmuskeln und hätte den Mann beinahe aus seinen klobigen Arbeitsschuhen gehoben. Er war tot, noch ehe sein schwerer Körper auf dem bemoosten Waldboden landete. Das Blut schoss pulsierend aus seiner Halsschlagader und färbte das Unterholz rot. Die Mülltonne, die er gehalten hatte, kippte um und rollte den schmalen Weg hinunter – über eine Strecke von genau zwölf Metern, wie die Kriminaltechniker drei Stunden später feststellen sollten. Das ohrenbetäubende Getöse verschluckte die Schritte des Mörders, der nun aus dem Unterholz hervorkam und auf den leblosen Körper zuging. Es waren feste und selbstbewusste Schritte, als verfolge er ein klares Ziel. Dabei hatte er das Opfer völlig willkürlich ausgewählt. Dafür lagen Vorsatz und Absicht darin, was er mit der Leiche machte. Was der Mörder mit dem Körper anrichtete, sollte nicht nur der Schlüssel zur Lösung der Fälle werden, es würde auch das Schicksal des Mannes bestimmen, der den Verbrecher stellte.

 

 

In der Dunkelheit seines Schlafzimmers schreckte Grove hoch, als sein Handy klingelte.

Ein wiederkehrender Traum von Massengräbern und verlassenen Katakomben lastete noch auf ihm, benommen drehte er sich zur Seite und tastete nach dem Telefon, das im Ladegerät steckte. Als Berater der FBI-Eliteabteilung Behavioral Science hatte Ulysses Grove zwar offiziell keinen Bereitschaftsdienst, doch de facto war es so, besonders seit diesen ungelösten Sun-City-Fällen.

«Grove», grummelte er in das Handy und setzte sich auf die Bettkante. Er war ein hoch gewachsener, schlanker Afroamerikaner mit kantigen Gesichtszügen und der Gestalt eines Dauerläufers. Er trug nur Boxershorts, und die Kälte des frühen Morgens jagte ihm eine Gänsehaut über die bloßen Beine.

«Er hat wieder zugeschlagen», sagte eine tonlose, wie unbeteiligt klingende Stimme am anderen Ende der Leitung. Grove erkannte den Anrufer sofort, und er benötigte keine weitere Erklärung, worum es ging.

«Sun City?»

«Ja, in Colorado», bestätigte Thomas Geisel, Chef der Behavioral-Science-Abteilung. Er sprach in dem niedergeschlagenen Tonfall eines Generals, der soeben dem Feind kampflos das Schlachtfeld überlassen hatte.

«Colorado», echote Grove und massierte sich den Nacken, um den Schlaf vollends zu vertreiben. «Den Tatorten nach zu urteilen bewegt er sich also in nordwestliche Richtung.»

«Die Hauptsache ist, dass wir diese Sache endlich in den Griff bekommen. Und zwar mit Ihrer Hilfe, mein Junge!»

«Verstehe», gab Grove zurück.

«Wir müssen die Spur verfolgen, solange sie noch frisch ist.»

«Ja, ja, schon klar, Tom.»

«Was ich damit sagen will: Eigentlich hätten wir schon vor zehn Minuten jemanden dort draußen haben müssen!»

«Ich mache das», sagte Grove und sprang aus dem Bett. Der Boden fühlte sich kalt unter seinen Füßen an. «Ich nehme den nächsten Flug und bin dort, bevor die Uniformträger ihre Donuts gefuttert haben.»

Schweigen am anderen Ende der Leitung.

Grove atmete tief durch. Er wusste, was diese Stille zu bedeuten hatte. Geisel machte sich Sorgen. Die Ermittlungen in der Sun-City-Mordserie stockten. Seit zwölf Monaten veröffentlichten die Zeitungen grässliche Tatortfotos, die das ganze Land in Angst und Schrecken versetzten. Ganz zu schweigen von den erzürnten Bürgerinitiativen, den empörten Reportern und selbstgerechten Politikern, die auf das FBI einschlugen, weil sie angeblich nur stümperhafte Arbeit leisteten. Geisel machte sich auch ernsthafte Sorgen um Grove, der anfing, unter dem enormen Erwartungsdruck Schwächen zu zeigen.

Der Druck war in der Tat immens. Grove war der Fall vor neun Monaten zugewiesen worden, gleich nach dem zweiten Mord. Seitdem hatte er mehr oder weniger nichts zur Klärung beitragen können. Dabei mangelte es nicht an Spuren. Der Täter war offenbar ein organisierter Mensch, der genau wusste, was er tat, und mit eiskalter Berechnung vorging. Es war seine Willkür, die alle vor ein Rätsel stellte. Grove hatte niemals zuvor einen so ausgefeilten Modus operandi und eine so eigenwillige Täterhandschrift gesehen. Die Art und Weise, in der die Opfer gejagt, niedergestreckt und nach dem Tod zur Schau gestellt wurden – dies alles widersprach im Kern der zufälligen Auswahl der Opfer.

Nach dem sechsten Mord fühlte sich Grove, als wate er durch tiefen, schweren Treibsand. Normalerweise arbeitete ein Profiler an mehreren Fällen zur gleichen Zeit, doch der Sun-City-Fall bekam für Grove oberste Priorität. Die ungelösten Mordfälle brannten in ihm wie glühendes Eisen, sie okkupierten seine Gedanken und geisterten durch seine Träume. Er war es nicht gewohnt zu versagen. In der Geschichte des FBI konnte er die höchste Erfolgsquote aller Profiler aufweisen. Er wusste das und seine Kollegen ebenso, und sie wussten, dass er es wusste. Bescheidenheit gehörte nicht zu Groves Tugenden. Doch der Sun-City-Fall drohte nun, ihn von seinem hohen Podest zu stoßen.

«Vielleicht sollte ich besser Zorn schicken», sagte Geisel schließlich.

«Bitte nicht, Tom», intervenierte Grove.

«Ulysses – »

«Zorn ist ein guter Mann, so habe ich das nicht gemeint.» Grove ging auf den kühlen Bodenfliesen auf und ab, seine Kopfhaut prickelte vor nervöser Anspannung. Durch die Schlitze der Jalousien fiel bereits das fahle Licht der Morgendämmerung in den Raum. Die minimalistische Ausstattung entsprach Groves genügsamer Natur: In einer Ecke stand ein einzelner Stuhl aus Edelstahl, daneben eine skandinavische Designerlampe, die aussah wie eine überdimensionierte, umgedrehte Spritze. Nachdem seine Frau Hannah vor vier Jahren an Krebs gestorben war, hatte Ulysses alles aus seiner Umgebung entfernt, was an sie erinnerte. Es war, als wäre mit ihr auch jegliche Wärme aus seinem Leben gewichen. Nur die kalten und klaren Strukturen waren geblieben.

«Ich war bei diesem Fall von Beginn an dabei. Ich kenne jedes Detail», versuchte Ulysses seinen Boss umzustimmen. «Ich muss das zu Ende bringen. Ziehen Sie mich nicht ab, Tom. Bitte.»

Eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. Grove umklammerte das Handy. Mit einem resignierenden Seufzen sagte Geisel schließlich: «Sie werden das Flugticket und weitere Anweisungen von Shirley bekommen. Und Ulysses: Bringen Sie dieses Monster endlich zur Strecke!»

 

 

Thomas Geisel legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Drehstuhl aus poliertem Mahagoni zurück. Er strich sich mit den Fingern durch das stahlgraue Haar und seufzte laut. Hatte er gerade einen folgenschweren Fehler begangen? Vielleicht sollte er den ausgebrannten Profiler nicht länger an vorderster Front kämpfen lassen. Ulysses Grove stand zweifellos kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Geisel hatte es an seiner Stimme gemerkt. Doch wer würde nicht unter der Arbeitslast zusammenbrechen, die man Grove aufbürdete? Er musste nicht nur die Sun-City-Morde aufklären und den damit verbundenen Medienzirkus ertragen, sondern auch ein Dutzend weiterer Fälle bearbeiten. Er hatte in letzter Zeit spürbar nachgelassen, und seine Berichte wurden immer verworrener. Doch Geisel brachte es nicht übers Herz, den jüngeren Mann zu demoralisieren, indem er ihm den Sun-City-Fall entzog.

Geisel waren in den vergangenen Monaten zu viele Fehler unterlaufen. Allmählich fragte er sich auch, ob nicht doch die Kritiker und Pessimisten beim FBI Recht hatten: Vielleicht hatte die Abteilung für Behavioral Science tatsächlich ihren Zenit überschritten. Bei den rasanten Fortschritten in der DNA-Analyse und der Verbreitung kriminaltechnischer Labore in allen Regionen verloren die Profiler und Verhaltenspsychologen mehr und mehr den Ruf, magische Kräfte zu besitzen.

Der Direktor rieb sich die müden, von tiefen Falten umgebenen Augen und erwog, einen Kaffee aufzusetzen. Es würde ein langer Vormittag werden, und er musste viele Anrufe tätigen.

Geisel trug noch seinen Pyjama und seinen Morgenmantel und durchquerte langsam das luxuriös ausgestattete Arbeitszimmer seines Südstaatenhauses in Fredericksburg. Das Anwesen atmete Wohlstand, es stammte aus dem Farmimperium der Geisel-Familie, das Thomas als der älteste von vier Söhnen geerbt hatte. Um die Inneneinrichtung des Hauses hatte sich allerdings Lois Geisel gekümmert, die zweite Ehefrau des Direktors. Leider war sie seit vielen Jahren schwer krank. Mit den gemütlichen Möbeln im Landhausstil bis hin zu der beeindruckenden Sammlung von Volkskunst hatte sie ihm ein perfektes Heim geschaffen, das ihm eine willkommene Rückzugsmöglichkeit von den Alltagsgeschäften im Büro in Quantico bot, zwanzig Meilen nördlich den Potomac hinauf.

Tom warf einen Blick auf den Posteingangskorb, der auf der Ecke des massiven Schreibtisches im Kolonialstil stand: Der Korb quoll über von Dokumenten, Aktennotizen und Briefen. Er nahm oft Arbeit mit nach Hause, und in letzter Zeit sprengte seine To-do-Liste jeden Rahmen. Unter den Papieren befanden sich mindestens ein Dutzend Memos von seinen Vorgesetzten beim FBI, die ihn dafür kritisierten, dass er Grove nicht von seinen Pflichten entband. Geisel hatte sich in den vergangenen Monaten schützend vor den Profiler gestellt. Grove würde den Fall lösen. Er war ihr bester Mann. Doch insgeheim – an diesem Morgen um drei Uhr – begann auch er an dessen Fähigkeiten zu zweifeln.

Auf dem Grund des Postkorbs lag schon seit Wochen ein Dokument, dem er keine wirkliche Beachtung beigemessen hatte. Es handelte sich um den Ausdruck einer E-Mail, die eine Journalistin des Discover Magazine vor einigen Monaten an die Abteilung geschickt hatte – es handelte sich dabei um jene Art von Anfragen, wie sie sie jede Woche zu Dutzenden erhielten. Entweder bat ein Nachrichtensender um einen Experten, der sich zu einem Prominentenskandal äußern sollte, oder ein Medienvertreter wünschte eine zitierfähige Aussage der Behörden. Es kam zwar nur selten vor, dass ein populäres Wissenschaftsjournal wie das Discover Magazine mit dem Büro Kontakt aufnahm, doch Geisel hatte bisher keinen Anlass gesehen, das Schreiben sonderlich ernst zu nehmen.

Sicher war er der letzte Mensch auf Erden, der glaubte, dass eine vier Monate alte E-Mail den Gang der Sun-City-Ermittlungen beeinflussen könnte.

Doch er hatte auch in der Vergangenheit schon einmal falsch gelegen, und er sollte sich – wie er bald erkennen musste – wieder täuschen.

In der Forensik gibt es eine Maxime, die mit dem Bild der ablaufenden Sanduhr beschrieben wird. Die Uhr beginnt in dem Augenblick zu laufen, in dem ein Mord begangen wird. Ab dann verschlechtert sich die Beweislage mit jeder Minute. Fingerabdrücke werden verwischt, Substanzen zur DNA-Bestimmung unbrauchbar, Blut trocknet ein oder flockt aus. Sogar psychologische Anhaltspunkte schwächen sich ab. Die Lage der Leiche wird verändert oder uniformierte Polizisten vor Ort bewegen Gegenstände – eine unvermeidbare Nebenerscheinung bei der Sicherung des Tatorts – und niemand weiß das besser als die Profiler beim FBI.

Deshalb beeilte sich Ulysses Grove so sehr an diesem Morgen. Er wollte so schnell es ging nach Estes Park, Colorado.

Er machte sich nicht die Mühe, mehr als eine Garnitur Kleidung zum Wechseln einzupacken. Er nahm nur den kleinen Handkoffer, seinen Aktenkoffer und den abgetragenen Burberry-Regenmantel mit, den Hannah ihm vor zehn Jahren zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Ulysses brachte es nicht über sich, den alten Mantel zu ersetzen. Nur sehr wenige Menschen wussten um diese verborgene Leidenschaft von Grove: Er sammelte Dinge. Er war nicht sentimental, aber insgeheim bewahrte er bestimmte Sachen auf. Wie zum Beispiel die Plastikflasche mit dem Rest Badeöl auf dem obersten Regal seines Wäscheschranks im Bad. Dieses Öl hatte Hannah benutzt. Monate nach dem Tod seiner Frau, unfähig zu weinen, unfähig, die Trauer herauszulassen, war Grove der Duft des gottverdammten Lavendelöls wie geisterhaft aus den Handtüchern in die Nase gestiegen, aus den Schubladen der Kommode und aus seiner eigenen Kleidung. Schließlich hatte er die Badewanne mit warmem Wasser und der Hälfte des Öls gefüllt, war hineingeklettert und hatte mehr als eine Stunde lang wie ein kleines Baby geweint. Das war vor fast acht Jahren gewesen, und noch immer stand die Ölflasche in dem Wäscheschrank.

Therapien hatten nicht geholfen. Ein Analytiker meinte, Grove verarbeite seinen Kummer, indem er sich in seine Arbeit stürze und Gewaltverbrecher mit einer heiligen Rachsucht jage, so als könne er mit dem Versuch, weitere Morde zu verhindern, den Verlust seiner Frau kompensieren. Was natürlich absurd war. Grove war einfach der geborene Menschenjäger.

Von dem Augenblick an, da er als Kind seinen ersten Sherlock-Holmes-Krimi gelesen hatte, über das Studium der Kriminologie an der University of Michigan bis hin zu seinen Jahren als Offizier in der Armee hatte Ulysses sich als Naturtalent erwiesen. Als er 1987 ehrenvoll aus dem Dienst entlassen wurde – nur wenige Monate nachdem er eine Ermittlerkollegin geheiratet hatte, die entzückende und erstaunliche Hannah S. Washington –, holte ihn das FBI.

Es hatte nichts mit Quotenregelung zu tun – wenngleich die Führungsspitze in Quantico froh darüber war, einen brillanten, vielseitig begabten Schwarzen in ihrem Team zu haben –, dass er eine meteoritengleiche Karriere begann. Die Gründe waren viel einfacherer Natur. Ulysses Grove erzielte Ergebnisse. Im Jahr 1990 war Grove der einzige Ermittler, der die Ansicht vertrat, die Polizei von Oregon habe im Fall des «Smiley-Face-Killers» den falschen Mann verhaftet. Nachdem er ein gekritzeltes Smiley-Gesicht an der Toilettenwand einer Tankstelle gesehen hatte, war Grove seiner Eingebung gefolgt und hatte die Detectives schließlich zu dem wahren Mörder geführt – einem geistesgestörten Fernfahrer namens Keith Hunter Jesperson. 1996 arbeitete Grove mit Interpol zusammen und half, Anatoli Onoprienko zu fassen, einen ehemaligen Psychiatriepatienten aus der Ukraine, bei dem es sich mit der Rekordzahl von zweiundfünfzig bestätigten Morden um den vielleicht umtriebigsten Serienmörder aller Zeiten handelte. Groves Beobachtung, dass Onoprienkos Freundin einen gestohlenen Ehering am Finger trug, war der entscheidende Hinweis in diesem Fall.

Eine makellose Laufbahn – und dann dieser Sun-City-Mörder.

In dem Moment, als Grove im vergangenen Frühling das erste Opfer in jenem abgelegenen Dorf in Nord-Illinois gesehen hatte, wusste er, dass er auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen war. Sie hatten die Frau in einem Maisfeld auf dem Rücken liegend gefunden, mit einer tiefen Wunde am Hinterkopf. Die Frau hatte ihre kalten, toten Arme vor der Brust verschränkt gehalten, wobei ein Arm höher in die Luft geragt hatte als der andere. Grove fühlte sich wie ein Künstler, der mit einer Kreativitätsblockade rang. Er konnte das Muster nicht enträtseln. Er war nicht in der Lage, ein psychologisches Profil zu erstellen.

Er fühlte sich wie hirntot.

So tot wie all diese willkürlich ermordeten Menschen in ihrer unerklärlichen barocken Pose.

Während des Flugs bemerkte Grove aus dem Augenwinkel, dass ihn ein junges Mädchen in einem Sweatshirt der Colorado State University auf der anderen Seite des Gangs unverwandt anstarrte. Grove war solche begehrlichen Blicke gewohnt. Die meisten Männer wären von so viel weiblicher Aufmerksamkeit sehr geschmeichelt gewesen – nicht so Grove. Sein gutes Aussehen hatte schon sein ganzes Leben lang wie ein Fluch auf ihm gelastet. Auf Frauen schien er eine unerklärliche Anziehungskraft auszuüben, obwohl Grove sich selbst nicht attraktiv fühlte. Er fand sich nicht begehrenswert. Es gab sogar viele Aspekte seines Aussehens, die er hasste. Er hasste sein krauses onyxfarbenes Haar, seine ausgeprägten, beinahe femininen Wangenknochen und seine langen Wimpern. Er hasste seine dunkle Hautfarbe – eine Mischung aus dem tiefen Schwarz seiner afrikanischen Mutter und der karamellfarbenen Haut seines jamaikanischen Vaters.

Diese Selbstverachtung kompensierte Grove in gewisser Weise durch sehr formelle Kleidung. Er kleidete sich niemals leger, trug weder Jeans noch Shorts oder Turnschuhe, es sei denn, es war absolut notwendig. Selbst in seiner Freizeit zog er langärmelige Oberhemden und Hosen mit Bügelfalten an. Seine Kollegen in Quantico amüsierten sich darüber und witzelten, er sähe aus wie einer der Jungs von Louis Farrakhans Nation Of Islam. Das ärgerte Grove maßlos. Er verabscheute militante Schwarze genauso wie Rap-Musik und Gangster-Chic. Er fand, dass diese Leute für die Gewalttätigkeiten von Schwarz gegen Schwarz verantwortlich waren, und wenn es etwas gab, womit sich Grove auskannte, war es Gewalt.

Die Maschine landete überpünktlich auf dem Denver International Airport. Grove ging in aller Eile von Bord.

Anders als sonst üblich erwartete ihn heute kein Verbindungsmann der Polizei, der ihn an den Tatort begleitete. Außer den zuständigen Detectives, die am Tatort oben in Estes die Spuren sicherten, wusste niemand von Groves Kommen. Die Uhr lief unerbittlich ab: Seit der vermuteten Tatzeit waren schon acht bis zehn Stunden vergangen, und die Beweissituation verschlechterte sich mit jeder Minute.

Grove ging rasch durch die Glastüren zum Taxistand hinaus, den Aktenkoffer in der einen, die Reisetasche in der anderen Hand. Der Sturm hatte gegen Morgen nachgelassen, und die Luft an diesem späten Frühlingstag roch nach frischem Regen. Am stahlblauen Himmel über dem schneebedeckten Gipfel des Berthoud-Passes hingen nur noch dünne Schleierwolken. Doch Grove hatte kein Auge für die herrliche Landschaft. Mit einer hektischen Geste winkte er eines der Rocky-Mountains-Flughafentaxis herbei.

Während der zweistündigen Fahrt nach Norden arbeitete Grove seine Aufzeichnungen durch und gab dem Fahrer, der gern ein Schwätzchen gehalten hätte, nur sehr einsilbige Antworten. Sie erreichten den Tatort gegen zehn Uhr. Die Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die dichten Wipfel der Engelmann-Fichten, die das Naturschutzgebiet wie altertümliche Wachtürme begrenzten. Eine Flotte von Streifenwagen und Zivilfahrzeugen des FBI hatte am Ende des Weges geparkt. Männer in Sportsakkos und Uniformierte der örtlichen Polizei standen in kleinen Gruppen herum. Die Absperrbänder flatterten im Wind.

In dem Augenblick, als Grove aus dem Taxi stieg, ergriff ihn ein Schwindelgefühl. Zuerst dachte er, es läge an der Höhe. Oder an seinen angespannten Nerven oder an seinem leeren Magen. Oder an einer Kombination aus allen drei Faktoren. An dem Absperrband wurde er von einem Mann mit rotblonden Haaren begrüßt, um dessen Hals eine Erkennungsmarke der State Police von Colorado baumelte.

Grove stellte sich vor.

«Sie sind verdammt schnell», bemerkte der Mann, sah auf seine Armbanduhr und reichte dann Grove die Hand. «Lieutenant Jack Slater, CSP-Morddezernat. Gut, dass Sie so rasch hier sein konnten.»

Grove fühlte sich schwindlig, als Slater ihn den anderen Detectives vorstellte. Der Empfang fiel unterkühlt aus. Grove hätte sich normalerweise nicht daran gestört; die örtlichen Behörden misstrauten den Regierungsexperten und hoch bezahlten Beratern grundsätzlich. Doch an diesem Morgen verkrampfte sich ihm angesichts der misstrauischen Blicke der Magen, und alles begann sich vor seinen Augen zu drehen.

Sie führten ihn einen Pfad hinunter, der sich durch einen Hain von Balsamfichten schlängelte. Das Sonnenlicht flackerte zwischen den Ästen hindurch und blendete Grove. Der Boden unter seinen Füßen war vom Regen aufgeweicht und die Luft im Schatten des Waldes klar, aber merklich kühler. Mücken summten vor Groves Nase herum.

«Ein State Trooper war als Erster am Tatort», dröhnte Slaters Stimme, während sie tiefer ins Gehölz vordrangen. «Er überprüfte einen verlassenen Müllwagen, den er mit laufendem Motor auf einer der Zugangsstraßen vorgefunden hatte.»

Ungefähr hundert Meter vor ihnen tauchte hinter den Bäumen eine Gruppe von Männern auf. Am Rande des Pfads hockten zwei Kriminaltechniker in der Nähe einer umgestürzten eisernen Mülltonne und sicherten Fingerabdrücke. Grove versuchte die aufkeimende Angst herunterzuschlucken, als ihn erneut Schwindel überfiel. Das Atmen machte ihm Mühe, und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Dergleichen war ihm noch nie passiert. An Tatorten arbeitete er für gewöhnlich mit der Präzision einer Maschine. Es geht vorüber, dachte er, es ist nur die dünne Luft.

Die Gruppe näherte sich dem umgestürzten Behälter.

«Das Opfer liegt gleich da vorne», erklärte Slater über die Schulter hinweg. Er tat so, als bemerkte er nicht, dass Grove mit einem Hustenanfall stehen geblieben war und sich schwankend an einen Baum stützte. «Der Gerichtsmediziner hat den Zeitpunkt des Todes vorläufig auf die Zeit zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens festgesetzt. Wir warten noch auf die ersten Laborberichte – »

Das Licht wurde dunkler, und Grove taumelte vornüber.

«Hey! Alles okay?» Slaters Stimme klang nur noch dünn in Ulysses’ Ohren, als käme sie aus weiter Ferne.

Er klammerte sich an den Stamm einer Fichte. Der Wald drehte sich wild um ihn herum, so als säße er in einem Karussell. Als Groves Blick langsam wieder klarer wurde, sah er in einiger Entfernung die Leiche. Der Mann lag im Laub auf dem Rücken. Der Mörder hatte ihn in dieselbe Positur gelegt wie die anderen Opfer. Die schweren Arme des Mannes lagen leichenstarr über seiner Brust verschränkt, der eine etwas höher in die Luft gestreckt. Auf den feuchten Nadelteppich um die Leiche herum hatte sich eine Blutlache ergossen. An der Schädelverletzung waren pechschwarzes Blut und Gehirnteile zu einer krustigen Masse geronnen. Grove schätzte, dass die Wunde wie bei den anderen Opfern mit einem scharfen Gegenstand verursacht worden war. Dasselbe sich immer wiederholende Muster.

«Grove? Ist alles in Ordnung?»

Der Profiler versuchte etwas zu sagen, doch ein Schleier senkte sich vor seine Augen. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht. Der Erdboden raste auf ihn zu und traf seitlich gegen seinen Kopf.

Dann wurde alles schwarz.

Schwarz und still.

Die folgenden zwölf Stunden waren eine Tortur für Grove, vor allem weil die Ärzte im Loveland General keine ernsten physischen Krankheiten feststellen konnten. Sein Herz war gesund, sein Kreislauf in Ordnung, und die Computertomographie seines Gehirns zeigte keine Auffälligkeiten. Sein Zusammenbruch, der sich vor den Augen eines Dutzends abgebrühter Gesetzeshüter ereignet hatte, war Grove unendlich peinlich. Nach Ansicht der Ärzte war er vermutlich durch Stress ausgelöst worden. Aber das wollte Grove ihnen nicht abkaufen. Stress war ein Faktor, mit dem er jeden Tag lebte. Und so etwas war ihm noch nie passiert.

Am Nachmittag hockte Grove die meiste Zeit in einem Privatzimmer auf der Kante seines Krankenbettes, beschäftigte sich mit einem Kreuzworträtsel und wartete darauf, entlassen zu werden. Ungefähr alle halbe Stunde kam eine Schwester, um Puls und Blutdruck zu messen. Die Ergebnisse waren beruhigend. Sein Herz schlug stetig sechzig Mal die Minute, der Blutdruck lag bei harmlosen 120 zu 80. Grove konnte es nicht erwarten, endlich entlassen zu werden. Er wollte diese Demütigung so schnell wie möglich hinter sich lassen und sich an die Arbeit machen. Aber es gab noch einen anderen Grund, warum er so schnell wie möglich rauswollte. Seine Frau war in einem Zimmer wie diesem gestorben – dasselbe gigantische Ungetüm von Bett, dieselben verblichenen Vorhänge, derselbe scheppernde Heizkörper an der Wand, dieselben summenden Monitore. Grove würde niemals vergessen, wie er über einen Monat lang Nacht für Nacht auf dem Sessel mit der harten Rückenlehne geschlafen hatte, während seine geliebte Hannah bei lebendigem Leibe vom Krebs zerfressen worden war.

Kurz vor dem Abendessen krächzte eine Stimme aus dem winzigen Lautsprecher über dem Kopfende des Bettes: «Mr. Grove, hier ist Besuch für Sie.»

Grove stand auf und zog das babyblaue Nachthemd zurecht, das seinen knochigen schwarzen Hintern freiließ. Dann ging er zur Tür und fragte sich, ob es wohl Lieutenant Slater war, der zu einem Anstandsbesuch gekommen war, oder einer von der Dienstaufsicht der State Police, der sich davon überzeugen wollte, dass von der Polizeitruppe niemand für Groves Zusammenbruch verantwortlich war. Grove blickte den Korridor hinunter, sah aber nur einige geschäftige Krankenschwestern und Ärzte.

Plötzlich tauchte ein ihm vertrauter, grauhaariger Kopf hinter der Ecke des Schwesterntresens auf. Der Mann trug seinen Mantel über dem Arm, und aus seinem zerfurchten Gesicht sprach eine ungewohnte Verlegenheit.

«Tom?», fragte Grove staunend. Während Geisel näher kam, krampfte sich Groves Magen zusammen. «Was zum Teufel machen Sie denn hier draußen?»

«Darf ein General etwa nicht einen verwundeten Soldaten an der Front besuchen?» Geisel grinste und versetzte Grove einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Doch seine Gesten wirkten leicht gezwungen.

«Mir geht es gut… es war nur… eine ganz unerhebliche Sache… Erschöpfung, nehme ich an.»

«Was sagen die Ärzte?»

«Die sagen, ich habe das Herz eines Zwölfjährigen.»

Die beiden Männer lachten nervös. Grove reckte den Daumen in Richtung seines Zimmers und sagte: «Kommen Sie doch mit rein.»

Sie schlossen die Tür hinter sich, um ungestört zu sein. Geisel hängte seinen Mantel über die Rückenlehne des Sessels, bevor er Platz nahm. Grove setzte sich auf die Bettkante. In dem babyblauen Krankenkittel mit ausgeblichenem Muster und dem Rückenschlitz, aus dem sein Hintern hervorlugte, verspürte er gegenüber seinem Vorgesetzten eine peinliche Blöße. Der grauhaarige Abteilungschef fuhr sich nachdenklich mit der Hand über die Lippen und kam ohne Umschweife zur Sache. «Ulysses, mir ist daran gelegen, dass Sie sich eine Auszeit gönnen», sagte er.

«Tom, ich weiß, wie das hier für Sie aussehen muss, aber ich verspreche Ihnen – »

«Es geht mir nicht darum, wie es aussieht. Es geht mir um Sie», unterbrach ihn Geisel. «Ich brauche Ihre volle Einsatzkraft.»

«Ich fühle mich prima, Tom.»

«Ich glaube Ihnen. Wirklich. Doch vielleicht sollten Sie sich eine Auszeit gönnen; ein paar Wochen Urlaub haben noch niemandem geschadet. Danach haben Sie den Kopf wieder frei.»

«Ein paar Wochen.»

«Ulysses – »

«In ein paar Wochen ist der Sun-City-Fall so kalt wie das Eis in der Antarktis.»

Geisel sah ihn streng an. «Keine Diskussion, Junge.»

Grove seufzte und ließ die Schultern hängen.

Geisel griff in sein Sportsakko und fischte etwas aus der Innentasche. «Ich wusste ja, dass Sie nicht gerade der Typ sind, der in einer solchen Situation den Kopf in den Sand steckt», sagte er und faltete ein Dokument in Briefbogen-große auseinander. «Und da ist mir diese Sache eingefallen. Das hier ist vor ein paar Monaten bei mir reingeschneit, und ich dachte mir: ‹Moment mal! Das ist eine perfekte Möglichkeit für Ulysses, von seinem Fall Abstand zu gewinnen.› Lesen Sie selbst.»

Er stand auf und reichte Grove das Blatt. Ulysses warf einen Blick auf das Papier, musste den Text aber zweimal lesen, um wirklich zu begreifen, was darin stand.

Dass sich zwischen den Zeilen eine Botschaft verbarg, die ihn nicht nur der Lösung seines Falles näher brachte, sondern auch sein Leben für immer verändern sollte, entging ihm.
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Neolithisch

 

 

 

Von: Mcounty@Discovermagazine.com Datum: 11.2.04 /10:03:01 a. m. pazifische Standardzeit An: Tgeisel@BSU/FBI.com Betreff: Fwd: Eine interessante Möglichkeit für ein Täterprofil

 

Sehr geehrter Mr. Geisel,

mein Name ist Maura County, und ich bin Redakteurin des Discover Magazine. Sie sind ein viel beschäftigter Mann und müssen sich sicherlich um wichtigere Dinge kümmern, als den Ansinnen neugieriger Medien nachzukommen. Dennoch, einen Versuch ist es wert. Auch wenn sich meine Geschichte absurd anhört, könnte sie vielleicht von Interesse für Sie sein.

Als Redaktionsmitglied des Discover Magazine und Verfasserin regelmäßiger Beiträge zu archäologischen Themen bin ich mit der wissenschaftlichen Materie vertraut. Nun wurde in Alaska, im Lake Clark National Park, kürzlich eine Entdeckung gemacht, die ich als äußerst aufregend empfinde. Im vergangenen Jahr stießen Anfang April zwei Bergwanderer an einer Flanke des Mount Cairn, ungefähr zweihundert Meter unterhalb des Gipfels, auf eine gefrorene Leiche, die das Eis freigegeben hatte. Der Körper war gut erhalten; anscheinend hatte er in einer Art Schneekapsel unter dem Gletscher die Zeit überdauert.

Da dieser Teil des Bundesstaates unter die Gerichtsbarkeit des Bureau of Land Management fällt, wurde die Leiche in die Obhut des örtlichen Außenbüros des FBI übergeben. Zuerst nahm man an, es handele sich um die sterblichen Überreste eines einheimischen Bergsteigers, der seit einigen Jahren vermisst wird, aber dann entschied sich ein Ermittler, bei der University of Alaska in Anchorage anzurufen und jemanden aus dem Archäologischen Institut um eine Expertise zu bitten.

Zu diesem Zeitpunkt setzte sich bereits innerhalb der Behörde die Ansicht durch, man habe es möglicherweise mit den mumifizierten Überresten eines Bergsteigers aus dem 19. Jahrhundert zu tun. Doch als schließlich der Archäologe Michael Okuda die Leiche untersuchte, machte sich in der akademischen Welt Unruhe breit. Okuda konnte bereits nach flüchtiger Untersuchung sagen, dass die Leiche sehr viel älter war als bisher angenommen. Die Kleidung, die Werkzeuge, die bei der Leiche gefunden wurden, ja selbst die Tätowierungen auf der Haut der Mumie sprachen eine eindeutige Sprache. Okuda schätzte, dass die Eismumie aus dem Mittelalter oder eventuell aus einer noch früheren Zeit stammen mochte. Man überstellte «den Eismann», wie ihn die Medien mittlerweile getauft hatten, der Universität, um eine Altersbestimmung mittels der Radiokarbonmethode durchzuführen. Und das Resultat war verblüffend.

Die Mumie ist fast sechstausend Jahre alt. Ein erwachsener jungsteinzeitlicher Mann! Aus der frühen bis mittleren Kupferzeit! Es handelt sich um die älteste und besterhaltene Mumie eines Menschen, die je entdeckt worden ist. Das bringt mich zu dem Grund, warum ich Sie mit der Angelegenheit behellige, Mr. Geisel.

Zuerst vermutete man, der Eismann sei eines natürlichen Todes gestorben – möglicherweise war er abgestürzt oder aus Erschöpfung in der Höhe erfroren. Doch kürzlich unterzog man die Mumie einer Kernspintomographie. Dabei entdeckten die Forscher Wunden, die sich der Mann nicht selbst zugefügt haben konnte und die auch nicht von einem wilden Tier oder einer sonstigen ‹natürlichen› Ursache stammen konnten. Der Eismann ist das sechstausend Jahre alte Opfer eines Mordes!

Wären Sie daran interessiert, den Leichenfund von einem Ihrer FBI-Profiler begutachten zu lassen? Vielleicht könnte er ein psychologisches Profil des Kupferzeitmörders anfertigen? Daraus könnte sich ein faszinierender Artikel ergeben, der unseren Lesern sicherlich gefallen würde. Natürlich übernimmt das Discover Magazine gerne sämtliche Spesen für Ihren Mitarbeiter. Wir könnten Sie oder einen Ihrer Leute nach Alaska fliegen lassen und ein großes Interview für unser Magazin mit ihm führen.

Mir ist bewusst, dass es sich um eine höchst ungewöhnliche Bitte handelt, und ich würde es verstehen, wenn Sie zu beschäftigt sind, um Ihre kostbare Zeit mit einem verjährtem Mordfall zu vergeuden. Sollte dennoch Ihrerseits Interesse bestehen, und das hoffe ich natürlich, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen oder mir eine E-Mail zu schicken.

 

Beste Grüße Maura County Redaktion Discover Magazine Class Mark Publishing 415-567-1259 (Büro) 415-332-1856 (Handy)

 

 

Zunächst wusste Grove nicht recht, was er sagen sollte.

Er musste die E-Mail noch ein weiteres Mal lesen. Sollte das ein Scherz sein?

«Ist es Ihnen wirklich ernst damit?», fragte er seinen Chef und hielt die E-Mail zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, als sei das Papier mit Krankheitserregern behaftet. «Sie wollen, dass ich dort hinfliege… und Indiana Jones spiele?»

«Sehen Sie es als Arbeitsurlaub an», schlug Geisel mit schiefem Lächeln vor.

«Und Zorn übernimmt den Sun-City-Fall.»

Geisel seufzte. «Das ist doch unter Ihrer Würde, Junge.»

«Was?»

«Paranoia, berufliche Eifersucht, wie immer Sie es nennen wollen.»

Jetzt wurde Grove ernsthaft böse. «Das hat nichts damit zu tun, Tom. Es geht nicht um Eifersucht. Es geht um einen Fall, es geht um Sun City.»

«Alaska ist um diese Jahreszeit herrlich», versuchte Geisel es weiter. «Waren Sie schon mal dort?»

«Mumien, Tom? Was soll ich mit einer verfluchten Mumie?»

Achselzuckend entgegnete Geisel: «Ich dachte, es wäre eine gute Möglichkeit, Sie ohne allzu großen Gesichtsverlust aus der Affäre zu ziehen.»

«Indem ich eine Mumie untersuche?»

«Ich betraue Sie mit einer anderen Aufgabe.»

Grove sprang vom Bett auf und knallte das Blatt Papier auf den Nachttisch. Erregt durchmaß er das Zimmer. Dann blieb er abrupt stehen und blickte seinem Boss in die Augen.

«Kommt mir so vor, als würde ich ins Exil nach Sibirien abgeschoben.»

Geisel schmunzelte. «Das Essen ist besser in Alaska.»

«Wenn ich das tue, wenn ich wirklich dort hinfliege und diesen Blödsinn mitmache… dann müssen Sie mir einen Gefallen erweisen», forderte Grove und strich sich über das Gesicht.

«Was immer Sie wollen.»

Grove hielt einen Augenblick inne. Geisel war mehr als nur sein Boss, er war sein Mentor und Freund. Ulysses Grove hatte nie einen richtigen Vater gehabt. Noch vor seiner Geburt war sein Vater spurlos verschwunden und hatte Groves Mutter – einer Einwanderin erster Generation aus Kenia, die nur sehr wenig Englisch sprach – die Last aufgebürdet, ihren einzigen Sohn alleine aufzuziehen. Geisel war über die Jahre zu einer Art Vaterfigur für Grove geworden. Aber noch wichtiger war, dass Hannah Geisel von Anfang an verehrt hatte. Die beiden Ehepaare hatten sich häufig privat getroffen, und der alte Mann hatte Hannah stets zum Lachen gebracht. Nach ihrem Tod war Geisel einer der wenigen aus dem Bureau gewesen, die zu ihrer Beerdigung erschienen waren.

Jetzt berief sich Grove auf diese lange gemeinsame Vergangenheit, als er sagte: «Versprechen Sie mir, dass Sie mich zurück ins Spiel bringen, wenn der Sun-City-Täter noch einmal zuschlagen sollte.»

Geisel ließ einen Moment verstreichen, bevor er zustimmend nickte.

«Versprochen, Junge.»

«Es ist für Maura. Ein Gespräch auf Leitung eins – »

Maura County seufzte, als sie die metallische Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons hörte. Sie war gerade dabei gewesen, in der allwöchentlichen Redaktionskonferenz des Discover Magazine ihre Idee für eine neue Story zu verteidigen. Der Anruf der Sekretärin hatte ihr den Schwung genommen; ihre Kampfbereitschaft war verflogen, und sie fühlte sich wie ein Speerwerfer, der beim Anlauf ins Stolpern gerät. Was konnte es denn diesmal Dringendes sein? Wieder ein verärgerter Anzeigenkunde?

«Sie sollten das Gespräch besser annehmen», drängte Chester Joyce hinter seinem massigen Schreibtisch. Die von Leberflecken übersäte Glatze des alten Chefredakteurs schimmerte matt im Licht der Halogenröhren. Er atmete stockend und stieß zwischen den Sätzen ein rasselndes Pfeifen aus, als wolle er damit seinen Worten mehr Gewicht verleihen. Trotz seiner Krankheit hatte es Joyce bisher abgelehnt, sich aus dem Tagesgeschäft zurückzuziehen. Wie einen treuen Hund zog er seine Sauerstoffflasche stets mit sich, die unaufhörlich zischend seine kranken Lungen mit Luft versorgte.

«Eine Sekunde noch», sagte Maura und warf mit einer schnellen Kopfbewegung die langen, blonden Locken nach hinten. Als würde sie die Finger über einem Lagerfeuer wärmen, rieb sie sich eifrig die Hände, wie sie es immer tat, wenn sie sich in einer Sache durchbeißen musste, sich in die Enge getrieben fühlte oder großen Stress hatte. «Ich brauche definitiv einen Platz für dieses Thema, Chester, und ich brauche die Zusage von ganz oben – »

«Maura, Sie wissen doch, dass wir nicht – »

«Die Geschichte ist gut, Chester.»

«Daran zweifle ich ja gar nicht.»

«Also, wo ist das Problem?»

Der alte Mann rieb sich das faltige Gesicht. «Paläolithische Diätkost, Maura?» Er atmete pfeifend. «Wenn Sie mir meine Ausdrucksweise verzeihen mögen, für mich schreit das nach der guten alten Zeitschrift Omni. Wenn ich mich nicht irre, befinden wir uns im 21. Jahrhundert.»

Maura unterdrückte das Bedürfnis zu schreien. «Ich bitte doch nur um tausend Wörter.»

«Tausend Wörter sind tausend Wörter.»

Wieder die lautsprecherverstärkte Stimme:

«MAURA… DER ANRUFER WARTET IMMER NOCH AUF LEITUNG EINS… MAURA COUNTY… EIN ANRUF LIEGT AUF LEITUNG EINS.»

«750 Wörter», flehte Maura und beugte sich erwartungsvoll auf ihrem Stuhl vor.

Nach einer langen Pause sagte Chester Joyce: «Lassen Sie mich drüber nachdenken.»

«Ich bitte doch nur um – »

Chester hob eine Hand und schnitt ihr das Wort ab. «Ich sagte, ich werde darüber nachdenken, und jetzt kümmern Sie sich um Ihren Anruf.»

Maura nickte knapp und richtete sich zu ihrer vollen Körpergröße von ein Meter sechzig auf. «Fortsetzung folgt», sagte sie, wirbelte herum und rauschte mit geballten Fäusten aus dem Büro ihres Chefredakteurs.

Sie marschierte den Flur hinunter zu ihrem Schreibtisch und fragte sich, ob sie sich eben, als sie Chesters Versprechen, sie zur leitenden Redakteurin zu befördern, erwähnte, ihre Zukunft verscherzt hatte. Sie verstand sich nicht auf das Intrigenspiel in der Redaktion. Alles, was sie konnte, war Schreiben und Redigieren, und das einzige Gebiet, auf dem sie Spezialistin war, war die Wissenschaft. Inzwischen fragte sie sich allerdings, ob ihre beiden Magisterabschlüsse – einer in naturwissenschaftlicher Anthropologie und einer in Geologie – sich nicht zum nutzlosen Ballast auswuchsen. Wie zwei verstümmelte Schwanzfortsätze.

Ihr Arbeitsplatz befand sich in dem Großraumbüro am Ende des Hauptkorridors, eine unaufgeräumte Kabine, überfüllt mit Büchern und Aktendeckeln, eingezwängt zwischen fluoreszierend hellen Leuchttischen, an denen layoutet wurde. Allgegenwärtiger Soft Rock beschallte von früh bis spät die Büros des Discover Magazine. Die meisten Pinnwände ihrer Kollegen waren mit Banalitäten aus dem Privatleben verziert – Schnappschüsse aus dem Familienalbum, Bilder von Haustieren, Cartoons aus dem New Yorker, vermeintlich witzige Autoaufkleber. Nur in Mauras Nische zeichnete sich so etwas wie ein unruhiger Intellekt ab. Fotos von Stonehenge, Einstein, ägyptischen Mumien und Stephen Hawking konkurrierten an der Wand mit obskuren Werbeplakaten für die Konzerte lange vergessener Punk-Rock-Bands und alten französischen Programmkarten für Theateraufführungen.

Maura nahm auf dem Stuhl Platz, betrachtete das blinkende Licht an ihrem Telefonapparat und wappnete sich für einen weiteren nervigen Anruf eines Anzeigenkunden. Sie war eine sehnige, schmale Frau Ende dreißig und trug einen ärmellosen Pullover und eine Flickenjeans. Die Strähnen des blonden Haares fielen ihr schräg über das Gesicht, und in einem Ohr trug sie eine Reihe von Steckern aus Sterlingsilber. Dazu zierte eine winzige Tätowierung in Form einer schwarzen Rose ihren Hals. Ihre Haut war so blass, dass die bläulichen Adern ihrer schlanken Arme wie ein feines Muster auf Porzellan wirkten.

«Maura County», sagte sie.

Am anderen Ende erklang ein satter Bariton, völlig anders als das hohe, aufgeregte Flöten der Werbeleute, das sie eigentlich erwartet hatte. «Hier spricht Ulysses Grove… vom FBI… Behavioral Science.»

Maura stutzte. «Behavioral Science… ehm… geht es vielleicht um…?»

«Den Eismann? Ich nehme doch an, Sie sind dieselbe Maura County, die vor einer Weile wegen eines Profilers mit dem Bureau Kontakt aufgenommen hat?»

Maura setzte sich kerzengerade auf. «Oh… oh, ja, ehm… ich danke Ihnen für den Anruf, Mister Grove. Heißt es Mister oder…?»

«Special Agent Grove geht völlig in Ordnung.»

Maura stotterte: «S-special Agent, ehm, okay, Special Agent Grove, ja – »

«Ulysses reicht auch.»

«Ulysses, prima.»

«Also…»

Maura seufzte. «Ulysses, ich versichere Ihnen, normalerweise führe ich mich nicht so auf. Nennen Sie mich bitte Maura. Es tut mir Leid, aber es war eine verrückte Woche.»

«Von denen habe ich auch eine Reihe hinter mir», sagte Grove. Maura konnte beinahe das müde Lächeln am anderen Ende der Leitung sehen.

Sie spürte eine große Erleichterung. Bislang hatte sie niemals in ihrem Leben mit einem Angehörigen irgendeiner Strafverfolgungsbehörde zu tun gehabt. Dem Himmel sei Dank, sie war nie das Opfer eines Verbrechens geworden. Ja, sie hatte noch nicht einmal mit einem Polizisten gesprochen. Und sie mochte weder Polizeiserien noch Krimis. Und nun sprach sie gewissermaßen mit Sherlock Holmes persönlich, und er klang wie ein netter Typ.

«Okay», sagte Maura schließlich, «wie Sie sich vorstellen können, spricht jeder auf unserem Fachgebiet über den Eismann; zumal alles darauf hindeutet, dass er ermordet wurde. Ich meine, wir haben es hier mit einem perfekt erhaltenen Mann aus der Kupferzeit zu tun. Das Discover Magazine hat bereits zwei große Geschichten darüber veröffentlicht.»

«Ich nehme an, es sind DNA-Sequenzen von der Mumie erstellt worden?»

«Ja, also, sehen Sie… da wird es irgendwie kompliziert. Der Bundesstaat Alaska und die Nationale Parkverwaltung streiten sich darum, wem der Fund gehört. Ein ziemlicher Schlamassel.»

«Wo ist die Mumie jetzt?»

«Noch immer in der University of Alaska. Sie verfügen dort über ein recht eindrucksvolles Labor, und man lässt ihn eingefroren. Sie haben ihn nur einmal aufgetaut, um Proben zu entnehmen.»

«Knochen und Gewebe?»

«Exakt.» Maura nickte. «Ungefähr ein Gramm aus seiner Hüfte – sie war ohnehin verletzt worden, als die Bergwanderer ihn aus dem Eis befreiten. Die erste Analyse war etwas verwirrend.»

«Lassen Sie mich raten», sagte die Stimme. «Man fand eine Menge verschiedener Sequenzen.»

«Genau, genau. Woher wissen Sie das?»

«So etwas passiert uns oft an Tatorten. Man versucht, einen Mitochondrien-Test durchzuführen, aber am Ende hat man es mit einer Menge verschiedener Sequenzen zu tun, weil man an der Oberfläche arbeitet. Manchmal findet man auch an einem Tatort ein Dutzend verschiedene Fingerabdrücke, weil das Opfer so oft bewegt worden ist.»

«Genauso ist es auch hier», bestätigte Maura. «Deswegen wurde ein zweiter Test gemacht und dazu die äußere Gewebeschicht abgetragen. Die Zellkernuntersuchung ergab eine saubere Sequenz. Und die versetzte alle in helle Aufregung.»

Nach einer langen Pause schlug Grove vor: «Wir sollten uns treffen und die Mumie gemeinsam in Augenschein nehmen.»

Maura stockte für einen Moment der Atem. Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Zum Teufel mit der paläolithischen Diät – mit dieser Geschichte würde sie den verdammten Pulitzerpreis gewinnen! Doch ihre Begeisterung wurde von einem plötzlichen Zweifel gedämpft. Etwas an der Stimme des Profilers verunsicherte sie. Dieser Grove klang irgendwie seltsam. Er sagte die richtigen Sätze, aber der Ton in seiner Stimme war falsch. Er sprach verhalten; sie glaubte sogar ein wenig Traurigkeit aus seinem Tonfall herauszuhören. Maura fragte sich, ob Grove der richtige Mann für dieses wunderbare, einmalige Projekt war. Doch die Gelegenheit war zu gut, um sie ungenutzt zu lassen. So schob sie die Zweifel schnell beiseite und sagte: «Phantastisch. Wann und wo treffen wir uns?»

 

 

Am folgenden Montag, dem 5. Mai, wartete Maura County in der Lobby des Heinrich-Schliemann-Gebäudes, das an der nordwestlichen Ecke des Campus das archäologische Labor der Universität beherbergte. Der Mai ist eine milde Jahreszeit in Alaska. Es war ein klarer Tag, und das Oberlicht brach die Strahlen der grellen Gebirgssonne, sodass sie wie gelbe Flammen auf dem Teppichboden spielten.

Maura drückte ihre dritte Zigarette in einem der Standaschenbecher neben den Glastüren aus. Dann ging sie weiter ungeduldig auf und ab. Es war fast drei Uhr, und Grove hätte schon längst da sein sollen. Sie zweifelte, ob es sich um eine ehrliche Verspätung handelte, oder ob sie eher auf seine Unlust zurückzuführen war. Der merkwürdige Unterton in der Stimme des Profilers wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn gehen. Wahrscheinlich machte sie sich nur unnötig Gedanken. Für dieses Treffen hatte sie sich in einen – für sie ungewöhnlich formellen – Hosenanzug gekleidet. Sogar ihre Haare hatte sie straff nach hinten gebürstet und hochgesteckt. Sie kam sich in dieser konservativen Aufmachung albern vor. Doch sie wollte einen guten Eindruck auf Ulysses Grove machen. Sie wusste schließlich nicht, was für einen Mann sie zu erwarten hatte.

Dem Klang seiner Telefonstimme nach zu urteilen, hatte sie vermutet, es mit einem nicht mehr ganz jungen, weißen Mann zu tun zu haben, vermutlich aus dem Mittleren Westen. Er hatte einen freundlichen Umgangston, etwas zurückhaltend vielleicht, und seine Stimme flößte Vertrauen ein. Aber Ulysses, was war das für ein Name? Er klang nach Adel, pompös, wahrscheinlich aus einer alten Südstaatenfamilie, doch seine Sprache verriet seine Herkunft nicht. Vielleicht war er einer dieser aalglatten neuen Karrieretypen. Maura kannte diese Sorte arroganter Bürokraten aus der akademischen Welt nur allzu gut. Aber das hier war ihre Show. Ihre Idee, ihr Artikel und ihre Zeitschrift. Sie würde sich nicht von einem großspurigen, mittelalten, weißen Arsch vom FBI herumschubsen lassen.

Als Maura ihre vierte Zigarette ausdrückte, betrat ein hoch gewachsener Mann die Lobby durch die gläserne Drehtür. Sie drehte sich herum und ging ihm entgegen.

«Special Agent Grove?»

«Miss County?», fragte der Mann mit einem flüchtigen Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen.

«Maura, bitte nennen Sie mich Maura», sagte sie und erwiderte seinen Händedruck. Für den Bruchteil einer Sekunde musste sie den Blick abwenden, damit sie ihn nicht unverhohlen anstarrte. Es war nicht seine schwarze Haut (obwohl diese dazu beitrug). Es lag auch nicht an seiner Eleganz oder Gewandtheit. Was sie für einen kurzen Moment starren ließ, war die Abwesenheit jedweder List in seinem Gesicht. Dieser Mann war das Gegenteil eines smarten Bürokraten. Er sah aus wie ein Besucher aus einer anderen Zeit, ein politischer Mensch oder ein Dichter aus dem 19. Jahrhundert. Seine dunklen Augen verströmten Leidenschaft.

«Also dann – Maura», sagte er. «Ich heiße Ulysses.»

«In Ordnung», sagte sie. «Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie den weiten Weg hier heraufgekommen sind.»

«Ich hoffe nur, dass ich von Nutzen sein kann.»

«Vor uns liegt eine spannende Aufgabe. Wie war der Flug?»

«Ich hatte ein paar Probleme mit den Anschlüssen. Und der Flug mit der Turboprop-Maschine von Anchorage war nicht sehr angenehm.»

Maura grinste. «Willkommen in Alaska.»

«Das hier ist eine sehr imponierende Anlage.» Sie nickte und deutete auf die Türen der gegenüberliegenden Lobby. «Ich gebe Ihnen eine kleine Führung, die Projektleiterin wartet hinten im Labor auf uns.»

Grove nickte. «Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen.»

Das Paläo-DNA-Laboratorium der University of Alaska ist das größte seiner Art in Nordamerika. Es befindet sich in den unteren Etagen des Schliemann-Gebäudes, und in seinen Räumen werden Temperatur und Luftfeuchtigkeit streng reguliert. Was die Sicherheitsmaßnahmen betrifft, kann es die Anlage spielend mit dem Pentagon aufnehmen. Das Labyrinth aus Korridoren und Zugangstunneln dehnt sich schier endlos aus. Jeder organische Fund auf der westlichen Hemisphäre, der von einiger archäologischer Bedeutung ist, findet letztendlich seinen Weg hierher, um datiert, geprüft, sequenziert, analysiert, katalogisiert, studiert oder ausgestellt zu werden. Die Einrichtungen des Labors dienen natürlich auch der Lehre, doch die Forschung ist die eigentliche Aufgabe der Einrichtung. Die Industrie finanziert das Labor jährlich mit mehreren Millionen Dollar an Stiftungsgeldern. Fast jeder multinationale Konzern von Exxon bis Union Carbide hat in diese Anlage Geld investiert. Es kommt deshalb auf dem Campus immer wieder zu Auseinandersetzungen mit Umweltschutzgruppen, die es kritisieren, wenn sich die Industrie die wissenschaftliche Gemeinschaft mit ihren Geldspritzen gefügig macht. Doch die Forschungen in dem Labor laufen ungestört, nicht zuletzt wegen des Führungsstils von Dr. Lorraine G. Mathis, Senioranalystin und Labordirektorin. Sie regiert die Einrichtung mit eiserner Faust.

Ulysses Grove spürte bereits wenige Augenblicke, nachdem man ihn der spröden, etwa fünfzigjährigen Frau im weißen Laborkittel vorgestellt hatte, dass sie ein Bündel von passiver Aggression und Paranoia war.

Sie führte die Gruppe durch einen schmalen, mit Teppich ausgelegten Korridor, der von gläsernen Schaukästen mit den Skeletten exotischer Säugetiere, Vögel, Reptilien und Amphibien gesäumt war.

«Sie werden nun den Nassraum sehen, in dem die erste Säuberung und Sichtung archäologischer Überreste vorgenommen wird», erklärte sie.

Neben Grove und Maura County hatte sich der Archäologe Michael Okuda der Gruppe angeschlossen. Der hagere Wissenschaftler mit den feinen asiatischen Gesichtszügen war vor fast einem Jahr der Erste gewesen, der die Mumie zu Gesicht bekommen hatte.

Er war von einem der Untersuchungsbeamten angerufen worden und hatte die zweihundert Kilometer weite Reise mit der Erwartung angetreten, dort am Lake Clark die erfrorene Leiche eines Wanderers aus der Carter-Ära vorzufinden. Aber in dem Augenblick, als er den brüchigen, ledrigen Körper auf einem Parkplatz in der Nähe einer Rangerhütte liegen sah, wusste er, dass er über etwas Epochales gestolpert war. Er konnte es an den getrockneten Tierhäuten, die noch immer über den spindeldürren Armen der Mumie hingen, erkennen, an den mit Gras ausgestopften Fellen um die perfekt erhaltenen Füße und an dem primitiven Axtblatt, das neben dem Körper lag.

Dr. Mathis hielt vor einer Sicherheitstür inne und zog eine Magnetkarte aus der Tasche. «Das Problem bei all diesem dämlichen Medienrummel», murmelte sie, als sie die Karte durch das elektronische Schloss zog, «ist der Zustand der Mumie. Sie muss bei einer konstanten Temperatur von acht Grad Celsius und einer Luftfeuchtigkeit von achtundneunzig Prozent gelagert werden, um die Konservierung zu garantieren. Jedes Mal, wenn man ihn auftaut, um ihn zu untersuchen oder Proben zu nehmen, trocknet das Gewebe, und die Zellen zerfallen noch weiter.»

Grove stand hinter der Wissenschaftlerin und hoffte möglichst bald ins Labor geführt zu werden. Die Schwindelgefühle hatten in dem engen Korridor wieder eingesetzt. Übelkeit stieg in ihm auf, und es kam ihm vor, als würden sich die Wände der unterirdischen Anlage auf ihn zu bewegen.

Die Tür öffnete sich zischend, und Mathis führte die Gruppe in einen schmalen Raum. Der beißende Gestank von Desinfektionsmitteln stieg Grove sofort in die Nase, doch darunter lag noch ein anderer Geruch: der süßliche Gestank verfaulten Fleisches. Durch die Luft schwirrte das Stimmengewirr der Forscher, die im Labor arbeiteten, und das Piepen und Sirren von Zentrifugen.

«Dies ist die einzige Anlage in Nordamerika, die dafür ausgerüstet ist, einen solchen Fund zu beherbergen», schwadronierte Mathis, als sie durch das voll besetzte Labor marschierten. Ein halbes Dutzend Forscher in weißen Kitteln drängte sich um Elektronenmikroskope, Computer und Tische, die mit Felsproben beladen waren. «Wir können hier Altersbestimmungen mit der Radiokarbon- ebenso wie mit der Lumineszenz-Methode vornehmen, durch Isotopenanalyse und Fluoreszenz-Spektrometrie», fuhr sie fort. «Außerdem können wir zerstörungsfreie Gamma-Analysen durchführen, was wir bereits an den Zähnen und dem Knochengewebe unseres Fundes getan haben, und natürlich DNA-Analysen.»

Schließlich erreichten sie eine schwere Metalltür, in deren linker Seite in ganzer Länge eine schmale Scheibe Sicherheitsglas eingelassen war. Auf einem Schild über dem Türsturz stand: VORSICHT – ENTHÄLT ORGANISCHES MATERIAL – UNBERECHTIGTE HABEN KEINEN ZUTRITT.

Grove sah durch das Gitterglas, konnte aber nicht viel mehr erkennen als einen schmalen Untersuchungsraum. In der Mitte stand etwas, das vielleicht Teil eines Tisches oder einer Bahre war. Er blickte hinüber zu Maura County, die einen Schritt nach hinten getreten war und jetzt mit schüchterner Miene hinter Okuda stand. Sie lächelte Grove nervös an. Grove lächelte zurück. Er mochte diese Frau. Sie strahlte eine erfrischende Ehrlichkeit aus.

Mathis griff nach einem abschließbaren Metallbehälter, der neben der Tür angebracht war, drehte an ein paar Rädchen und öffnete den Deckel. Dann zog sie zwei versiegelte Päckchen aus dem Behälter. In einem war eine sterile Gesichtsmaske. In dem anderen befanden sich ein Paar Arzthandschuhe. Sie reichte Grove die Päckchen und deutete mit einem Kopfnicken darauf. «Sie haben vier Minuten, Mr. Grove», verkündete sie knapp.

Die Tür öffnete sich zischend.

Er holte tief Luft, stellte seinen Aktenkoffer ab, setzte die Maske auf, streifte die Handschuhe über und betrat den Raum.

 

 

Er brauchte für seine Untersuchung keine vier Minuten. Er brauchte nicht einmal vier Sekunden. Ein einziger Blick auf den sechstausend Jahre alten Leichnam genügte. In diesem kurzen Moment veränderte sich alles. Vor Groves innerem Auge verschoben sich die Puzzleteile zu einer neuen, schrecklichen Kombination. Was er sah, ließ ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinunterlaufen. Die Welt, wie er sie bisher gekannt hatte, hörte auf zu existieren. Er stand still und regungslos auf der Stelle.

Die Mumie lag auf dem Untersuchungstisch in einem Kegel aus silbernem Licht. Eine breite Bahn Gaze war unter dem Körper ausgebreitet. Auch einem ungeschulten Auge erschloss sich gleich, dass es sich um einen sehr alten Leichnam handeln musste. Die Arm- und Beinknochen waren von einer Fleischschicht in der Farbe verbrannten Tabaks umgeben. Die Leiche war so gut konserviert, dass sogar die Augäpfel noch unversehrt waren. Zu Lebzeiten musste der Mann nach heutigen Maßstäben sehr klein gewesen sein – vielleicht nicht mehr als eins fünfzig groß. Er besaß den vorspringenden Kiefer des frühen Homo sapiens.

Vor Groves Augen verschwamm der Raum in einem un-durchdringbaren Nebel. Er wollte sich irgendwo abstützen, fand aber keinen Halt. Er taumelte zur Seite. Dann hatte das gespenstische Schauspiel ein plötzliches Ende. Der Schwindelanfall war vorüber. Grove blinzelte und versuchte, seine Verblüffung in den Griff zu bekommen.

Schließlich löste er den Blick langsam von der Mumie und wandte sich zur Tür.

Der Riegel fuhr zurück, und Grove stolperte in den Vorraum. Beinahe wäre er Lorraine Mathis in die Arme gefallen. Die Wissenschaftlerin wich mit einem ungnädigen Gesichtsausdruck vor ihm zurück. Maura County zeigte als Einzige Mitgefühl. «Ulysses, mein Gott! Haben Sie ein Gespenst gesehen? Was ist denn los?»

Grove holte tief Luft. Er musste ein erneutes Schwindelgefühl abwehren, bevor er sprechen konnte. «Die Computertomographie… der Sie entnommen haben, dass es sich um einen gewaltsamen Tod gehandelt hat.»

Mathis sah ihn verständnislos an. «Was? Wovon sprechen Sie?»

«Die Kernspintomographie, die Sie von der Mumie gemacht haben – »

«Es war eigentlich nur eine Röntgenaufnahme», mischte sich Okuda ein. «Wir publizieren nächsten Monat eine Abhandlung darüber im Scientific American.»

Grove sah den jungen Asiaten an. «Hat die Aufnahme eine Wunde durch einen scharfen Gegenstand am ersten Halswirbel gezeigt?»

Okuda sah Grove ungläubig an. Dann blickte er zu Mathis hinüber, die ebenfalls mit versteinertem Blick zu dem Profiler hinübersah. Das Schweigen dehnte sich aus.




Kapitel 3 

Zauberkästchen

 

 

 

«Für seinen Tod können viele Dinge verantwortlich gewesen sein – eine kriegerische Auseinandersetzung, Mord, Streit um Landbesitz», mutmaßte Lorraine Mathis und ging mit eiligen Schritten in ihrem Büro auf und ab. Sie schaltete den Computer ab und schloss dann mit einem lauten Knall die Schubladen des Schreibtisches, auf dem sich die Aktenberge türmten. Die entschlossene Bewegung, mit der sie ihren Mantel anzog und sich zum Gehen bereitmachte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden wollte. Offenbar hatte sie die Geduld mit Grove und seinem plötzlichen Interesse an den genauen Umständen, die für das Ableben des Eismannes verantwortlich waren, verloren. «Die anthropologische Seite ist ohnehin reine Spekulation», fügte sie mit einer herablassenden Handbewegung hinzu. «Und außerdem dachte ich, das sei Ihr Terrain, Agent Grove?»

Grove saß ihr an dem Schreibtisch gegenüber und hatte die Hände auf dem Aktenkoffer gefaltet, der auf seinem Schoß lag. Er hatte ihr und den anderen nicht viel über die erstaunliche Entdeckung verraten, die er im Untersuchungsraum gemacht hatte, aber ihm blieb nicht verborgen, dass sie seine nervöse Aufregung spürten. «Ich würde gerne wissen, welche Ergebnisse die pathologische Untersuchung der Mumie bisher zutage gebracht hat», sagte er respektvoll; er wollte dieser eingebildeten Direktorin möglichst viele Informationen entlocken. «Schließlich habe ich normalerweise ein wenig früher Zugang zu Tatort und Opfer als in diesem Fall.»

In Mathis’ stark geschminkten Augen zeigte sich keine Regung, als sie ihren Mantel zuknöpfte. «Ich werde Michael bitten, Kopien der Röntgenaufnahmen und der ersten Berichte zu machen.»

Grove dankte ihr für das Entgegenkommen.

Sie sah ihn an. «Wäre das alles?»

«Ich frage mich, ob es vielleicht noch etwas anderes gibt, das sie mir über das Opfer berichten können. Den Eismann selbst», erkundigte er sich mit einem Lächeln.

«In welcher Hinsicht?»

Grove zog die Schultern in die Höhe. «Ich weiß nicht… vielleicht im Hinblick auf seine Herkunft… oder die damaligen Lebensumstände.»

Mathis seufzte, als sie sich ein Paar eleganter Kalbslederhandschuhe überstreifte. Sie wirkte wie eine ungeduldige Mutter, die widerwillig die trivialen Fragen ihrer Kinder beantwortete.

Maura County hockte neben Grove auf einem kleinen Aktenschrank und machte fieberhaft Aufzeichnungen in ihrem Notizbuch. Okuda stand ein wenig verunsichert in einer Ecke des Raums gelehnt und rieb sich fröstelnd die Hände. Das Büro, in dem sie sich versammelt hatten, befand sich auf einer der unteren Ebenen des Gebäudekomplexes. Es war eine knapp vierzig Quadratmeter große wüste Halde aus wahllos im Raum verteilten Papierstapeln und Aktenordnern, die aus den übervollen Wandregalen quollen. Die schale Luft in dem Zimmer war geschwängert von Mathis’ penetrantem Parfüm und dem Geruch nach Druckertoner. Das gleißende Licht, das von den Neonröhren an der Decke herunterstrahlte, verstärkte die nüchterne Atmosphäre.

«Es tut mir Leid, Agent Grove», sagte Mathis schließlich, «aber mir fehlt derzeit schlicht und ergreifend die Zeit, eine private Vorlesung zu halten. Ich bitte um Ihr Verständnis: Das Finanzierungskomitee sitzt mir mit der Budgetierung im Nacken, und im Juni stehen mir Anhörungen vor dem Bureau of Land Management sowie der Gesellschaft indigener Völker bevor – ein Schiedsgericht wird dann endgültig klären, wem die sterblichen Überreste des Eismannes gehören. Ich freue mich über Ihr Interesse, doch bin ich im Moment mit anderen Problemen befasst.»

«Das verstehe ich völlig», entgegnete Grove in besänftigendem Tonfall.

Mathis ging hinüber zur Tür, blieb stehen und band ein Tuch um ihr graumeliertes Haar. «Ich hoffe dennoch, dass sich einige Ihrer Fragen bei diesem Besuch geklärt haben. Leider werden Sie die Leiche in Zukunft nicht mehr aus der Nähe betrachten können. Es hat zu viele Untersuchungen der Mumie gegeben, viel zu viele Temperaturschwankungen. Mein Hauptaugenmerk galt schon immer der Konservierung unseres Fundes.» Sie verabschiedete sich mit einem knappen Lächeln. «Michael wird Sie hinausbegleiten. Es war mir eine Freude, Sie kennen gelernt zu haben, Agent Grove.»

«Ganz meinerseits», erwiderte Grove.

Mathis wandte sich rasch um und verließ den Raum. Es blieb einen Moment lang still, bis die Tür wieder ins Schloss gefallen war.

Michael Okuda schob die Hände in die Taschen und blickte zu Boden.

«Ich habe sie doch hoffentlich nicht gekränkt», wunderte sich Grove, ohne jemanden direkt anzusprechen.

Okuda schüttelte den Kopf. «Ganz und gar nicht. Ihr Verhalten hat mich auch ein wenig erstaunt. Gewöhnlich ist sie nicht so brüsk.»

Grove machte eine beschwichtigende Handbewegung. «Ist schon in Ordnung.»

«Sie ist ein brillanter Kopf.»

«Das glaube ich Ihnen gerne.»

«Zweifellos kann sie schwierig sein», versuchte sich Okuda weiter an einer Erklärung. «Und, ja, sie misstraut Außenstehenden. Aber ihre Arbeit ist tadellos. Glauben Sie mir.»

Grove nickte. «Das bezweifle ich nicht.»

«Sehen Sie, das Schiedsgerichtsverfahren um die Rechte an der Mumie steht unmittelbar bevor, und da ist es vielleicht nur natürlich, dass sie gegenüber Außenstehenden argwöhnisch ist.»

«Gibt es einen Hinweis auf den Ausgang des Verfahrens?»

«Ich würde mein Geld auf die indianischen Ureinwohner setzen», sinnierte Okuda, während er den Raum durchquerte. Er stieß einen Seufzer aus und hockte sich auf die Kante von Mathis’ Schreibtisch. Seine Hände zitterten. «Die Indianer haben die bundesstaatliche Verfassung auf ihrer Seite. Wir versuchen, so viel wie möglich herauszufinden, solange Keanu noch hier ist.»

«Wer?»

Okuda schmunzelte. «Es ist nur ein dummer Witz. Ein paar Jungs oben in der Radiokarbondatierung – große Matrix-Fans – haben die Mumie irgendwann mal ‹Neo› getauft wegen der neolithischen Herkunft.»

Grove war ratlos, und Maura musste sein Gesichtsausdruck aufgefallen sein, denn sie hörte zu schreiben auf und sagte: «Neo ist der Held, den Keanu Reeves in den Matrix-Filmen spielt.»

Das Lächeln in Okudas Gesicht wurde breiter. «Ja, und dann ging im Labor der Witz herum, dass die mimischen Fähigkeiten des Eismanns lebendiger wirken als die von Keanu Reeves. Seitdem trägt der Eismann diesen Zweitnamen… Aber das ist nur ein dummer Pennälerscherz.»

Grove erkundigte sich, ob man Bilder von dem Tatort gemacht habe.

Okuda sah ihn verwirrt an. «Von dem Tatort?»

«Vom Ort des Verbrechens, der Stelle, wo der Eismann gestorben ist.»

Okuda überlegte einen Augenblick, sagte aber schließlich, dass er sich nicht sicher sei. Er habe zwar ein paar Luftaufnahmen von dem Gletscher gesehen, ob es jedoch genaue Fotos von dem Ort gebe, könne er nicht mit Bestimmtheit sagen.

«Es wurden also keine Fotos gemacht, bevor die Leiche bewegt wurde?»

«Ich denke, das ist korrekt. Es gibt jedoch Zeichnungen.»

«Zeichnungen?»

«Ja, der Ermittler von der Mordkommission der State Police, Lieutenant Alan Pinsky – ich glaube zumindest, dass er so hieß –, ließ die Bergwanderer Skizzen von der Lage der Mumie anfertigen.»

Einen Moment lang herrschte Stille.

Maura sah Grove an. «Was haben Sie dort drin gesehen, Ulysses?»

«Das ist eine ziemlich lange Geschichte», sagte er und rieb sich die Augen. In seinem Kopf pochte es. Ein Anflug von Migräne stach in seinen Schläfen.

«Darf ich fragen, woher Sie wussten, dass es eine Wunde von einem scharfen Gegenstand gibt? Ich habe das nicht in der E-Mail erwähnt, und man hat die Wunde erst entdeckt, nachdem die Berichte in den Zeitungen erschienen waren – ich verstehe also nicht, wie Sie davon erfahren konnten.»

Grove sah Maura an und fragte sich, wie weit er gehen durfte und wie viel er ihr verraten sollte. Er fühlte sich bloßgestellt, die Kontrolle entglitt ihm. Das waren neue Empfindungen für Grove. Eigentlich hatte er in dieser abgelegenen Welt aus zerfurchten Straßen und verwitterten Holzstegen nur Zeit totschlagen sollen… doch nun hatte sich das Blatt gewendet. Das Schicksal hatte sich in Groves Welt geschlichen.

In einem Nachbarbüro bearbeitete eine Sekretärin die Tastatur ihres Computers. Das Klappern der Tasten drang durch die dünnen Türen herüber. Er wandte sich an Okuda. «Gibt es hier einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?»

Die Abenddämmerung überflutete die Berge und die mit Eis überkrusteten Straßen mit indigoblauen Schatten.

Der Parkplatz des Marriott Courtyard – durch die Vorhänge von Maura Countys Hotelzimmer kaum zu sehen – lag im kalten und trostlosen Licht der Natriumdampflampen, die in unregelmäßigen Abständen flackerten.

Maura wandte sich vom Fenster ab und ging zurück in den kleinen Vorraum des Badezimmers, wo ihre Kleider auf einer Ablage verteilt lagen. Ein kleines Reiseetui aus imitiertem Leopardenfell enthielt ihre Make-up-Utensilien: zwei verschiedene Lippenstifte, einen Eyeliner, eine Packung Q-Tips und ein Schälchen Rouge, das sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Sie betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Es kam ihr albern vor, sich für das bevorstehende Abendessen hübsch zu machen. Du liebe Güte, sie war eine Journalistin, und Grove war Gegenstand ihrer Recherche. Außerdem war der Mann verheiratet. Bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie nach wenigen Minuten seinen Ehering bemerkt.

Warum stand sie also hier vor dem Spiegel und putzte sich heraus wie eine Schülerin vor dem Abschlussball der Highschool? Wen wollte sie beeindrucken? Ein Jahrzehnt voller flüchtiger und zerbrochener Beziehungen hatte Maura zu einer verzweifelten Frau werden lassen, die sich in einer Welt der Fast-Food-Beziehungen nach Bestätigung und ehrlicher Liebe sehnte. In den vergangenen Monaten hatte sie sich sogar bei einer Partnervermittlung im Internet umgetan – mit katastrophalen Ergebnissen. Der letzte Mann, den die Suchmaschine ihr als idealen Partner ausgespuckt hatte, war ein absoluter Versager aus San Rafael gewesen, der seine zweite Scheidung noch nicht verwunden hatte. Der Kerl hatte Maura in eine Live-Sex-Show im O’Farrel geschleppt und war anschließend mit ihr ins Sybaris gegangen, wo sich die Leute den Abend mit leichten Fessel- und Unterwerfungsspielen vertrieben. Das hatte ihr den Appetit auf computergenerierte Liebesabenteuer bis auf weiteres verdorben.

Maura bürstete sich das Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurück und zog kräftige Lidstriche. In Gedanken arbeitete sie bereits an ihrem Artikel über die Mumie. Grove war beim Anblick der Leiche auf etwas gestoßen, das ihn sehr beunruhigte – sein seltsames Verhalten und die merkwürdigen Fragen, die er Mathis gestellt hatte, ließen keinen anderen Schluss zu. Maura fragte sich, was er wohl gesehen haben mochte. Wenn man bei einer schwierigen Recherche in einer vertrackten Situation steckte, bot sich oft völlig unerwartet ein neuer Zugang. Maura hatte das unbestimmte Gefühl, dass Grove vielleicht der Schlüssel in dieser Geschichte sein könnte. Groves Ablehnung, sich näher zu erklären, bevor sie sich zum Abendessen trafen, strapazierte ihre Geduld, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er etwas Wichtiges enthüllen würde.

Ihr Blick wanderte zu der Fotokopie, die sie am Rand des Spiegels befestigt hatte.

Als sie im Motel eingetroffen war, hatte Maura zunächst ihre Notizen und Tonbandkassetten geordnet. Sie hatte einige Fotokopien von den Bildern der Mumie mitgebracht, die aus ihren vorherigen Artikeln stammten. Ein paar davon hatte sie im Zimmer an die Wand geheftet, um sich von ihnen inspirieren zu lassen. Von dem Foto am Spiegel blickten sie das uralte Gesicht und die weißen, ausgetrockneten Augen der Mumie an. Etwas höchst Verstörendes lag in dem Ausdruck, der in den ledernen Gesichtszügen erhalten geblieben war. Es war Maura zunächst wie Entsetzen vorgekommen, das die Züge des Eismannes in einer Art Schock verzerrt hatte. Aber je länger sie das Foto studierte, desto mehr gewann sie den Eindruck, dass sich etwas Wissendes in dem Gesicht eingeprägt hatte. Was hatte dieser Mann gesehen? Welches schreckliche Wissen hatte er mit ins Grab genommen?

Maura schreckte auf, als es an der Zimmertür klopfte.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen, bevor sie zur Tür ging.

«Sind Sie fertig?», fragte Ulysses Grove, als sie ihn bat einzutreten. Sie begrüßte ihn mit einem schwachen Lächeln. Grove hatte seinen Mantel bis zum Hals zugeknöpft und den Kragen gegen die abendliche Kälte hochgestellt.

«Ich brauche nur noch meinen Mantel und das Tonbandgerät», sagte sie und ging zum Bett, wo ihre Notizen ausgebreitet auf der Überdecke aus billigem Taft lagen.

«Was das Bandgerät betrifft… ich würde Sie bitten, es nicht mitzunehmen», sagte Grove.

Maura drehte sich um. «Sie wollen sich also inoffiziell mit mir unterhalten?»

«Ja, so könnte man das ausdrücken.»

Sie benetzte die Lippen mit der Zunge. «In Ordnung, aber versprechen Sie mir eines: Was immer es ist, das Sie heute im Labor gesehen haben – wenn die Zeit gekommen ist, werde ich exklusiv über die Geschichte berichten, kein Wort davon an andere Journalisten.»

Nach einer kurzen Bedenkpause willigte Grove ein: «Also gut. Und nun lassen Sie uns losziehen und etwas von dem Geld Ihrer Zeitschrift verprassen!»

Sie überquerten die Straße und gingen in ein Lokal, das ein Schild als die Black Bear Lounge auswies. Die kaputte Neonreklame für Schaffer Bier über der massigen, von Holzwürmern zerfressenen Eichentür hätte Maura bereits einen Hinweis darauf geben müssen, was sie in dieser Bar vorfinden würden. Es handelte sich um eine dieser düsteren und muffigen Spelunken, die sich als Restaurant verkleiden und die man in jeder amerikanischen Kleinstadt findet: enge Sitznischen mit klobigen Holzblöcken als Tische, kitschige Tiffany-Lampen und Erdnussschalen auf dem Fußboden. Einige Kronleuchter aus Geweihen und über Kreuz angebrachte Schneeschuhe an den Wänden sorgten in der Black Bear Lounge für Lokalkolorit. Hauptsächlich war es ein Lokal für Collegestudenten, die hier ein paar Bier stemmen wollten.

Okuda erwartete sie bereits am Eingang. Grove bat um einen Tisch im hinteren Teil der Bar. Eine füllige Blondine führte das Trio durch das malzbraune Interieur, während im Hintergrund die Rolling Stones in gewaltiger Lautstärke darüber nachdachten, warum brauner Zucker so besonders gut schmeckte.

Sie setzten sich in eine Nische weitab von dem übrigen Publikum und bestellten ein Bier vom Fass für Okuda, ein Glas Pinot Grigio für Maura und einen Single Malt pur für Grove. Nachdem die Kellnerin die Getränke gebracht hatte, fragte Maura Grove rundheraus, wie lange er sie noch im Ungewissen lassen wollte. Wann würde er ihnen endlich von seinen Erkenntnissen berichten? Er trank einen Schluck und antwortete ihr, dass die Informationen, die er ihnen nun geben würde, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt seien. Dabei wandte er sich direkt an Maura. Ermittlern des FBI sei es eigentlich streng verboten, Tatsachen aus einer noch anhängigen Ermittlung weiterzugeben. Maura fühlte sich in die Defensive gedrängt. Sie war professionell und schützte ihre Quellen. Außerdem war es ziemlich abwegig, dass jemand von den Strafverfolgungsbehörden einen ihrer Artikel im Discover Magazine las.

Nach einer langen Pause erzählte Grove ihnen schließlich von einer Mordserie, die er untersuchte. Anders als die meisten Serienmörder – in deren Taten psychosexuelles Zwangsverhalten oder Fetischismus erkennbar sind – war ihm dieser Täter auch nach sieben Morden ein völliges Rätsel. Der Fall war ohne Zweifel einer der schwierigsten, mit denen Grove es je zu tun gehabt hatte. Grove beschrieb die Art und Weise, wie der Killer seine Zufallsopfer jagte und sie dann mit einer scharfen Waffe, einem Speer oder einem Schwert ins Jenseits beförderte. Dann erklärte er – beinahe wie ein Lehrer, der seine Schüler über ihre ungenügenden Leistungen unterrichtet – in gedämpftem Tonfall minuziös, wie die Opfer nach ihrem Tod in Positur gebracht worden waren.

«Mein Gott…», stöhnte Maura.

«Das ist nur Zufall», platzte es aus Okuda heraus. Er fixierte Grove mit einem Funkeln in seinen dunklen Augen.

Ulysses hob zweifelnd die Schultern. «Ich werde Ihnen die forensischen Fotos vom letzten Tatort zeigen. Sie werden sehen, dass die Positur des Opfers – der erhobene Arm, die Rückenlage und die Wunde im Nacken – genau mit jener der Mumie übereinstimmt. Und dann sagen Sie mir, ob das alles Zufall ist.»

«Das ist doch nicht möglich, oder?», fragte Maura.

Grove hob nur die Augenbrauen.

«Wovon reden wir eigentlich?», wollte Okuda wissen.

«Was meinen Sie?» Grove wusste nicht, worauf er hinaus wollte.

«Na ja… Sie erzählen uns, dass Sie eine Reihe von Morden untersuchen, die alle ein ähnliches – wie sagen Sie noch dazu?»

«Wir nennen es Signatur oder Muster», schob Grove ein.

«Die Taten weisen also eine ähnliche Signatur auf, richtig? Das soll heißen, dass die Opfer so ähnlich aussehen wie Keanu.»

«Nein, nicht ‹ähnlich›», korrigierte Grove den jungen Asiaten. «Die Art, wie die Opfer zugerichtet worden sind, ist identisch.»

Ein kalter Schauer lief Maura über den Rücken. Seit Jahren hatte sie Rückhalt und manchmal auch Zuflucht in der sicheren Sphäre der Geschichte gefunden. Schmerz und reale Grausamkeit waren nur Abstraktionen für sie gewesen. Diese Recherche konfrontierte sie nun mit einer anderen Wirklichkeit; es ging nicht mehr nur um versteinerte Knochen und antike Funde. Die Geschichte der Mumie war mit grausamen Ereignissen im Hier und Jetzt verbunden. Das brachte die Journalistin aus der Fassung.

Sie sah hinüber zu Okuda und bemerkte den ungläubigen Blick des jungen Wissenschaftlers. «Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie einen Zufall ausschließen können», sagte dieser, nachdem er einen Schluck Bier getrunken und ein peinliches Aufstoßen mühsam unterdrückt hatte.

«Theoretisch haben Sie ja Recht», erwiderte Grove, «die Wahrheit ist aber, dass man in meinem Geschäft bis zum logischen Schluss nichts ausschließen sollte.»

«Aber wo verbirgt sich in diesem Falle die Logik?»

Grove betrachtete die eingetrockneten Flecken auf der hölzernen Tischplatte. «Wir haben im Moment nur eine Verbindung. Eine visuelle Verbindung. Das ist alles.»

«Okay… und?»

«Vielleicht haben wir es mit einer Art Ritual zu tun, irgendeiner kultischen Zeremonie, die von vorzeitlichen Menschen inspiriert wurde», mutmaßte Grove.

Okuda blickte für einen Augenblick nachdenklich zur Seite, und Maura bemerkte ein Aufglimmen seiner Augen. Grove sah es ebenfalls, sagte aber nichts. Okudas Hände begannen wieder zu zittern. Grove fragte sich, wie ein junger Mann mit einem so ausgeprägten Tremor die feinmotorische Arbeit an einem Mikroskop durchführen oder ein unbezahlbares Werkzeug restaurieren konnte – unabhängig davon, ob das Zittern lediglich ein nervöser Tick oder eine Reaktion darauf war, welche Richtung das Gespräch in den vergangenen Minuten genommen hatte.

«Andererseits», fuhr Grove fort, «muss man auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass wir es mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben.»

Maura horchte auf. «Aber wie könnte jemand…?»

«Es sind doch Bilder von der Mumie veröffentlicht worden, richtig? Fotos, Karten und Diagramme, aus denen man die genaue Lage und Haltung der Mumie entnehmen konnte.»

Maura dachte einen Moment darüber nach. «Was wollen Sie damit sagen? Dass irgendein kranker Typ den Eismann im Discover Magazine gesehen und ihn dann als Vorbild für seine Morde verwendet hat?»

«Das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.»

Okuda schaute Grove fragend an. «Ist das alles?»

Grove seufzte. «Ob das alles ist? Nun, da gibt es den Faktor X.»

«Das heißt?»

«Der Faktor X ist eine Verbindung, auf die wir bis jetzt noch nicht gestoßen sind.»

«Was für eine andere Verbindung wäre denn noch möglich?»

«Das weiß ich noch nicht.»

«Wir sprechen hier über die frühe Kupferzeit», rief Okuda ihm in Erinnerung.

«Das ist mir bewusst – »

«Das ist sechstausend Jahre her. Damals hatten sie gerade das Rad erfunden.»

«Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieb, wenn Sie mir mehr darüber erzählen könnten.»

Okuda musterte ihn verdutzt. «Meinen Sie das ernst?»

«Ja, bitte, erzählen Sie mir von jener Zeit. Berichten Sie mir alles über diesen Eismann, wer er war und über seine Lebensumstände.»

Okuda sank in sich zusammen, als sei er gerade aufgefordert worden, mit einem Anker um den Hals durch den Ärmelkanal zu schwimmen. «Das ist ein ziemlich umfangreiches Thema, Ulysses.»

Grove bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. «Dann schießen Sie los. Ich habe heute Abend nichts vor.»

 

 

Sie bestellten die nächste Runde, während Okuda beschrieb, wie die Welt vor sechstausend Jahren ausgesehen hatte. Die Bar füllte sich langsam mit lärmenden College-Studenten und angegrauten Städtern, die an einem einsamen Abend ihren Kummer ertränken wollten. Die Musikbox schien mit jedem trivialen Popsong lauter zu werden, und Okuda musste seine Stimme strapazieren, um sich Gehör zu verschaffen. Er berichtete, dass der Eismann nach einhelliger Meinung der Archäologen Europäer oder zumindest ein Ureinwohner Zentralasiens war, der den nordamerikanischen Kontinent über die Beringstraße erreicht hatte. Aus den Werkzeugen, die man bei ihm gefunden hatte, ließ sich mit einiger Wahrscheinlichkeit schließen, dass er Bergbewohner gewesen war, vielleicht aber auch jemand, der sich auf Wanderschaft befand.

Die Kellnerin kam an den Tisch und erkundigte sich, ob sie etwas zu essen bestellen wollten. Niemand war hungrig, aber sie bestellten noch eine Runde Getränke. Als sie wieder alleine waren, sagte Okuda: «Er könnte ein Schamane gewesen sein, jemand, der von Dorf zu Dorf zog und die Menschen heilte… verstehen Sie?»

«Sie meinen, er war eine Art Medizinmann?»

Okuda nickte. «Deswegen ist die Kupferzeit eine so faszinierende Epoche – anthropologisch gesehen –, denn im Grunde gab es zuvor so etwas wie Gewerbe oder Spezialgebiete nicht.»

«Was meinen Sie damit?»

«Vor der Kupferzeit lebten und arbeiteten die Menschen größtenteils eigenständig; sie machten alles selber: Sie betrieben Landwirtschaft, betreuten ihre Kinder, bauten sich ihre eigenen Wohnstätten, sie jagten – jeder war für alles zuständig. Doch um viertausend vor Christi begannen die Menschen spezielle Fertigkeiten zu entwickeln…»

«… und die ersten Berufe entstanden?», beendete Grove den Satz.

«Sehr richtig. Es gab jemanden, der die Unterkünfte baute, einen anderen, der sich darauf verstand, Werkzeuge herzustellen, und ein Dritter spezialisierte sich auf Reparaturarbeiten. Damit änderte sich alles.»

Grove schwenkte die Eiswürfel im Whiskyglas. «Er war also ein wandernder Medizinmann.»

«Das sind natürlich alles nur Vermutungen», fuhr Okuda fort, «aber wir können aus den Utensilien, die wir an seinem Körper und um ihn herum gefunden haben, eine Menge ableiten. Der Körper ist in dieser Schneekapsel sehr gut erhalten geblieben, und wir entdeckten viele Dinge, die unseren bisherigen Erkenntnissen entgegenstanden. Wie zum Beispiel die Axtklinge.»

«Was ist damit?»

«Bisher nahmen wir an, dass Axtklingen aus der Kupferzeit primitive Werkzeuge mit einem relativ flachen Blatt waren. Keanu hatte jedoch ein Randleistenbeil bei sich, ein sehr fortschrittliches Gerät. Es ist, als würde man das Grab eines Kriegers aus dem Mittelalter öffnen und darin eine Schrotflinte finden.»

«Wissen Sie etwas über die Sprache, die Kultur oder die religiösen Überzeugungen dieses Mannes?»

«Auch da kann man nur spekulieren, aber wahrscheinlich ist, dass er Indogermanisch gesprochen hat. Die meisten europäischen Sprachen gehen darauf zurück. Was die Religion betrifft, würde ich auf Polytheismus tippen, besonders im Hinblick auf die Tätowierungen.»

«Erzählen Sie mir mehr über die Tätowierungen.»

«Sie entsprechen natürlich nicht den Tätowierungen unserer Tage, die ja letztlich nur simple Verzierungen sind. Keanus Körperbemalung befindet sich an verborgenen Stellen, zum Beispiel über dem Steißbein und an der Innenseite seiner Fußknöchel. Das deutet meiner Ansicht nach darauf hin, dass sie ihm übernatürliche Kräfte verleihen oder ihn beschützen sollten.»

Die Kellnerin brachte die Getränke. Maura beobachtete Grove; er starrte in das verrauchte Halbdunkel der Bar. Das Schweigen legte sich wie ein Leichentuch über den Tisch. Noch lange nachdem die Unterhaltung wieder eingesetzt hatte, fragte sich Maura, was wohl in Groves Kopf vorgehen mochte.

Auf welches dunkle Geheimnis waren sie gestoßen?

Der Wind fegt durch den dunklen Korridor aus kahlen Bäumen. Wie der Gesang einer Todesfee klingt sein Heulen in den Ohren des Schamanen. Langsam setzt der Mann einen Fuß vor den anderen; die mit Gras ausgepolsterten Stiefel versinken knietief im Schnee. Seine Zehen sind vor Kälte bereits gefühllos. Im dichten Schneetreiben kann er kaum die Hand vor Augen sehen, während er die Gletscherspalte hinaufklettert. Er hat das Plateau beinahe erreicht. Es ist nicht mehr weit.

Er bleibt stehen, um Atem zu holen.

Er wendet sich um und blickt zurück auf das Tal der Lärchen, das sich weit in die Ferne erstreckt wie ein riesiges Tierfell, das das Land bedeckt. Die Sonne steht am Horizont in einem Meer aus Magenta und Gold. Die Temperatur sinkt. Bald wird es dunkel sein, und die Dunkelheit bringt neue Gefahren mit sich. Er muss sich beeilen.

Bedächtig setzt der Schamane seinen Weg fort. Seine Muskeln schmerzen, die dünne, kalte Luft beißt bei jedem Atemzug in seinen Lungen. Er muss bald die Höhe von dreieinhalbtausend Metern erreicht haben. Der Wald ist lichter geworden, und nur noch vereinzelt ragen die kahlen Bäume wie verkrüppelte Finger aus dem Schnee. Riesige, von Eis überzogene Felsbrocken erheben sich hier und da aus der Schneefläche. Der Schamane bewegt sich immer nur wenige Meter voran, bevor er abermals stehen bleiben muss und den letzten Rest Sauerstoff aus der Luft in seine Lungen pumpt.

Wieder hört er diesen Schrei. Er kommt aus weiter Ferne und steigert sich zu einem lauten Geheul, das durch den Wind gebrochen wird und unten im Tal widerhallt. Es ist ein Urschrei des Todes – halb animalisch, halb menschlich –, der dem Schamanen durch Mark und Bein fährt und ihn noch mehr erzittern lässt als die Kälte.

Er bleibt bei einem Felsen stehen und greift mit einer Hand in den Hirschlederbeutel, der an seinem Strickgürtel hängt. Die andere Hand wölbt er schützend um die Öffnung des Beutels, damit der Sturm nicht den Inhalt wegbläst. Im Dämmerlicht und durch die Tränen, die ihm der Wind in die Augen treibt, kann er die Talismane kaum erkennen: eine Pfeilspitze aus Onyx, ein Reißzahn von einem Säbelzahntiger, eine Muschel, eine Kupferkugel, ein Büschel Gras, ein Eidechsenfuß, ein gewundenes Stück Birkenrinde und ein Feuersteindolch mit einem Griff aus Eschenholz.

Plötzlich vernimmt er hinter sich das Knirschen von Stiefeln im tiefen Schnee. Er greift instinktiv nach seinem Dolch.

Er dreht sich langsam um, sieht den Berghang hinab und entdeckt sieben Gestalten, die sich mühsam dem Sturm entgegenstemmen. Ihre zerfledderten Lumpen flattern im frostigen Wind um ihre ausgemergelten Glieder. Auf den Kleidern ist das Blut zu tintenschwarzen Flecken geronnen. Ihre Gesichter erscheinen im Dämmerlicht wie Totenmasken. Mit teilnahmslosen und leeren Blicken starren sie den Schamanen an.

Die Frau aus dem Maisfeld – das erste Opfer des Sun-City-Mörders – trägt das blutdurchtränkte Schürzenkleid, in dem man sie gefunden hat. Der Müllmann aus Colorado, Opfer Nummer sieben, steht an ihrer Seite. Er ist nicht mehr als fünf Meter von dem Schamanen entfernt und hält sein braunes Gesicht seltsam schief wie ein Hund, der auf ein Kommando wartet. Die anderen Opfer sind ebenfalls da. Alle haben sie dieselbe schartige, klaffende Wunde im Nacken, aus der das Blut auf ihre Schultern gesickert ist.

Der Müllmann öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch er bringt kein Wort heraus; nur ein schwaches Wimmern – wie das einer sterbenden Katze – dringt aus seiner Kehle. Sein Mund bewegt sich unkoordiniert und schnell, die unartikulierten Laute kommen aus ihm heraus wie asynchrone Bilder und Töne aus einem defekten Filmprojektor.

«-WAS-?!»

Im dunklen Motelzimmer riss Grove die Augen auf. Er lag auf dem Bauch, das schweißnasse Gesicht in das Kissen gepresst; zu seinen Füßen türmte sich die zerwühlte Bettdecke. Das erste Tageslicht stahl sich unter den Jalousien hindurch. Grove konnte sich nicht bewegen. Noch immer hörte er den scharfen Wind und das grässliche Heulen. Sein Puls raste.

Regungslos wartete er darauf, dass die Realität den Albtraum vertrieb.

Nach einer Weile setzte er sich auf. Er trug lediglich seine Unterwäsche, und die kühle Luft in dem Zimmer jagte sofort eine Gänsehaut über seinen Körper. Seine Zähne schmerzten, es pochte in den Schläfen und feine Nadelstiche signalisierten ihm, dass seine Füße eingeschlafen waren. Er sah hinüber zum digitalen Radiowecker, der auf dem Nachttisch stand.

Viertel nach sechs.

Er stieß einen langen Seufzer aus. Es kam ihm vor, als habe er tagelang geschlafen und geträumt, obwohl es tatsächlich nur ein paar Stunden her war, dass er aus der Black Bear Lounge zurück in sein Motelzimmer gewankt war. Er stand auf und zog sich an. Es war Zeit, Tom Geisel anzurufen und ihm alles zu berichten. Doch bevor er den Telefonhörer aufnahm, fiel ihm ein, dass er Geisel erst später erreichen konnte.

Ein Faltblatt auf dem Fernseher versprach den Gästen ein köstliches Frühstück in der Lobby, jeden Morgen von sechs bis zehn Uhr.

Grove fuhr mit dem Aufzug hinunter und fand ein mageres Buffet vor: ein paar kleine Cornflakes-Packungen, eine große Plastikschüssel mit Butterstücken auf Eis, Milch und Orangensaft sowie eine Edelstahlkanne mit Kaffee, angeblich Seattle’s Best. Grove füllte einen Styroporbecher mit der schwarzen Flüssigkeit und setzte sich allein an einen runden Tisch. Er las die Morgenausgabe von USA TODAY, während auf einem Fernseher an der Wand ununterbrochen CNN lief.

Gegen neun Uhr ging Grove auf sein Zimmer zurück und wählte Geisels Privatnummer in Fredericksburg.

«Und wie läuft das Mumiengeschäft?», flachste Geisel.

«Eigentlich ganz gut», antwortete Grove. «Besser, als ich gedacht hätte.»

«Ausgezeichnet.»

«Tom?»

«Ja?»

Eine lange Pause. «Sitzen Sie bequem?»
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Der Zugang

 

 

 

 

 

«Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,

als eure Schulweisheit sich träumen lässt.»

 

SHAKESPEARE, Hamlet




Kapitel 4 

Die dunkle Seife des Mondes

 

 

 

Das harmlos wirkende hohe Gebäude stand an einer ruhigen Straßenecke der verschlafenen Vorstadtgemeinde Reston, Virginia. Die Einwohner nannten diese Ansammlung von verspiegeltem Glas und massiven Eisenträgern, die weit in den hellblauen Himmel hinaufragte, den ‹Annex›. Reston war eine typische Schlafstadt; tagsüber kamen hauptsächlich Mütter an dem Hochhaus vorbei, die ihre Söhne mit Geländewagen vom Baseball-Training abholten, und auf den Gehwegen veranstalteten die Kinder Kunststücke mit ihren Skateboards. Sie alle passierten die glatte Fassade des Annex, ohne zu ahnen, mit welch schrecklichen Dingen sich die Beamten in dem Gebäude beschäftigten und wie beiläufig man dort drinnen über den Tod sprach.

Das FBI hatte im Jahr 2002 – nach den Attentaten vom 11. September flossen die öffentlichen Gelder reichlich – einige Abteilungen in den Annex umgesiedelt. In diesen Tagen herrschte auf den Fluren und in den Büros hektische Betriebsamkeit. Die Behavioral-Science-Abteilung unterhielt in dem Gebäude eine Einsatzbasis mit sechs Agenten unter der Führung von Terry Zorn.

«Das ist ja eine tolle Theorie», staunte Zorn in seinem Eckbüro. Er lehnte sich in seinem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch zurück, auf dem sich die Aktenberge stapelten. Er telefonierte über ein schnurloses Headset mit Tom Geisel im FBI-Hauptquartier. Zorns kahl geschorener Schädel glänzte im Licht der Neonröhren, das von der Decke herabfiel.

«Du hast bereits den entscheidenden Punkt erfasst, Terry. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob überhaupt eine Theorie dahintersteckt», meldete sich Geisels Stimme am anderen Ende der Leitung. «Im Moment handelt es sich lediglich um eine Beobachtung, eine interessante Entdeckung.»

«Ich erinnere mich noch an einen Artikel, als sie das verdammte Ding entdeckt haben – wo war das gleich? – ich glaube, es stand im National Geographic.»

«Wie dem auch sei… das ist der momentane Stand der Dinge.»

«Was will er denn, Tom?», fragte Zorn.

«Grove will weiter an dem Fall arbeiten. Er will dieses angebliche Rätsel um die Mumie unbedingt aufklären.»

«Also gut.»

«Es ist ja eigentlich meine Schuld», gestand Geisel ein. «Ich habe ihn dort hinaufgeschickt. Wer hätte das ahnen können? Er ist ein wirklich guter Mann, Terry.»

«Und ob er ein guter Mann ist – ein verdammter Wunderknabe ist er sogar. Selbst wenn er behaupten würde, dass es eine Verbindung zwischen dem Sun-City-Mörder und dem Osterhasen gibt, würde ich ihm das abnehmen.»

Geisel stieß einen Seufzer aus, wie ein Trainer, der weiß, dass das Spiel nicht mehr zu gewinnen ist. Zorn freute sich insgeheim über diesen Laut. Mit vierzig Jahren war er einer der jüngsten Profiler in der Abteilung und unweigerlich auf dem Weg nach oben. Sein ganzes Erscheinungsbild, von der modischen Glatze bis hinunter zu den eintausend Dollar teuren Cowboystiefeln aus Eidechsenleder, verriet, dass er vor Ehrgeiz brannte. Zorn stammte aus Amarillo, hatte seinen Bachelor an der Texas Agricultural and Mechanical School und seinen Master in Yale gemacht. Er sprach noch immer mit leichtem Akzent, und die Kollegen von der Polizei liebten ihn, weil er an Tatorten die Rolle des kumpelhaften Schnüfflers aus den Südstaaten voll ausreizte.

«Ich will nicht sagen, dass ich kein Vertrauen in den Mann habe», murmelte Geisel leise. «Vielleicht ist diese Mumie tatsächlich der Schlüssel zum Sun-City-Fall. Ich gebe nur eines zu bedenken: Wir haben ihn zwölf Monate lang an der Sache arbeiten lassen, ohne dass er einen Erfolg verbuchen konnte. Und nun ist er da oben ganz auf sich gestellt und sieht alles nur aus seiner Perspektive. Verstehen Sie, was ich meine?»

«Sie möchten, dass ich mich nach Alaska aufmache?»

«Ich weiß, dass Sie viel Arbeit haben, Terry, und demnächst steht die Revision an.»

«Machen Sie sich keine Gedanken, Tom. Ich nehme morgen früh gleich den ersten Flug.»

«Das rechne ich Ihnen hoch an, Terry.»

«Wie sind Sie mit Ulysses verblieben?»

«Er hat mich gefragt, ob ich Hilfe schicken könnte, und ich habe gesagt, ich würde Sie fragen.»

«Hervorragend, Tom.»

«Wobei mir einfällt, Terry – »

Es folgte eine Pause, und Zorn wartete. Er wusste, dass der Alte eine Schwäche für Grove hatte, und wahrscheinlich brachte es den Direktor um den Schlaf, seinem Musterknaben in den Rücken zu fallen. Doch Zorn hegte schon lange keinen Zweifel mehr daran, dass Groves Tage gezählt waren. Der große Ulysses Grove war augenscheinlich durchgedreht und fledderte irgendeine Steinzeitmumie, anstatt einen Plan zu entwickeln, wie man auf den nächsten Sun-City-Fall reagieren sollte.

«Terry, Sie werden in dieser Mumien-Angelegenheit offiziell Grove unterstehen. Ich schicke Sie zu seiner Unterstützung dort hinauf. Offiziell. Aber unter uns: Ich möchte, dass Sie diese Sache wieder unter Kontrolle bringen. Sorgen Sie dafür, dass Grove sein Augenmerk wieder auf Sun City richtet. Sie sollen da oben meine Augen und meine Ohren sein. Kann ich mich auf Sie verlassen?»

Zorn lächelte in sich hinein. «Natürlich, Tom.»

Ulysses Grove verbrachte den Rest des Tages damit, so viel wie irgend möglich über den Eismann in Erfahrung zu bringen. Er ging mit Okuda in die Bibliothek der archäologischen Fakultät und absolvierte einen Grundkursus in der Geschichte der frühen Kupferzeit. Dann schlich er wieder ins Schliemann-Laboratorium und warf einen erneuten Blick auf die Mumie – wenn auch nur durch hermetisch abgedichtete Glasscheiben. Er machte Digitalaufnahmen des Körpers und ertappte sich dabei, wie er dem Eismann lange Zeit in das lederne Gesicht starrte; sein Ausdruck schlug Grove in seinen Bann. Vielleicht lag es an dem Albtraum, der ihn in der vorigen Nacht heimgesucht hatte, vielleicht aber auch an der Parallele zwischen den heutigen Opfern und der Mumie.

Er sprach mit Okuda darüber, und der junge Mann überlegte, ob der Ausdruck in dem Gesicht des Eismannes möglicherweise Aufschluss über die Art und Weise seines Sterbens geben könnte. Okuda glaubte, dass es sich bei dem Mann um ein Menschenopfer handelte. In der Kupferzeit hatte man Naturgötter, darunter auch Berggottheiten verehrt und fest daran geglaubt, diese mit Opfern günstig stimmen zu können. Die Menschen hatten ihre Götter für das Wetter, die Ernte oder gar die Geburtenrate verantwortlich gemacht. Die Computertomographien der Mumie und die dreidimensionalen Computerbilder der inneren Organe zeigten außerdem, dass Teile der Leber und das Herz post mortem entnommen worden waren, und zwar durch eine gezackte Öffnung unter den Rippen, eine Wunde, die man ursprünglich für die Folge eines Sturzes gehalten hatte. Okuda interpretierte diese Entdeckung als einen weiteren Hinweis darauf, dass es sich um eine Art ritueller Tötung gehandelt haben musste.

Nach einem kurzen Mittagessen in der Cafeteria des Labors – Grove hatte keinen großen Appetit und gab sich mit einem halben Bagel zufrieden – verbrachte er einige Stunden in Okudas engem Büro tief unten im Schliemann-Labor, wo er das umfangreiche Material zu den Tests durchforstete, die mit dem Eismann gemacht worden waren. Er studierte die endlosen Sequenzen mitochondrialer DNA, die man aus dem Knochenmark der Mumie gewonnen hatte. Er ging sämtliche Röntgenaufnahmen und Scans der Wunde durch, die vermutlich den Tod des Eismannes herbeigeführt hatte. Mit einem Ferngespräch nach Quantico veranlasste Grove, dass eine Sekretärin des FBI ihm eine Reihe pathologischer Berichte über die Sun-City-Opfer faxte. Er stellte visuelle Vergleiche zwischen dem Opfer aus der Kupferzeit und denen aus der Gegenwart zusammen. Die Wunden waren absolut identisch. Die einzige Abweichung waren die fehlenden Organe bei der Mumie. Die Sun-City-Opfer waren innerlich dagegen unversehrt, soweit Grove das aus den forensischen Ergebnissen schließen konnte.

Kein Detail war zu klein oder unbedeutend. So erfuhr er auch, dass der Eismann ein seltsames Objekt bei sich getragen hatte – einen kleinen, bemoosten Pilz, der an einem Lederband hing und der den Archäologen anfänglich einige Rätsel aufgegeben hatte. Der Pilz enthielt chemische Substanzen, deren antibiotische Wirkung heute bekannt war. Okuda vermutete daher, dass solche Pilze damals zur Ausrüstung eines Medizinmannes gehört hatten. Grove sah sich auch einige digitale Rekonstruktionen des Gesichts an, ebenso wie sorgfältig reparierte Grasfutterale und Kleidungsstücke, die der Mann getragen hatte. Als er das Beil des Eismannes aufhob, lag es ihm eigenartig gut in der Hand. Es war geschickt ausbalanciert und handwerklich perfekt. Im mystischen Sinne, erklärte Okuda, war jeder Hieb mit dem Beil eine sakrale Handlung. Einen Steinbock zu töten oder einen Sämling zu schlagen stand stets in Verbindung mit einem der Götter, dessen eigenes Beil geholfen hatte, die Welt zu segnen.

Grove wusste nicht mit Bestimmtheit, was er eigentlich suchte, aber er hatte das Gefühl, je mehr er über den Ursprung und die Lebensumstände der Mumie herausfand, desto besser würde er in der Lage sein, den Tod des Eismannes zu rekonstruieren und letztlich die möglichen Verbindungen zu den Sun-City-Morden aufzudecken.

An diesem Abend nahm er sich nicht die Zeit für ein längeres Essen; er bediente sich nur gedankenverloren aus einem Karton mit Chop Suey, den Maura County ihm von einem Imbiss auf dem Campus mitgebracht hatte. Die Journalistin hatte sich im Laufe des Tages regelmäßig bei den beiden Männern gemeldet, sie ermuntert und gefragt, ob sie etwas brauchten. Auf unterschwellige – fast unmerkliche – Weise wuchs Groves Zuneigung zu der blonden jungen Frau. Sie hatten den gleichen Sinn für Humor, und seine Laune besserte sich, sobald er ihr Gesicht erblickte. Und er spürte, dass sie seine Zuneigung erwiderte. Maura schien sich um ihn zu sorgen. An diesem Abend erschien sie gegen neun Uhr an der Türe von Okudas Büro, stemmte die Hände in die Hüften und grinste schelmisch.

«Meinen Sie nicht, dass es langsam Zeit wird, Feierabend zu machen?», fragte sie.

Grove streckte sich und massierte seinen Nacken. «Keine schlechte Idee», sagte er. «Ich habe schon ganz müde Augen.»

Sie erkundigte sich nach Okuda.

«Der hat mich im Stich gelassen und ist nach Hause gefahren.»

«Kommen Sie», sagte Maura. «Ich lade Sie zu einer Tasse Kaffee ein. Es gibt da etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.»

Beim Hinausgehen löschten sie das Licht und schlossen die Bürotür hinter sich ab.

Sie fuhren mit Mauras Wagen zurück ins Motel. In der Lobby füllten sie zwei Plastikbecher aus der Kaffeemaschine und setzten sich in die Nähe des Fensters, von wo aus sie die Straße beobachten konnten. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Geländewagen schienen durch die Scheibe und flackerten über ihre Gesichter. Die schweren Reifen knirschten gedämpft im Schnee. Grove rieb sich die müden Augen. «Um ehrlich zu sein – ich weiß im Grunde nicht, was ich hier eigentlich tue», sagte er schließlich mit einem Seufzen.

«Willkommen in meiner Welt», murmelte Maura.

Er lächelte sie an. «Sie scheinen mir aber eine sehr liebe Person zu sein.»

Sie lachte, und bei dem Klang ihrer Stimme – diesem, etwas albernen, heiseren Glucksen – überlief Grove ein wohliger Schauer. Er sah in Mauras blassblaue Augen; sie erwiderte seinen Blick und erregte damit Gefühle in ihm, die er nicht mehr empfunden hatte, seit seine Frau gestorben war. Das beunruhigte ihn. Er fühlte sich auf eine unerklärliche Weise zu dieser eigensinnigen jungen Frau hingezogen, so unbestreitbar und so heftig, dass er die Nähe seiner Frau noch mehr vermisste. «Man hat mir ja schon so manches nachgesagt», sagte Maura schließlich, «aber noch nie, dass ich übermäßig sachlich sei.»

«Sie sagten, dass Sie etwas mit mir besprechen wollten.»

«Ja, ich habe da eine Idee. Vielleicht ein neuer Ansatz in diesem Fall – falls Sie bereit sind, an die Öffentlichkeit zu gehen.»

«Erzählen Sie.»

«Womöglich ist es nur Zeitverschwendung. Ich weiß nicht. Aber ich habe eine Idee. Mit Ihrer Erlaubnis…»

«Ich höre.»

Sie zündete sich eine Zigarette an und ließ den blauen Dunst langsam zwischen ihren Lippen hindurch entweichen. «Um ehrlich zu sein – ich habe diese Idee von der FBI-Website.»

«Keine falsche Scheu.»

«Diese Datenbank, die FBI-Agenten nutzen… VICAF, oder wie sie heißt?»

«VICAP», korrigierte sie Grove. «Das steht für Violent Criminal Apprehension Program, eine Datenbank, die alle Gewaltverbrechen erfasst.»

«Ja, richtig, VICAP. Ich habe überlegt, warum man nicht eine ähnliche Datenbank für Vorgeschichte einrichtet.» Grove konnte ihren Gedanken nicht folgen. «Nun, ich meine, wir könnten eine E-Mail oder einen Brief an die wissenschaftliche Gemeinschaft senden.»

«Wäre das denn so ohne weiteres möglich? Gibt es einen Verteiler, der alle Archäologen umfasst?»

Maura zuckte die Achseln und zog wieder an der Zigarette. «Ich habe mich bei Michael Okuda erkundigt. Wir könnten seine Mailingliste benutzen; sie scheint recht umfangreich zu sein. Wir könnten die Archäologen in aller Welt befragen, ob ihnen Hinweise auf identische Morde in der Geschichte vorliegen.»

Grove sah sie erstaunt an. «Was wollen Sie damit sagen?»

«Es ist einfach Intuition. Vielleicht finden wir auch nichts. Ich habe nur gedacht, es wäre eventuell möglich, dass… Das wäre doch faszinierend, oder? Was meinen Sie?»

Grove stand auf und durchmaß die leere Lobby. Der Empfangstresen war nicht besetzt; aus dem dahinterliegenden Büro drang gedämpft das leise Murmeln eines Fernsehers. Grove dachte an seinen gespenstischen Albtraum, der ihm einfach nicht aus dem Kopf wollte. In dem Traum war er der Eismann gewesen; er war das Menschenopfer – wehrlos einem grausamen, unerbittlichen Schicksal ausgeliefert. Schließlich drehte er sich zu Maura County herum, die noch immer am Fenster saß und auf eine Antwort wartete. Grove grinste: «Ich muss zugeben, die Idee ist interessant.»

 

 

Am selben Abend tausend Meilen weiter südlich. In der Moapa-River-Indianerreservation am äußeren Stadtrand von Las Vegas, nahe der Wüste, lag die Mason-Dixon-Raststätte für Fernfahrer im grellen Schein von hunderten Natriumdampflampen. Die Beleuchtung war so hell, dass im Umkreis von einer Viertelmeile in jede Richtung am weiten Nevadahimmel kein Stern zu erkennen war. Fliegen, so groß wie Walnüsse, umschwärmten die Lampen. Sie machten enervierende Geräusche, die selbst die laut wummernde Musik aus der Gaststätte nicht übertönen konnte. Zwanzig Tanksäulen – zwölf für Diesel, acht für Benzin – standen aufgereiht auf dem verlassenen Betonplatz. Ein einzelnes Fahrzeug fuhr an einer der Zapfsäulen vor, ein metallicgrüner Honda Odyssey. Die Fahrerin, Carolyn Kenly, dreiundvierzig Jahre alt und zweifache Mutter, stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen.

Sie ging rasch in Richtung des kleinen Einkaufsmarktes und des Restaurants. In ihrem ärmellosen Sommerkleid aus Jeansstoff bewegte sie sich mit jener nervösen Energie und Entschlossenheit, wie sie für eine Frau, die spätabends allein unterwegs ist, typisch sind. Sie hielt den Blick gerade nach vorne gerichtet, ihre Absätze klapperten auf dem Beton. Als sie das Gebäude erreicht hatte, öffnete sie die Eingangstür und ging hinein.

Der Mörder brauchte nur einen Augenblick. Aufrecht und völlig ungezwungen trat er aus dem dunklen Schatten des Müllcontainers und schritt gelassen über den hell erleuchteten Platz. Ein hoch gewachsener, drahtiger Mann, dessen langes, hageres Gesicht von Schmutzstreifen verschmiert war. Er näherte sich dem grünen Honda und blieb in Höhe des vorderen Kotflügels stehen. Mit einem kurzen Blick über die Schulter versicherte er sich, dass ihn niemand beobachtete. Seine Bewegungen waren präzise und geschmeidig, auch wenn er nur zerlumpte Kleider trug und nach Schweiß und eingetrocknetem Kot stank. Das, was ihn trieb, legte keinen Wert auf Hygiene. Dieses Es in ihm verfolgte einen höheren Zweck.

Er zog ein Klappmesser aus der Gesäßtasche seiner fleckigen und zerrissenen Khakihose. Er arbeitete flink. Nachdem er sich neben das linke Vorderrad gekniet hatte, öffnete er das Messer und rutschte unter das Chassis. Für sein Vorhaben würde er keine Minute benötigen, höchstens dreißig Sekunden. Der Mann fand das richtige Kabel und trennte es mit einem schnellen Schnitt durch. Dann verschwand er wieder hinter dem Müllcontainer, wo sein eigenes Fahrzeug, ein gestohlener Mercedes SL-500, mit laufendem Motor in der Dunkelheit stand. Er rutschte hinter das Lenkrad. Im Inneren des Autos stank es nach Urin, verdorbenen Lebensmitteln und kaltem Schweiß.

Carolyn Kenly kehrte zu ihrem Wagen zurück und startete den Motor. Der Honda fuhr vom Rastplatz und fädelte sich auf dem Highway 15 ein.

Der Mercedes rollte mit ausgeschalteten Scheinwerfern aus seinem Versteck und nahm die Verfolgung auf.

Im Schutz der schwarzen Wüstennacht ließ sich der Mann weit genug hinter den Wagen der Frau zurückfallen, um keinen Verdacht zu erregen. Carolyn Kenly fuhr schneller als erlaubt. Sie schien es eilig zu haben. Für eine gute halbe Stunde folgte der Mercedes dem Honda, dann brach ohne Vorwarnung das Heck des Honda aus; das durchtrennte Kabel zeigte Wirkung. Die Rücklichter flackerten auf, und der Wagen schlitterte über den Seitenstreifen des Highways hinaus.

Der Mann ging mit ungeheurer Präzision und Routine vor. Ungefähr eine halbe Meile hinter dem Honda lenkte er seinen Wagen auf die Standspur, parkte und stellte den Motor ab. Seine Werkzeuge befanden sich im Kofferraum. Er warf den Köcher über die Schulter, band sich den Werkzeuggürtel um die Taille und nahm den Bogen fest in die linke Hand. Dann machte er sich auf den Weg.

Die Wüste lag karg und grau in der Dunkelheit. Am Himmel leuchtete eine unendliche Zahl von Sternen, man hätte glauben können, man wandere über die dunkle Seite des Mondes.

Der Mann brauchte weniger als fünf Minuten, um den fahruntüchtigen Wagen und die verzweifelte Frau zu erreichen. Die Kühlerhaube des Honda stand offen. Carolyn Kenly saß im Wagen und sprach hektisch in ihr Handy, wahrscheinlich mit ihrem Ehemann oder einem Angestellten der Mason-Dixon-Raststätte. Es war gleichgültig, denn es würde ihr ohnehin niemand mehr helfen können. Der Mann fand einen großen Stein und schleuderte ihn mit Wucht gegen das Heck des Honda.

Das Geräusch glich einem Pistolenschuss; Carolyn Kenly fuhr erschrocken zusammen, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Nacken versetzt. Sie reagierte instinktiv, stieß die Tür auf und stolperte aus dem Wagen. Der Mann stand hinter einer Gruppe von Joshua-Bäumen und beobachtete sie. Die Frau stammelte weiter in ihr Handy, während sie über den verlassenen Highway rannte.

«WAS HAST DU GESAGT WAS HAST DU GESAGT?!», keuchte sie in Hörer. «DANNY, KANNST DU MICH HÖREN, DANNY, OH GOTT, WAS HAST DU GESAGT DANNY DANNNEEEEEEEE!!»

Der Mann war ihr dicht auf den Fersen.

Er hastete im Laufschritt über den festen Sand, nicht mehr als zwanzig Meter hinter ihr. Ohne aus dem Tritt zu kommen, griff er über die Schulter in seinen Köcher. Das gelang ihm von Mal zu Mal besser. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er einen Pfeil aus dem Futteral, brachte ihn auf Augenhöhe in Anschlag und spannte den Bogen. Die Sehne vibrierte wie eine Stimmgabel. Er hielt den Atem an, zielte und ließ los.

Der Pfeil sirrte durch die Nacht.

Er traf die Frau so hart im Nacken, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie stieß ein heiseres Heulen aus und stürzte nach vorne. Ihr Körper krümmte sich im Sand wie eine Stoffpuppe, die von einem trotzigen Kind fortgeschleudert worden war.

Der Mörder kam näher.

Carolyn Kenly klammerte sich noch ein paar Minuten lang an ihr Leben. Sie rang keuchend nach Atem, erstickte fast an ihrem eigenen Blut, das aus der Wunde über ihr Gesicht lief, und krümmte sich in den Höllenqualen, die der durchbohrte Wirbel verursachte. Sie dachte an ihre Kinder und an ihren Mann, mit dem sie schon seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet war. Und sie dachte an ihre Träume und Pläne, die sich niemals mehr erfüllen würden.

Sie horchte auf die gedämpften Schritte, die sich unaufhaltsam näherten.

Carolyn Kenlys Leben endete, als der Mann in ihr Sichtfeld trat und eine Zange mit gummiertem Griff aus seinem Werkzeuggürtel zog.

Ulysses Grove konnte nicht wieder einschlafen. Er hatte bereits alles Erdenkliche versucht – bis auf eine Schlaftablette, die er nur einnahm, wenn es absolut notwendig war. Er ging rastlos in seinem Zimmer auf und ab, während im Fernsehen eine Dauerwerbesendung lief und der Ventilator der Klimaanlage auf vollen Touren arbeitete. Das Motelzimmer mit seinem schmutzigen orangefarbenen Teppich und den abscheulichen Seefahrtsgemälden strahlte wenig Behaglichkeit aus. Groves Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.

Die Bilder und Gefühle in seinem Kopf wiederholten sich: der Traum, die Mühsal, einen Berg im Schnee hinaufzuklettern, der goldfarbene Punkt im Nacken, Maura Countys blaue Augen, der Tag, an dem er von Hannahs Krebs erfahren hatte, der von Entsetzen verzerrte Gesichtsausdruck des Eismannes, der sanfte Schwung von Maura Countys Hüften und eine bruchstückhafte Erinnerung daran, wie er das letzte Mal masturbiert hatte. Gegen vier Uhr morgens gab er den Versuch zu schlafen auf und kleidete sich an.

Während der nächsten Stunden – bis das Morgengrauen die dunklen Schatten beiseite schob und die ersten Strahlen des Morgenlichts durch die Jalousien schickte – saß Grove an dem Fensterplatz in der Lobby und studierte Berichte über die Mumie, sah Röntgenaufnahmen durch, die man von ihr gemacht hatte, und nahm sich noch einmal die Akten der Sun-City-Mordfälle vor. Er hatte das bohrende Gefühl, dass sich die entscheidenden Hinweise direkt vor seinen Augen befanden, versteckt zwischen den Zeilen, den Dokumenten; doch die Lösung des Rätsels blieb ihm verborgen. Es war wie ein Wort, das Grove auf der Zunge lag, ein Name oder ein Ort, die zum Greifen nahe, aber doch so fern waren.

Gegen sechs Uhr klingelte Groves Handy. Er nahm den Anruf entgegen und war nicht im Geringsten überrascht, Terry Zorns provokant schleppenden Tonfall am anderen Ende der Leitung zu hören.

«Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Schlaf gerissen», sagte die raue Stimme.

«Terry… nein… ich war schon auf.»

«Wie läuft es denn da oben im weißen Norden?»

«Es ist verdammt kalt hier.»

«Man hat mir gesagt, ihr habt da eine Mumie ausgebuddelt.»

«Äh… ja, eine lange Geschichte.»

«Die würde ich mir liebend gerne anhören. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?»

«Das wäre ausgezeichnet. Tom hat bereits erwähnt, dass er Sie von dem Fall des Heckenschützen in Baltimore abziehen würde.»

«Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Kumpel.»

«Großartig.»

«Ich werde versuchen, den Flug um neun Uhr vom Dulles Airport zu erwischen. Die Maschine wird ungefähr gegen ein Uhr Ihrer Zeit in Anchorage landen. Könnten Sie mich eventuell am Flughafen abholen?»

«Natürlich. Geben Sie mir Ihre Flugnummer.»

Grove notierte sich Zorns Angaben und wünschte ihm einen guten Flug.

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, verspürte er eine nervöse Spannung. Er hatte bereits einige Male mit Zorn zusammengearbeitet und respektierte die Fähigkeiten des Texaners. Doch der Mann hatte etwas an sich, das Grove störte. Vielleicht war es die subtile Verachtung, die unter der Oberfläche von Zorns ständigen Witzeleien durchschimmerte, oder es lag daran, dass in seinem Blick stets ein Funke von Feindseligkeit lag. Und Grove mochte seine Masche des texanischen Cowboy-Kumpels nicht. Zorn war derjenige, der in Quantico den Running Gag aufgebracht hatte, Grove sehe aus wie ein Mitglied der Nation Of Islam. Die beiden Männer hatten in Oregon am Fall des «Smiley-Face-Killers» zusammengearbeitet, und Zorn war ein kompetenter Partner gewesen, aber bei der Arbeit hatten Grove die ständigen Witze sehr gestört.

War er vielleicht zu sensibel, wenn es um seine Person ging? Er fragte sich zuweilen, ob diese Empfindlichkeit nicht schon in seiner Jugend geprägt worden war.

Ulysses Grove war an einem Ort aufgewachsen, in dem die verschiedensten Kulturen aufeinander prallten. Es war ein Ort der Heimatlosen, eine Arbeitergegend im Norden von Chicago. In den öffentlichen Schulen, die Grove besuchte, wurde Konformität höher geschätzt als Individualität. Sein Vater, George Grove aus Jamaika, war kurz vor Ulysses’ Geburt gestorben. Seine Mutter Vida weinte dem Tyrannen keine Träne nach, obwohl auch sie nicht gerade eine Vorzeigemutter war. Sie steckte ihren Sohn in bunte Kitenge-Überwürfe und Dashiki-Hemden und schickte ihn mit Stammesschmuck behängt in die Schule. Und wenn es einmal vorkam, dass einer von Ulysses’ Freunden ihn zu Hause besuchte, tischte Vida traditionelle kenianische Gerichte auf und ließ die Kinder die Speisen mit äthiopischem Injera, einem flachen, teigigen Brot, von den Tellern aufnehmen. Grove wurde gnadenlos gehänselt. Aber Vida war zu stolz, um sich den Gepflogenheiten der amerikanischen Kultur anzupassen, und ließ nicht davon ab, ihren Sohn nach ihren Vorstellungen zu kleiden und zu erziehen.

Mit der Zeit lebten sich Ulysses und seine Mutter auseinander. Sie war heute über siebzig Jahre alt und wohnte immer noch allein in demselben bescheidenen Bungalow in Chicago, umgeben von ihren Kalebassen, bunten Perlen und Stammesamuletten. Grove hatte sie schon seit Jahren nicht mehr besucht. Er hatte sich in den späten siebziger Jahren von seiner Kindheit und seiner Familie verabschiedet, als er Chicago verließ, um an der University of Michigan zu studieren. Er passte sich schnell an die amerikanische Kultur an – zuerst in der Army und später an der FBI-Akademie – und je tiefer seine Assimilation griff, desto verbohrter erschienen ihm die ethnischen Vorstellungen seiner Mutter. Heute dachte er nur noch selten an seine Jahre in Chicago zurück.

 

 

Grove klickte nervös durch die Stationen des Autoradios in seinem Mietwagen, während er zum Flughafen von Anchorage auf dem Highway 3 nach Süden fuhr. Die Sender spielten entweder kitschige Country 8c Western-Musik oder brachten nur dummes Geschwätz rechts gerichteter Moderatoren. Er schaltete das Radio aus und konzentrierte sich darauf, den Nissan Maxima durch die steilen Schluchten der Granitfelsen zu lenken, die für die Außenbezirke von Anchorage so typisch waren. Die Frühlingssonne hatte vor einigen Stunden die Wolken durchbrochen, und die frostige Landschaft schien nun förmlich aufzutauen. Auf dem Highway herrschte starker Verkehr, und Grove musste die Augen zusammenkneifen, um trotz des ungewohnt hellen Lichts die Hinweisschilder zu erkennen.

Er nahm die Ausfahrt zum Flughafen, und zehn Minuten später stellte er seinen Wagen auf dem Parkplatz für Kurzparker direkt neben dem Terminal ab. Ein Tunnel für Passanten führte in das Gebäude hinein. In der Abfertigungshalle herrschte der übliche Lärm und Trubel abreisender Fluggäste.

Zorn erwartete Ulysses bereits neben einer Telefonzelle, einen Kleidersack über der Schulter und den Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen. Er telefonierte und machte sich Notizen. Seine Augen leuchteten auf, als er Grove näher kommen sah.

«Eine Sekunde, Tom, warten Sie mal», sagte er in den Hörer und streckte Grove die freie Hand entgegen. «Hier kommt er ja!»

«Hallo Terry», sagte Grove und schüttelte ihm die Hand. Zorns Griff war fest und trocken.

«Bin gleich bei Ihnen», sagte Zorn zu Grove, mit einem Finger gestikulierend. Dann sprach er wieder ins Telefon. «Ich verstehe ja, was Sie sagen wollen, Tom, aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden heute schneller vor Ort sein als beim letzten Mal.» Zorn lachte ungezwungen und so vertraulich, dass Grove sich abwandte. «Wir sind schon auf dem Flughafen. Wir müssen nur einen Pendelflug nach dort unten erwischen. In Ordnung? Hört sich gut an? Wir melden uns vom Tatort. Bis dann, Tom.»

Zorn beendete das Gespräch und wandte sich Grove zu. «Haben Sie Lust auf eine kleine Reise?»

«Wie bitte?»

«Das war eine Nachricht aus Quantico. Der Sun-City-Mörder hat wieder zugeschlagen.»

«Wo?»

«Ein paar Meilen außerhalb von Vegas. Kommen Sie.» Zorn versetzte Grove einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken und ging in Richtung der Abflughalle. Über die Schulter hinweg sagte er: «Wir müssen uns beeilen, wenn wir die nächste Maschine nicht verpassen wollen. Ich informiere Sie auf dem Weg über alle Einzelheiten.»

Grove seufzte, dann folgte er Zorn.




Kapitel 5 

Viktimologie

 

 

 

Grove und Zorn nahmen im hinteren Teil der 767 von Alaska Airlines Platz. Die Maschine hob dröhnend ab und flog in einer Steilkurve in Richtung Süden. Das grelle Sonnenlicht strahlte durch die Flugzeugfenster. Schönwetterturbulenzen ließen die Servierwagen und die Metallschränke in der Bordküche scheppern. Grove hielt sich an seinen Unterlagen fest.

Zorn saß rechts von ihm und blätterte in seinem Notizbuch. «Die Zuständigkeit liegt beim Morddezernat von Vegas.»

Grove sah ihn an. «Wo genau wurde die Leiche gefunden?» Zorn blickte auf seine Notizen. «Unregistriertes Gebiet draußen in der Wüste.»

«Das klingt eher nach dem Sheriff der Staatspolizei.» Zorn nickte bestätigend. «Ja, aber das Police Department von Vegas lässt Fremde nicht gerne vor der eigenen Haustüre kehren.»

Eine Weile sagten beide nichts, dann fragte Grove, wer den Mord in der Wüste mit den Sun-City-Fällen in Verbindung gebracht habe.

«Ich schätze, der erste Mann am Tatort hat die Signatur erkannt», erwiderte Zorn, ohne den Blick von seinen Aufzeichnungen zu heben. «Ein Captain namens Hauser.»

«Sie haben gesagt, das Opfer sei weiblich?», versicherte sich Grove.

«Korrekt… zweifelsfrei identifiziert… dreiundvierzig-jährige weiße Frau, Name Carolyn Kenly, verheiratet, zwei Kinder, wohnhaft in Henderson, Nevada.»

«Gibt es irgendwelche Vermerke über sie?»

«Nichts, keine Vorstrafen, eine völlig unbescholtene Lady. Anscheinend hat der Kerl sein Opfer wieder zufällig ausgewählt.»

Das Gesicht der Mumie wollte Grove nicht aus dem Kopf gehen. Schließlich wandte er sich zu Zorn und sagte: «Die tödliche Verletzung liegt wieder im Halswirbelbereich?»

«Ja, in der Tat. Und wieder gibt es keine Spur von der Mordwaffe. Die Ballistiker sind ratlos. Der Leichenbeschauer befindet sich ebenfalls bereits vor Ort.»

«Todeszeitpunkt?»

«Lassen Sie mich mal sehen…», Zorn blätterte in seinen Unterlagen. «Irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens.»

«Verletzung durch einen scharfen Gegenstand?»

«Genau.»

«Und die Lage der Leiche? Ich meine, hat der Mörder sie wieder in dieselbe Positur gebracht?»

«Bis jetzt habe ich noch keine Einzelheiten, aber… ja, es sieht so aus, als hätten wir es mit dem Sun-City-Täter zu tun.»

Grove schaute aus dem Fenster hinaus auf den Ozean aus Wolken, über den das Flugzeug dahinzog. Die Wolkendecke wurde regelmäßig von dunklen Bergen durchbrochen, die weit in den Himmel hinaufragten. Grove betrachtete die zerklüftete Landschaft und fragte sich, ob er nicht Maura County anrufen sollte, um ihr von seiner Reise zu berichten. Offiziell war er natürlich nicht verpflichtet, die Journalistin über jeden seiner Schritte zu informieren, aber Maura war in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, zu einer Art Vertrauten für ihn geworden; sie war mehr als nur eine Interviewpartnerin von einem obskuren Wissenschaftsmagazin. Wie lange war es schon her, dass er so starke Gefühle für eine Frau verspürt hatte? Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er wusste nur, dass die blonde Journalistin ihm nicht aus dem Sinn gehen wollte.

Den Rest des Fluges nach Las Vegas verbrachten die beiden Männer größtenteils in einem unbehaglichen Schweigen. Ab und zu machte Zorn einen schlechten Witz über die Mumie, oder Grove erkundigte sich nach einem anderen Aspekt des Mordes in Vegas. Ihm schwante schon bald, dass es weit tiefere Gründe für Zorns Mitarbeit an diesem Fall gab als die offiziell verkündeten. Jeder seiner Kommentare richtete sich mit einer kaum verhohlenen Spitze gegen Grove.

Um sechs Uhr am frühen Abend begann die Maschine mit dem Anflug auf den McCarran International Airport; die untergehende Sonne verwandelte den Horizont in eine Palette glühender Pastellfarben. Nach einer sanften Landung verließen die beiden Profiler das Flugzeug. Sie gingen durch das Terminal, in dem geschäftiges Treiben herrschte, wobei sie den piepsenden Spielautomaten, die an jeder Ecke standen, keine Beachtung schenkten. Als sie das Gebäude in Richtung Taxistand verließen, bemerkten sie sofort den Klimawechsel. Im Gegensatz zur feuchten Kälte von Alaska war die Luft hier trocken, und der Wüstenwind blies ihnen heiße Luft entgegen.

«Wissen Sie, ob Tom dafür gesorgt hat, dass die Kriminaltechniker hier in Vegas Fotos von den Schaulustigen am Tatort machen?», fragte Grove, als die beiden Männer sich in die Warteschlange am Taxistand einreihten.

Zorn sah ihn an. «Sie glauben, der Mörder könnte als Zaungast auftauchen?»

«Er zelebriert seine Taten wie ein Ritual, bei diesem Mann sollten wir mit allem rechnen.»

Zorn schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass er dumm genug ist, um sich am Tatort herumzutreiben.»

«Es ist keine Frage der Intelligenz, sondern der Triebe.»

Vor ihnen hielt ein gelbes Taxi, auf dessen Dach eine Reklametafel für einen Strip-Club warb. Die beiden Männer rutschten auf den Rücksitz, und Zorn wies den Fahrer an, sie zum Gerichtsgebäude von Las Vegas zu bringen, wo die Spezialeinheit für Gewaltverbrechen des Las Vegas Police Department untergebracht war.

Das Taxi fuhr in die Stadt hinein, durch die mit Leuchtreklamen behängte Schlucht des Strip. Zorn bemerkte fast beiläufig: «Ich schätze, dieser Typ ist ein Könner, ein Profi, jemand, der sehr vorsichtig ist.»

Grove sah aus dem Fenster. «Doch hinter alldem verbirgt sich eine tiefere Problematik.»

«Hat Ihnen das die Mumie zugeflüstert?», sagte Zorn spöttisch.

«Wie bitte?»

«Ich verscheißere Sie doch nur, Grove.»

Ein paar Minuten später hielt der Wagen vor dem Gerichtsgebäude, einem Kalksteinkoloss, der in den fahlen Wüstenhimmel ragte. Die Glasfassade reflektierte das gleißende Licht der Sonne.

Die Lobby war menschenleer bis auf zwei Wachleute, die einen Metalldetektor flankierten. Grove und Zorn zeigten ihre Dienstmarken vor und passierten den Detektor. Am Ende eines langen Hauptkorridors wies eine Glastür mit der Aufschrift LVPD SPECIAL DIVISIONS den Weg zu den Büros. Dort wurden die Männer an einem Empfangsschalter von einer grauhaarigen Frau mit einer schweren Brille begrüßt. Zorn stellte sich vor, und die Dame wählte eine Telefonnummer. Die Profiler seien eingetroffen, sagte sie in den Hörer, nickte kurz und legte dann auf.

«Captain Hauser wird gleich kommen», versprach sie und widmete sich wieder ihrer Schreibarbeit.

Grove zog Zorn zur Seite und sagte in verschwörerischem Tonfall: «Die Mumie hat mir tatsächlich eine ganze Menge über Sun City erzählt.»

«Zum Beispiel?»

«Symbole spielen bei diesen Morden eine große Rolle, und sie stehen in einem engen Zusammenhang mit der Mumie.»

«Ehm, ja… sprechen Sie ruhig weiter.»

«Ich habe die Verbindung noch nicht gefunden, aber ich bin dicht dran.»

«Vielleicht sind Sie zu dicht dran», sagte Zorn mit einem süffisanten Grinsen.

Grove wich seinem Blick aus. «Wie Sie meinen, Terry.»

Captain Ivan Hauser von der Spezialeinheit Gewaltverbrechen war ein äußerst korpulenter Mann mit einem mächtigen Walrossschnurrbart. Seine wettergegerbten Unterarme waren mit Seemannstätowierungen übersät. Er fuhr die beiden Profiler hinaus an den Tatort. Das Opfer war auf einem Feld ungefähr fünfzehn Meilen nordöstlich der Stadt in der Nähe der Nellis Airforce Base gefunden worden. Ein Rancher, der vor Sonnenaufgang unterwegs war, um einen Stacheldrahtzaun in der Nähe zu reparieren, hatte die Leiche gefunden. Nach seinem Anruf hatte die Einsatzzentrale erst einmal einen Streifenwagen der Staatspolizei an den Fundort geschickt. Der Polizist hatte nach einem Blick auf die verstümmelte Leiche sofort die Ermittler vom Morddezernat verständigt.

Bereits im Morgengrauen hatten die Forensiker den Tatort überflutet.

Das war vor fast zwölf Stunden gewesen, und doch hatte sich die Anzahl der Einsatzwagen der Kriminaltechnik und der Streifenwagen kaum vermindert, die mehr als einen halben Kilometer entlang des Wüsten-Highways geparkt standen. Zorn saß auf dem Beifahrersitz, Grove war hinten eingestiegen, starrte auf Zorns Cowboyhut und fühlte sich klein, lächerlich und unerwünscht. Die beiden Männer hatten sich auf dem gesamten Weg zum Tatort gestritten, und jetzt war die Stimmung zwischen ihnen bedrohlich aufgeladen.

«Und wenn gar keine Verbindung besteht?», verlangte Zorn in gereiztem Tonfall zu wissen. «Was ist, wenn wir es nur mit einem durchgeknallten Abonnenten vom National Geographic zu tun haben? Geht das nicht in Ihren Dickschädel hinein?»

Grove sah in die wirbelnden Blaulichter hinaus. «Es gibt eine Verbindung», murmelte er.

«Es ist eine gottverdammte Mumie, Ulysses. Ein sechstausend Jahre alter Kadaver.»

«Die Körperhaltung ist identisch.»

«Na und?»

«Nach meiner Erfahrung sollte man auch das Unmögliche bis zum Schluss nicht ausschließen.»

Der Texaner schüttelte den Kopf. «Und während Sie in der grauen Vorzeit herumschnüffeln, befindet sich unser Täter auf dem Weg nach Disneyland.»

Grove hätte am liebsten die Faust durch die Rücklehne des Beifahrersitzes gebohrt. «Wenn Sie mir was zu sagen haben, Terry, warum sagen Sie es nicht rundheraus?»

«Das tue ich doch.»

«Ja?»

«Ja, ich sage, was ich denke.»

«Nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun. Ich glaube nicht, dass Sie sagen, was Sie wirklich denken.»

«Was – wollen Sie jetzt etwa ein Täterprofil von mir erstellen?»

«GOTT IM HIMMEL!», platzte Hauser plötzlich der Kragen. Er riss das Lenkrad nach rechts herum und brachte den Wagen auf dem staubigen Seitenstreifen mit blockierenden Rädern zum Stehen. «Seit wir das Gerichtsgebäude verlassen haben, muss ich mir dieses Gesülze von euch Jungs anhören. Es reicht! Ich dachte, ihr spielt im selben Team.»

Zorn zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche. «Ist schon in Ordnung, Captain. So sind wir Jungs vom FBI eben.»

«Ihr wollt mich wohl verarschen», blaffte Hauser ärgerlich.

«Sagen Sie es einfach, Terry», setzte Grove den Streit vom Rücksitz aus fort. Er grub in seiner Tasche nach den Latexhandschuhen, die er in einer Sandwichtüte aufbewahrte.

«Was möchten Sie von mir hören?» Zorn ließ die Gummihandschuhe über die Finger schnappen.

«Sagen Sie einfach, was Sie wirklich sagen wollen.»

«Das ist doch lächerlich – »

Zorn öffnete die Tür und stieg aus. Er bewegte die Finger, bis die Handschuhe richtig saßen. Grove folgte ihm. Hauser blieb im Wagen sitzen und zündete sich eine Zigarette an. Nach dem kindischen Gezänk der FBI-Agenten brauchte er eine Erholungspause.

Die beiden Profiler überquerten den Highway, der mit Leuchtfackeln, hölzernen Böcken und gelbem Plastikband abgesperrt war. Sie gingen auf der anderen Straßenseite durch ein ausgetrocknetes Rinnsal und steuerten dann auf das gleißende Licht einer Wolframlampe in ungefähr dreißig Metern Entfernung zu. Die Kollegen von der Spurensuche umdrängten noch immer die Leiche, die einer achtlos weggeworfenen Stoffpuppe glich. In der Nähe stand ein Krankenwagen für den Abtransport bereit. Hochleistungsscheinwerfer auf langen Stativen beleuchteten die sterblichen Überreste von Carolyn Kenly und tauchten die Szenerie in ein unwirkliches Licht.

Als er auf das Opfer zuging, spürte Grove kalte Wut in sich aufsteigen. «Warum sprechen Sie es nicht offen und ehrlich aus, Terry?»

Zorn blieb stehen, wandte sich zu Grove um. «Okay, ganz wie Sie wollen. Sie sind nur noch ein Witz. Sie sind ausgebrannt. Sie haben jede Glaubwürdigkeit verloren.»

«Ich bin ein Witz. Stimmt das?»

«Ja, das stimmt. Was meinen Sie, warum Geisel Sie auf diese bescheuerte Mumie angesetzt hat?»

«Ich bin ein Witz.»

«Machen wir uns doch nichts vor, Partner… Ihre Tage als Klassenbester sind vorbei. Seit drei Jahren haben Sie nicht mehr zur Klärung eines einzigen Falls beigetragen, und der ausbleibende Erfolg im Sun-City-Fall wird langsam für die gesamte gottverdammte Abteilung peinlich. Und diese beknackte Idee mit der Mumie, das ist das Tüpfelchen auf dem i.»

«Wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen, Terry, habe ich dafür Verständnis. Gehen Sie wieder nach Hause – ich habe nichts dagegen.»

«Sie verstehen es nicht, Partner. Wenn jemand nach Hause fliegt, dann sind das Sie.»

Grove musste lachen. «Oh ja? Ich fliege nach Hause?»

«Ja. Richtig.»

«Ich fliege nach Hause… so, so. Erlauben Sie mir eine Frage, Partner», sagte Grove bissig. «Wie viele Fälle haben Sie in letzter Zeit gelöst?»

«Sie können mir den Buckel runterrutschen!»

«Das ist wahrhaftig eine schlagfertige Er…»

Grove wollte ihm das Wort ‹Erwiderung› mit so viel Gehässigkeit entgegenschleudern, wie er aufbringen konnte, aber irgendetwas schnürte ihm die Kehle zu. Er stand einen Augenblick lang nur da und starrte an Zorn vorbei auf den silbernen Lichtkranz, der das dunkle Weideland erleuchtete.

Grove konnte sich nicht bewegen. Er starrte auf die Leiche im Lichtkegel auf dem harten Boden in fünfzehn Metern Entfernung. Er spürte, wie in seinem Inneren eine ungeheure Erkenntnis heranwuchs. Zorn murmelte erbost etwas vor sich hin, doch Ulysses beachtete ihn nicht mehr. Unfähig, den Blick von der Leiche abzuwenden, hörte er nur noch das tiefe Summen der Scheinwerfer, das in seinen Ohren zu einem Crescendo heranwuchs. Ihm wurde in diesem Moment bewusst, dass er den Schlüssel zu den Sun-City-Fällen entdeckt hatte, die Verbindung zwischen der Mumie und den Morden der jüngsten Zeit.

«Grove? Hey! Grove!», bellte Zorn.

Grove wandte sich dem Texaner zu und sagte leise: «Lassen Sie die Leute zurücktreten.»

«Was?»

«Alle, auch den Leichenbeschauer – ich will, dass sie sich zurückziehen.» Dann ging er auf die Leiche zu.

Zorn eilte hinter ihm her und packte ihn am Arm. «He! Was hat das zu bedeuten? Haben Sie etwas entdeckt?»

«Sorgen Sie dafür, dass alle weggehen», sagte Grove und näherte sich den Männern, die um die Leiche herumstanden: zwei Detectives vom LVPD in Zivil, ein Rettungsassistent aus dem Krankenwagen, ein Pathologe, ein Kriminaltechniker vom FBI und der Leichenbeschauer, ein ergrauender Mann im weißen Laborkittel.

Zorn zog seine Erkennungsmarke vom Revers und hielt sie in die Höhe. «Leute, das hier ist Special Agent Grove von der Abteilung Serienverbrechen, und ich bin Special Agent Zorn. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns kurz mit dem Opfer allein ließen.»

Nach einer verlegenen Stille machte die Gruppe schließlich Platz und zog sich zurück.

Grove kniete sich neben die Leiche.

Im Halogenlicht sah die Haut der Frau wie grauer Marmor aus; das Blut, das ihr ärmelloses Jeanskleid durchtränkt hatte, war zu einer festen Kruste getrocknet. Ihre Augen waren noch geöffnet und von jener milchigen Substanz überzogen, die Pathologen Leichenwachs nennen. Ein Arm war hinter ihren Rücken geklemmt, der andere wie bei den anderen Opfern und der Mumie in die Höhe gestreckt. Man hatte den Eindruck, als schütze sie ihre leblosen Augen vor den Strahlen einer unsichtbaren Sonne. Hals und Nacken waren von getrocknetem Blut bedeckt. Behutsam schob Grove eine Hand unter ihre Schulterblätter und drehte den steifen Körper herum.

Die Nackenwunde glich den Verletzungen der anderen Opfer, ein ausgefranster Krater von der Größe einer Dollarmünze. Doch Grove suchte nach etwas anderem. Er zog eine Mini-Stabtaschenlampe hervor und schaltete sie ein. Der kleine Lichtkreis wanderte über das Rückgrat der Frau hinunter bis zum Gesäßansatz. Grove musterte den Stoff des ärmellosen Kleides, der an einigen Stellen zerrissen und voller Blut war. Er zog noch einmal seine Latexhandschuhe zurecht und vergrößerte dann einen Riss im Stoff. Auf dem Rücken der Frau verliefen in senkrechten, sich kreuzenden Linien lange, fransige Schnittwunden. Es schien, als wären sie ihr in großer Eile mit einer gezackten Klinge beigebracht worden; die meisten von ihnen waren bereits verschorft.

«Rein oberflächlich», murmelte er, folgte den Wunden mit der Fingerspitze und drückte dann auf sie. Die Haut blieb straff gespannt wie das Fell einer Trommel. Grove sah das bestätigt, was ihm schon mehr als ein Dutzend Leichenbeschauer gesagt hatten. Aber bis jetzt hatte er dieser Tatsache nur sehr wenig Bedeutung zugemessen.

«Was? Was ist oberflächlich?» Zorn stand über ihm und wartete ungeduldig.

Grove stand auf. «Der Unterschied zwischen diesem Opfer und dem Eismann.»

«Was zum Teufel reden Sie da?»

Grove steuerte mit energischen Schritten auf Hausers Wagen zu. «Man muss nur die richtigen Beobachtungen machen und die Viktimologie beachten», sagte Grove mehr zu sich selbst als zu Zorn.

Zorn eilte ihm hinterher. «Was haben Sie gesehen? Was geht hier vor?»

Grove zog im Gehen die Latexhandschuhe aus. «Wir müssen mit den Leuten sprechen, die in Alaska als Erste am Tatort waren.»

«Wovon, um Himmels willen, reden Sie?! Es gibt keinen Tatort in Alaska!»

«Ich will mit den Leuten reden, die dabei waren, als die Mumie aus dem Eis geborgen wurde. Die Mumie ist der Schlüssel zu allem.»

Zorn hatte Grove endlich eingeholt und hielt ihn am Arm fest. «Der Schlüssel?! Scheiße, was faseln Sie da eigentlich, Grove?»

«Der Mumie wurden innere Organe entnommen. Die Sun-City-Opfer sind hingegen nur oberflächlich verletzt. Ihre Organe sind allesamt intakt. Das ist der Schlüssel. Über die Schnittwunden, durch die man der Mumie die Organe entnommen hat, ist nie etwas veröffentlicht worden, sie sind mit keinem Wort in den Artikeln im Discover Magazine erwähnt.»

Grove drehte sich herum und wollte weiter auf den Wagen des Captains zugehen, als Zorn ihn plötzlich zurückhielt. «Moment! Grove, warten Sie! Ich habe noch immer nicht verstanden, worauf Sie hinauswollen.»

«Der Mann, den wir suchen, der Sun-City-Mörder – er muss die Mumie gesehen haben.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Dem Eismann wurden die inneren Organe entnommen. Das ist dem Mörder entgangen.»

«Wie?» Zorn hatte nun vollkommen den Faden verloren.

«Er konnte diese Wunde nicht sehen, er konnte einfach nicht sehen, dass der Mumie Organe herausgeschnitten worden waren. Es kommt nur darauf an, was man sieht; man muss die richtigen Beobachtungen machen.»

Zorns Stirn lag in Falten. «Sie sind sich da wohl absolut sicher.»

«Er war dort, Terry. Als man die Mumie fand, war er dort. Er hat sie gesehen.»

Grove wandte sich ab und ging zum Wagen. Zorn blieb sprachlos im Flackern der Blaulichter zurück.




Kapitel 6 

Unsichtbare Kräfte

 

 

 

Michael Okuda zog sich in eine Toilettenkabine zurück. Das Quietschen seiner Trekking-Stiefel auf den Fliesen hallte in der verlassenen Herrentoilette wider. Das Geräusch rief Okuda in Erinnerung, dass er um diese frühe Stunde noch alleine in dem weitläufigen Gebäude war. Er fühlte sich plötzlich einsam, und das machte ihn nervös. Er war besonders zeitig ins Labor gefahren, noch vor dem Morgengrauen, um mit der Fleißarbeit voranzukommen, die Dr. Mathis ihm aufgetragen hatte – er sollte eine ganze Hängeregistratur voller Mitochondrien-Testergebnisse ordnen. Allmählich bedauerte er diesen Entschluss. Er hätte noch gemütlich zu Hause im Bett liegen, oder besser noch, an seinen eigenen Sachen arbeiten können. Schon lange plante er, sich auf eine andere Stelle zu bewerben, wo zumindest die entfernte Aussicht auf ein Weiterkommen bestand.

Okuda verriegelte die Kabinentür und hockte sich auf die Klobrille. Er war allerdings nicht gekommen, um seine Notdurft zu verrichten. Seine Hände zitterten, er griff in seine Schultertasche und zog eine Streichholzschachtel hervor, die mit Tesafilm und einem Gummiband umwickelt war.

Er zog ein winziges Wachspapierpäckchen mit Heroin aus der Schachtel und öffnete es. Okuda bezog den Stoff von einem Chemiestudenten höheren Semesters aus dem Nachbargebäude, und es war allerbeste Ware. Okuda war so weit, dass er den ganzen Tag lang nur arbeiten konnte, wenn er sich wenigstens eine Nase oder besser noch zwei von dem weißen Pulver verabreichte. Bisher war es ihm gelungen, seinen Drogenkonsum geheim zu halten, aber es wurde von Tag zu Tag schwieriger, das Geheimnis zu verbergen. Erst neulich war Mathis überraschend in der kleinen Küche aufgetaucht, in der die Angestellten sich selber ihr Mittagessen zubereiten konnten. Okuda war alleine gewesen, doch das plötzliche Erscheinen seiner Chefin hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als Stoff im Wert von fünfundsiebzig Dollar den Ausguss hinunterzuspülen.

Er zog ein Stück Papier aus der Tasche – die Kopie einer Röntgenaufnahme von Keanu – und zog auf der glänzenden Oberfläche eine feine Linie. Dann schob er sich einen dünnen Strohhalm in die Nase und schniefte gierig den Stoff von der Röntgenaufnahme.

Ein kalter Blitz fuhr ihm durch die Nasengänge bis tief in den Hals. Er hatte es schon immer vorgezogen, die Droge zu schniefen, statt zu rauchen oder gar, Gott bewahre, zu spritzen. Okuda hasste Nadeln. Er setzte sich zurück, lehnte den Kopf gegen die Wand und wartete darauf, dass der Rausch ihn beruhigte. Noch zitterten seine Hände. Vor Nervosität verkrampften sich seine Eingeweide. Er starrte das Röntgenbild an und sah das milchige und unscharfe Bild des Mumienschädels mit den tiefen Augenhöhlen, die wie zwei große Krater in einer Reliefkarte aussahen.

Seit der FBI-Profiler im Labor schnüffelte und Verbindungen zwischen der Mumie und dem Serienkiller der Gegenwart knüpfte, wurde Okuda die Situation zusehends unheimlicher. Hier ging etwas vor, das sich seinem Verstand entzog, das die Grenzen der prosaischen Welt von Laboranalysen und wissenschaftlichen Methoden sprengte.

Ein Geräusch draußen auf dem Korridor ließ Okuda zusammenzucken.

Es hörte sich nach leisen Schritten an oder nach einer Stimme. Okuda war sich nicht sicher. Die Hausmeister machten um diese Zeit ihre Rundgänge. Es ist bestimmt nur einer von ihnen, versuchte er sich zu beruhigen. Wurde er vielleicht langsam paranoid? Er fragte sich, wie sehr er bereits von der Droge abhängig war. Würden sich die Panikattacken bald häufen? Am Ende würde er noch in eine Anstalt eingewiesen. Ein Therapeut hatte Okuda einmal erklärt, dass er Drogen nahm, weil seine Mutter und sein Vater in ihrem Urteil so streng mit ihm gewesen seien. Sie waren Einwanderer der ersten Generation gewesen, aus Okinawa. Sie hatten Okuda stets gedrängt, an akademischen Wettbewerben teilzunehmen – Buchstabiermeisterschaften, Debatten, Aufsatzwettbewerbe –, denn nur darum gehe es in Amerika: sich zu messen, zu gewinnen, den anderen zu besiegen. Als der Junge die Abschlussklasse der Highschool erreicht hatte, litt er bereits unter einem ausgewachsenen Magengeschwür.

Die Geräusche näherten sich der Herrentoilette. Zunächst nur hastige Schritte, dann eine gedämpfte Stimme.

«Michael? Sind Sie da drinnen?»

Als es klopfte, fuhr Okuda zusammen. Er ließ die Röntgenaufnahme fallen, und die Streichholzschachtel glitt ihm aus der Hand. Adrenalin schoss durch seine Adern, ein Feuerwerk explodierte vor seinem inneren Auge, die volle Wirkung der Droge setzte ein. Er wischte den feinen Staub von seiner Kleidung ab und schluckte kräftig. Sein Mund war trocken. Er atmete tief durch und versuchte, den Schock abzuschütteln. Wer zum Teufel mochte um fünf Uhr in der Früh nach ihm suchen?

«J-ja – wer ist denn da?» Okudas Stimme bebte.

«Grove, Agent Grove. Die Wache hat mich reingelassen und mir gesagt, Sie seien hier unten.»

«Einen Moment noch!» Okuda wusste nicht, was er tun sollte. Er ließ sich auf Hände und Knie fallen, um das Röntgenbild und die Streichholzschachtel aufzuheben. Er legte das Bild zurück in seine Tasche und zog den Reißverschluss zu; die Streichholzschachtel schob er hastig in die Hosentasche.

«Alles okay?», verlangte die Stimme zu wissen.

«Ich komme!»

Okuda stieß die Tür der Toilettenkabine auf und ging zum Spiegel. Sein Gesicht war aschfahl. Das Heroin trieb ihm die Tränen in die Augen. Würde der Profiler an dem glasigen Blick erkennen, was mit ihm los war? Eine seltsame Leichtigkeit überfiel Okuda; es war ihm mit einem Mal ziemlich gleichgültig, was andere über ihn denken mochten. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und ging hinüber zur Tür.

«Tut mir Leid, Sie so zu überfallen», sagte der hoch gewachsene Schwarze, nachdem Okuda die Tür geöffnet hatte. Grove stand auf dem Korridor, die Hände in den Taschen seines Tweedmantels. Er brannte förmlich vor Tatendrang. Seine Schultern waren feucht vom Regen. «Ich hab’s bei Ihrer Wohnung versucht und mir dann gedacht, dass Sie vielleicht schon früh zur Arbeit sind», sagte Grove.

«Was gibt es denn?», fragte Okuda. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren kleinlaut und erstickt. «Stimmt was nicht?»

«Ich brauche Ihre Hilfe», sagte Grove.

«Jederzeit.»

«Ich muss alles über den Tag erfahren, an dem man die Mumie gefunden hat.»

«Keanu?»

«Genau. Ich muss wissen, wer ihn gefunden hat, wer ihn zuerst gesehen hat.»

Okuda dachte kurz nach. «Es waren… Bergwanderer, glaube ich. Sie machten Urlaub.»

«Ich brauche alles, was Sie haben, Namen, Adressen, Telefonnummern – ich muss über jede einzelne Person Bescheid wissen, die an jenem Tag auf dem Berg war.»

Okuda zuckte mit den Schultern. «Wir haben das in unseren Akten… aber vielleicht sollten Sie auch mit der Polizei reden.»

«Dürfte ich mir zunächst Ihre Unterlagen anschauen?»

«Kommen Sie bitte», sagte Okuda und schob sich durch die Tür auf den Korridor.

Er führte den Profiler durch das Labyrinth aus Arbeitsnischen, Leuchttischen, Elektronenmikroskopen und Untersuchungsbereichen. Als ‹Trockenlabor› bezeichnet, nahm dieser Bereich einen großen Teil des Untergeschosses ein und lag jetzt völlig leer, dunkel und still da. Okuda war inzwischen völlig high. Die dunklen Schatten in den Räumen schienen mit unerklärlicher Energie zu pulsieren. Auch Grove umgab eine strahlende Aura. Der Gesichtsausdruck des Mannes war konzentriert und entschlossen, fast wie bei einem Pitcher beim Baseball, der unbedingt den entscheidenden Strike erzielen wollte.

Als sie am Ende des Hauptkorridors angelangt waren, erinnerte sich Okuda an das Tagebuch. «Wissen Sie was», sagte er über die Schulter hinweg und schnippte mit den Fingern. «Es gibt da ein Dokument, das Sie sich ansehen sollten.»

«Was für ein Dokument?» Grove folgte Okuda schnellen Schrittes.

«Eine Park-Rangerin war an dem Tag dabei, und sie hat ein Journal geführt.»

«Ein Journal?»

«Ein Tagebuch, ja, wir haben im vergangenen Jahr bei unserer Präsentation vor der Royal Academy Auszüge daraus verwendet.»

«Und Sie haben ihre Eintragungen von diesem Tag?»

«Ja, natürlich, das sage ich doch.» Okuda nickte, während sie weitermarschierten. «Wir haben ihre Eintragungen zu dem Tag, als man den Eismann gefunden hat.»

Sie bogen in einen schmalen Nebenkorridor ab. An den Türen in diesem Gang fehlten die Namensschilder.

Das Tagebuch hatte Groves Neugierde geweckt. «Ist es ein privates Journal?»

«Was meinen Sie?»

«Es ist persönlich, nicht wahr? Es sind keine offiziellen Aufzeichnungen oder etwas, das mit ihrem Job zu tun hat.»

«Richtig. Es ist die Kopie des persönlichen Tagebuchs der Frau. Die ganze Sache hat sie ziemlich fertig gemacht. So, da wären wir schon.» Am Ende des Gangs blieb Okuda vor einer Eisentür mit einem Magnetschloss stehen. Er zog eine kleine Chipkarte durch das Schloss, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Okuda führte Grove in einen dunklen Archivraum.

Noch bevor die Neonröhren stotternd erwachten, bemerkte Grove den muffigen Geruch, der von den von Hand beschrifteten Ordnern in den langen Regalen ausging. Dazwischen drängten sich unzählige gebundene Berichthefte und zerfledderte alte Buchbände. Die Regale reichten bis an die fünf Meter hohe Decke heran. Als Arbeitsplatz diente ein abgenutzter Konferenztisch, der mitten im Raum stand und mit Indexkarten überhäuft war. Der zerschlissene Teppich hatte die Farbe von angetrocknetem Senf. Es roch nach Schimmel.

«Wenn ich mich nicht irre, liegt das Tagebuch noch immer in der Zwischenablage», murmelte Okuda. Er durchquerte den Raum und kniete bei einer Reihe von Aktenheftern aus schwarzem Kunststoff nieder.

«In der Zwischenablage? Wie meinen Sie das?», erkundigte sich Grove.

«Hier lagern wir die aktuellen Dokumente. Solange sich Unterlagen in der Zwischenablage befinden, haben alle Abteilungen Zugriff darauf… ah, hier ist es ja.» Mit beschwingter Leichtigkeit zog Okuda einen Ordner heraus und schlug ihn auf. Die Signatur auf der ersten Seite verriet ihm, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Okuda lächelte. Im Gegensatz zum weit verbreiteten Mythos sind Heroinsüchtige keine asozialen Wesen, die in düsteren Opiumhöhlen vor sich hindämmern. Der Drogenrausch beeinflusst die Persönlichkeit und wirkt so überwältigend auf das zentrale Nervensystem, dass dem Junkie gar nichts übrig bleibt, als eine freundliche und sympathische Verhaltensweise an den Tag zu legen. Erst wenn ein paar Stunden später der Entzug einsetzt, wacht der Süchtige in seiner eigenen Hölle auf. «Ich glaube, die ersten zehn Seiten des Tagebuchs beziehen sich auf den Tag, an dem die Mumie gefunden wurde», sagte Okuda, als er Grove den Ordner reichte. «Der Ranger ist eine junge Dame namens Lori Havers. Ich kann Ihnen nicht viel über sie sagen… außer dass sie am Ausgangspunkt des Mount-Cairn-Wanderwegs Dienst hatte, in dem Gebiet, wo Keanu entdeckt wurde.»

Grove nahm den Ordner entgegen und überflog die ersten Zeilen des Berichtes.

«Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, kam die Frau aus Denver. Sie hatte einen Magister in Sozialwissenschaften oder so», fuhr Okuda fort. «Kurz nach dem Mumienfund hat sie den Dienst als Ranger quittiert. Ich glaube, sie ist wieder nach Denver gezogen. Aber setzen Sie sich doch…» Okuda deutete auf den Konferenztisch. «Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, und benutzen Sie einfach das Haustelefon, wenn Sie etwas von mir wollen. Wählen Sie die 8 – 2 – 1.»

Der Profiler bedankte sich mit einem Kopfnicken und setzte sich an den Tisch.

Von da an wandte er den Blick nicht mehr von den Tagebuchseiten ab.

 

19. März

Was ich heute erlebt habe, ist wirklich unglaublich… Der Tag begann wie jeder andere auch und endete wie ein böser Traum. Die Geschichte ist so phantastisch, dass ich beschlossen habe, sie zu Papier zu bringen, bevor ich auch nur ein Detail vergesse…

Es war gegen Viertel vor sieben morgens. Ich frühstückte gerade in meiner Ranger-Hütte, las in der Zeitung und trank meine erste Tasse Kaffee. Von draußen drangen das leise Plätschern des Baches und der Gesang der Vögel zu mir herein. Es schneite noch immer leicht, und durch die Türritzen fegte ein kalter Wind. Plötzlich wurde die Idylle von lauten Stimmen zerschnitten. Ich hörte, wie ein Mann und eine Frau sich stritten. Worum es dabei genau ging, konnte ich nicht verstehen, aber sie waren beide wütend aufeinander – wobei der Ärger in der Hauptsache von der Frau auszugehen schien; sie tobte regelrecht vor Zorn.

Ich sah neugierig zum Fenster meiner Hütte hinaus und entdeckte das Pärchen nicht weit entfernt am Anfang des Wanderwegs, wo die Birken eine Lichtung bilden. Sie waren beide mittleren Alters und trugen ein großes, langes Objekt zwischen sich. Ich konnte nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte. Das Ding glich einem riesigen, dunklen Kokon, an dessen Enden die beiden Stöcke als Tragegriffe befestigt hatten. Ich nahm mein Walkie-Talkie und lief aus der Hütte zu ihnen hinüber.

Es gibt strenge Regeln in dem Naturpark. Schon während der Ausbildung zum Ranger hatte man mir eingebläut, dass die Unversehrtheit von Flora und Fauna oberste Priorität genoss; es war den Besuchern streng untersagt, etwas aus dem Park zu entfernen. Und diese beiden Wanderer hatten offenkundig die Absicht, dieses Ding von hier fortzuschaffen, also blieb mir keine andere Wahl, als hart durchzugreifen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mich zum ersten Mal mit einem solchen Vergehen konfrontiert sah. Mein Herz raste vor Aufregung, als ich mich den beiden näherte. Ich rief ihnen zu, auf der Stelle stehen zu bleiben. Ein wenig mehr Menschenkenntnis und ein Blick auf die Designer-Wanderkleidung, die die beiden trugen, hätten mich wahrscheinlich davor gewarnt, mit wem ich es hier zu tun hatte. Sie gehörten zu jenen stinkreichen Yuppies, die meinten, die Welt sei ihnen Untertan und sie könnten tun und lassen, was sie wollten. Mein Hinweis auf die strikten Bestimmungen des Parks brachte die Frau erst richtig in Rage.

«Sie haben doch nicht die geringste Ahnung, worum es hier geht», brüllte sie mich an. Sie sah erschöpft aus, und an ihrem faltigen Hals schwollen die Adern vor Anstrengung. Etwas an ihr irritierte mich. Sie gehörte nicht zu diesen Frauen, die Angst haben, sich die nagelneuen Wanderstiefel zu besudeln, und ständig um ihre manikürten Fingernägel fürchten. Nein. Diese Frau war ernsthaft verunsichert, und in ihrem Gesicht zeichneten sich deutlich die Strapazen ab, die sie auf sich genommen hatte. In ihren Augen lag ein Ausdruck, als hätte sie soeben einen Geist gesehen. Das bestärkte meinen Argwohn, und ich bat die beiden, mich zu meiner Hütte zu begleiten.

In diesem Jahr war der Winter in Alaska außergewöhnlich mild gewesen, und wir erlebten einen warmen, nassen Frühling. Der Boden war weich und schlammig, und das Wasser spritzte hoch, als die beiden dieses Ding, das sie mit sich trugen, vor meiner Hütte niedersetzten. Die Frau hatte sich mittlerweile ein wenig beruhigt und sagte nun in gemäßigtem Tonfall zu mir: «Wir hätten es eigentlich nicht anfassen dürfen, das weiß ich. Aber wir konnten es doch nicht einfach da oben liegen lassen? Wenn Sie uns verklagen oder ein Bußgeld auferlegen wollen, können wir Sie wohl nicht daran hindern.»

Der Mann sagte nichts. Er stand wie zur Salzsäule erstarrt da und schaute mich mit leerem Blick an. Er war groß und kräftig und trug eine Veloursjacke. Wenn es ihm nicht an Mut gefehlt hätte, hätte er sich ohne weiteres auf mich stürzen und mich überwältigen können.

Ich beugte mich über das Ding am Boden, um zu sehen, worum es sich überhaupt handelte.

Es mögen sicherlich nur Sekunden gewesen sein, aber für mich schienen es lange Minuten zu sein. Ich stand einfach nur regungslos da und brachte keinen Ton heraus.

Die Ausbildung zum Park-Ranger bereitet einen auf die unterschiedlichsten Notfälle vor. Man lernt, auch in einer Krisensituation ruhig zu reagieren und sich nicht so leicht aus der Fassung bringen zu lassen. «Verhalte dich immer wie ein Profi», war einer der ersten Sätze, den mir die Ausbilder eingeschärft hatten. Doch in den Lehrbüchern oder dem Handbuch über den Dienst in Naturparks stand keine Zeile über das geschrieben, womit ich es hier zu tun hatte.

Ich starrte auf das lederne Gesicht am Boden. In den großen Augenhöhlen lagen wie zwei getrocknete Pflaumen die ausdruckslosen Augen dieser Mumie oder was auch immer dieses Ding war. Sosehr mich der Anblick verstörte, auf eine seltsame Weise faszinierte mich diese Fratze auch.

Was sollte ich tun? Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Die beiden berichteten mir, wo sie den Leichnam gefunden hatten. Eigentlich war es der Ehemann gewesen, der den Fund gemacht hatte. Er hatte sich ins Gebüsch schlagen wollen, um seine Notdurft zu verrichten. Als er mir erklärte, dass dies bei der Zehn-Kilometer-Wegmarke gewesen sei, glaubte ich meinen Ohren nicht zu trauen. Dieser Teil des Wegs zählt zu den beliebtesten Gegenden auf dem Berg. Es ist die Kreuzung, wo der Anfängerpfad in den Weg für Fortgeschrittene übergeht. Ich schätze, dass über eine Million Leute an der Stelle vorbeigekommen sein müssen, seit der Park 1927 eröffnet worden ist. Fast achtzig Frühlingsperioden mit Tauwetter. Und dann findet ausgerechnet dieser Kerl dort eine Mumie?

Ich bat die beiden, so lange in meiner Hütte zu warten, bis ich die Polizei verständigt hatte. Dieses Paar werde ich wohl nie vergessen: Helen und Richard Ackerman aus Wilmette, Illinois. Später, als ich versuchte, die Chronologie ihrer Entdeckung nachzuvollziehen, fand ich alles über ihr reiches Leben im Mittleren Westen heraus, ihre Hunde, ihre Autos, ihr Segelboot und all diesen teuren Unfug.

Über mein Handy rief ich im Büro des Sheriffs an. Morgens um diese Zeit hatte der junge Hilfssheriff Nick Sabitine Dienst. Ich kannte Nick von Softball-Spielen in unserem County. Er war ein anständiger Kerl, etwas schüchtern zwar, aber ansonsten sehr umgänglich. Nick gefiel es, den Detectives bei ihrer Arbeit über die Schulter zu schauen. Er hatte wahrscheinlich schon unzählige Briefe an seine Vorgesetzten geschrieben, mit der Bitte, ihn auf Fortbildungslehrgänge zu schicken. Da seine Ersuchen aus unerfindlichen Gründen abgelehnt worden waren, war es kaum verwunderlich, dass Nick Sabitine große Ohren machte, als mein aufgeregter Anruf ihn an diesem Morgen erreichte.

Nick schaffte die Fahrt in weniger als zwanzig Minuten. Als er ankam, war ich das reinste Nervenbündel, denn in der Zwischenzeit hatten sich bereits die ersten Schaulustigen um die Leiche herum versammelt, und außerdem musste ich dafür sorgen, dass die Ackermans meine Ranger-Hütte nicht verließen.

Nick warf einen kurzen Blick auf die Mumie, trieb die Leute auseinander und sperrte den gesamten Bereich mit gelbem Plastikband ab. Die Ackermans mussten auf der Rückbank seines Streifenwagens Platz nehmen, während Nick die Spurensicherung verständigte.

Noch etwas sollte ich erwähnen: Nick hatte in diesem frühen Stadium bis auf den grässlichen Gesichtsausdruck der Mumie keinen Hinweis darauf, dass es sich bei dem Leichnam um etwas anderes handelte als einen unglücklichen Bergsteiger oder Wanderer, der vom Pfad abgekommen und in eine Schlucht gestürzt war. Die Vermutung, dass es sich um ein Verbrechen handeln könnte, kam erst ungefähr eine Stunde später auf, als Lieutenant Alan Pinsky eintraf, ein Detective vom Morddezernat in Anchorage.

Pinsky traf um etwa elf Uhr ein und übernahm sofort die Leitung vor Ort. Er erinnerte mich an Napoleon: klein, untersetzt und kahlköpfig, aber als Ausgleich von der Natur mit einer eisenstarken Persönlichkeit ausgestattet. Seine kleinen, listigen Knopfaugen erfassten sofort die Situation und musterten die Mumie mit professioneller Neugierde. Er vermutete gleich, die Leiche könne zu der Bergsteigergruppe gehören, die hier vor ein paar Jahren abgestürzt war; einer der Männer war noch immer spurlos verschwunden.

Ich informierte Pinsky, dass die Ackermans den Körper gefunden hatten und im Streifenwagen von Nick warteten.

Pinsky kniete neben der Leiche und sah zu mir auf «Glauben Sie, die haben auch das beste Stück von diesem armen Teufel da oben gefunden?»

«Bitte?»

«Na, seinen Pimmel, seinen Penis.» Er deutete auf den Unterleib der Mumie.

Pinsky untersuchte die Leiche noch mehrere Minuten lang und trug dann Nick auf, jemanden von der Abteilung für Physische Anthropologie vom College in Anchorage herzuschaffen. Der junge Mann machte sich kurz ein paar Notizen und brauste dann, sichtlich begeistert über diesen ‹Spezialauftrag›, mit seinem Streifenwagen in Richtung Stadt davon.

Nun war es an Pinsky und mir, mit den Schaulustigen fertig zu werden, die sich an dem Absperrband versammelt hatten. Zudem hatten wir nun die Ackermans am Hals; Nick hatte sie natürlich aus seiner Obhut entlassen, bevor er losgefahren war. Pinsky gab sich redlich Mühe mit den Leuten, aber Helen Ackerman machte es ihm nicht leicht. Die lange Wartezeit im unbequemen Streifenwagen hatte ihre Stimmung auf einen neuen Tiefpunkt fallen lassen. Sie hatte nicht das geringste Interesse, ein polizeiliches Verhör über sich ergehen zu lassen, und gab vor, noch wichtige Termine an diesem Nachmittag zu haben.

Pinsky hatte irgendwann genug von ihrem Gezeter und gab klein bei. Er ließ die Ackermans gehen, trug ihnen aber auf, sich zu seiner Verfügung zu halten. Helen Ackerman stampfte eiligen Schrittes davon, Richard folgte ihr wie ein treuer Schoßhund. Pinsky und ich saßen noch eine Weile auf der Motorhaube seines Wagens und unterhielten uns über den seltsamen Fund.

Es dauerte noch eine Dreiviertelstunde, bis Nick endlich mit jemandem vom College kam. Der junge Mann hieß Michael Okuda, ein junger Asiate. Er begrüßte Pinsky und mich und wanderte dann mit seinem kleinen Rucksack hinüber zu der Leiche. Wir folgten ihm und beobachteten, wie er sich hinkniete und damit begann, die Mumie zu untersuchen.

«Und, was halten Sie davon?», fragte Pinsky Okuda nach seiner Einschätzung.

Der junge Mann murmelte irgendwas, ohne den Blick von der Leiche zu wenden.

«Heilige Scheiße!», rief er plötzlich aus und berichtete uns dann, was er festgestellt hatte.

Pinsky und ich sahen uns wortlos mit erstauntem Blick an.

Michael Okuda hatte uns soeben erklärt, dass diese Leiche womöglich etliche Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende alt war.

 

Grove sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits kurz nach neun. Er hatte fast eine Stunde hier im Archivraum gesessen und das Tagebuch der Nationalparkwächterin wieder und wieder gelesen. Mehr als ein Gefühl der Ratlosigkeit hatte ihm die Lektüre nicht gebracht.

Das Haustelefon stand auf einem Aktenschrank auf der anderen Seite des Raums. Grove ging hinüber und wählte Okudas Nummer. Er meldete sich schon beim ersten Klingeln.

«Wo kann ich die Ackermans erreichen?», sagte Grove in den Hörer.

«Wen?» Okuda klang verschlafen.

«Die Wanderer, die den Eismann gefunden haben.»

«Ach so, die Ackermans… genau.»

«Ich würde gerne mit ihnen reden.»

Nach einer Pause sagte Okuda: «Ich bin sicher, dass wir hier irgendwo eine Kontaktadresse haben. Geben Sie mir eine Minute. Ich bringe sie Ihnen.»

«Prima. Danke.»

Grove legte auf und ging hinüber zu dem Aktenregal, aus dem Okuda das Tagebuch geholt hatte. Vielleicht gab es noch andere Augenzeugenberichte. Er hockte sich neben die Reihen dicht an dicht gedrängter Ordner und neigte den Kopf, um die seitlich angebrachten Beschriftungen zu lesen, die zum größten Teil in dem kryptischem Kode abgefasst waren, den die Abteilungen für den Schriftverkehr untereinander benutzten: PALEO-3-XX-ID, PERSONAL EAX-4-03, QUANT – OX. Groves Magen verkrampfte sich plötzlich, und ihm wurde schwindlig. Außer Kaffee hatte er noch nichts zu sich genommen, seit er mit dem Nachtflug aus Vegas zurückgekommen war. Und an Schlaf war in der Maschine ohnehin nicht zu denken gewesen; immer wieder war er den Fall in Gedanken durchgegangen. Er musste etwas essen und er musste mit Tom Geisel und Maura County reden. Aber all das konnte er auch noch später erledigen. Er hatte endlich einen Zugang zum Sun-City-Fall gefunden. Seit langer Zeit glaubte er wieder daran, dass ihm der Durchbruch doch gelingen könnte. Dennoch gemahnte ihn seine Erfahrung zur Vorsicht. Diese Morde waren in keiner Weise mit denen zu vergleichen, die er in der Vergangenheit bearbeitet hatte. Hier waren unsichtbare Kräfte am Werk, die jede Logik ad absurdum führten.

Das Schwindelgefühl begleitete Grove, seit er in der vorherigen Woche den Mord an dem Müllmann in Colorado untersucht hatte. Am Tatort war ihm gleich mehrere Male übel geworden. Er hatte es gegenüber den Ärzten in Denver verschwiegen – nicht nur aus Eitelkeit, sondern weil etwas Seltsames diese Anfälle begleitet hatte, das über einen gewöhnlichen Schwindel weit hinausging. Vor seinem inneren Auge hatte er eine Reihe von Bildern gesehen, die wie fremdgesteuert in seinen Kopf gelangten. Vielleicht waren es Fragmente seiner eigenen Erinnerungen gewesen. Grove wusste es nicht. Und genau das bereitete ihm große Sorgen. Das Gleiche hatte sich abgespielt, als er zum ersten Mal einen Blick auf den Eismann geworfen hatte. Wieder hatte ihn eine Flut von Bildern überfallen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Das Rätsel von Sun City enthüllte sich allmählich Schicht für Schicht. Ulysses spürte, dass etwas Unerklärliches den Ereignissen zugrunde lag. Mit jedem Geheimnis, das er löste, tat sich ein neues Mysterium auf. Ja, es gab eine Wahrheit, doch unter dieser Wahrheit verbarg sich ein anderes, dunkles Phänomen.

Ein Klopfen an der Tür riss Grove aus den Gedanken.

«Ja, herein!»

Terry Zorn betrat den Raum.

«Der Junge hat gesagt, ich würde Sie hier finden», sagte er in leicht verlegenem Ton.

Grove hatte seinen Partner nicht erwartet. Er brauchte eine Sekunde, um sich von der Überraschung zu erholen.

«Was zum Teufel machen Sie denn hier?», brachte Ulysses schließlich heraus.

«Wir müssen uns unterhalten.»

Grove stand auf. «Ich dachte, Sie sind in Vegas, um an dem Kenly-Fall zu arbeiten.»

«Ja, aber… ich habe… ich habe mir Gedanken gemacht.»

«Sie haben sich Gedanken gemacht. Tatsächlich?»

«Das, was ich zu Ihnen gesagt habe… dass Sie nur noch ein Witz seien, ausgebrannt und fertig und so weiter…» Zorn stockte, benetzte die Lippen mit der Zungenspitze und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als hätte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. «Ich wollte nur, dass Sie wissen… Ich habe jedes einzelne gottverdammte Wort absolut so gemeint, wie ich es sagte.»

Der Texaner brach in Gelächter aus.

Grove verdrehte die Augen.

Schließlich hatte sich Zorn wieder unter Kontrolle und sagte: «Okay, Sie brüten da also in Ihrem überschlauen Kopf etwas aus, das uns dem Täter näher bringen könnte?»

«Was wollen Sie, Terry?»

«Ich möchte nur helfen. Ich möchte an dem Fall mitarbeiten.» Zorn wurde wieder ernst. «Tut mir Leid, dass ich den Großkotz rausgehängt habe. Das war ein Fehler. Aber jetzt bin ich auf Ihrer Seite. Und ich würde diesen verdammten Fall genauso gerne abschließen wie Sie.»

Grove blickte ihn an. «Sie meinen das offensichtlich ernst.»

Zorn hob die Schultern. «Wenn Sie eine Theorie haben: Ich bin ganz Ohr.»

«Also gut. Aber nur unter einer Bedingung: Ich leite noch immer den Sun-City-Fall. Ich bestimme die Marschrichtung.»

«Einverstanden.»

«Sie werden mir Rückhalt geben, und zwar auf der ganzen Linie?»

«Ich freue mich, dass ich mit Ihnen zusammenarbeiten darf, Ulysses, wirklich.»

Nach einer längeren Pause deutete Grove auf das Aktenregal. «Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sich der Hinweis auf den Sun-City-Täter irgendwo in diesen Ordnern befindet. Ich will Ihnen nichts vormachen, Terry, vor uns liegt eine Menge Schreibtischarbeit. Aber ich glaube, dass sich unser Mann in diesen Akten versteckt.»

Zorn setzte ein scharfes Grinsen auf. «Dann sollten wir uns an die Arbeit machen und diesem Hurensohn die Hölle heiß machen.»




Kapitel 7 

Licht ins Dunkel

 

 

 

Maura County saß am frühen Morgen alleine in ihrem Hotelzimmer und blätterte durch die neuen Nachrichten in ihrem E-Mail-Postfach. Dabei stieß sie auf eine Nachricht ihrer Mutter:

 

Von: Irenemcounty8@aol.com

An: Mcounty@Discovermagazine.com

Datum: 17.3.05,10:12:57 a. m.

Betreff: Hallo, Liebling

 

Mein Schatz.

Ich möchte gerne an das Gespräch anknüpfen, das wir letzte Woche hatten (du erinnerst dich sicherlich daran; es ging darum, dich mit einem netten Mann zu verbandeln). Im Supermarkt habe ich gestern Roger Simonton getroffen, und der erzählte mir, dass sein Junge, Carl, jetzt schon fast das Jurastudium abgeschlossen hat. (Hört, hört!) Soweit ich verstanden habe, studiert Carl an der Loyola University in Chicago und hat den letzten Sommer damit verbracht, mit den Jesuiten im Peace Corps an irgendeinem schauderhaften Ort im Südpazifik zu arbeiten. Hört sich wirklich so an, als wäre er ein interessanter Junge, und das Beste an ihm ist: Er ist Single! Wäre es nicht nett, einen Anwalt in der Familie zu haben? Ha-ha! Aber mal ehrlich, Liebes, ich denke, dass du mit diesem Jungen viel gemeinsam hast. Für den Fall, dass ich dein Interesse geweckt habe – sein Name ist Carl Simonton (ein guter katholischer Junge!!) und seine Telefonnummer lautet (312) 986-3411. Ich will dich überhaupt nicht bedrängen, Liebes. Ich gebe einfach nur die Information weiter. Eine Mutter macht sich ihre Gedanken, stimmt’s? Und ich hoffe, dass du deine Kalziumpillen und Glucosamine nimmst. Denk bloß an die lange Zeit der Osteoporose, die dir bevorsteht. War nur ‘n Witz. Tschüs, Kleines! In Liebe, Mom

 

Maura ließ den Kopf auf die Kante des Schreibtisches sinken und seufzte tief. Sie hätte am liebsten laut geschrien. Dass ihre Mutter sich dauernd anschickte, eine Partnervermittlung für ihre Tochter zu betreiben, war zu viel des Guten. Maura liebte ihre Mutter über alles, aber manchmal hätte sie diese Frau am liebsten erwürgt. Sie griff nach ihrer Zigarettenpackung, zog den letzten, leicht gequetschten Glimmstängel heraus und zündete ihn an. Dann machte sie sich daran, eine Antwort zu verfassen:

 

Von: Mcounty@Discovermagazine.com

An: Irenemcounty8@aol.com

Datum: 17.3.05,11:19:12 a. m.

Betreff: Re: Hallo, Liebling

 

Liebe Mom!

Danke für deine Besorgnis, aber ich habe mich entschlossen durchzubrennen und zum Zirkus zu gehen. Ich habe mich unsterblich in einen Mann ohne Extremitäten verliebt, und wir wollen heiraten. Sein Name ist Wolfgang Cockenlacher, und er ist ein richtig netter Typ – er ist praktizierender Atheist, und was seine sexuellen Neigungen betrifft, ist er der Nekrophilie zugetan. Natürlich sind da die fehlenden Glieder, aber schließlich ist niemand perfekt, oder? Er möchte mich jedenfalls zu seiner Frau machen! Was die Hochzeitsgeschenke betrifft, haben wir in «Madame Xenas Haus der Schmerzen und Bücher für S/M-Liebhaberlnnen» eine Liste auslegen lassen – aber natürlich kannst du auch Bargeld in kleinen, nicht registrierten Scheinen schicken. Wir planen unsere Hochzeit im Frühling (hauptsächlich weil Wolfy dann aus dem Knast kommt, wo er einige Zeit saß, weil die Dame mit dem Bart ihn völlig zu Unrecht als Sittenstrolch denunziert hat). Tschüssi!

In Liebe, Maura

 

Maura drückte die Zigarette in einer Seifenschale aus, die bereits vor Kippen überquoll. Das Zimmer war ausdrücklich für Nichtraucher ausgewiesen, aber sie scherte sich nicht darum. Sie war in letzter Zeit das reinste Nervenbündel. Besonders seit das Mumienprojekt eine völlig unerwartete und irritierende Wendung genommen hatte. Maura fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter sich wie ein Schulmädchen in einen zwangsneurotischen farbigen FBI-Profiler verknallt hatte – einen Mann, der überdies auch noch verheiratet war. Maura hasste sich dafür, dass sie den Ring an Ulysses Groves Finger überhaupt bemerkt hatte. Scheiße, was stimmte nicht mit ihr? Nahm die Torschlusspanik so dramatische Züge an?

Sie schaute hinüber zu dem überladenen Nachttisch. Zwischen den Feuchtigkeitslotions und den Lippenpflegestiften – der Frühling in Alaska hatte eine verheerende Wirkung auf Mauras empfindliche Haut – türmten sich Akten. Zum größten Teil handelte es sich dabei um Hintergrundmaterial zu mumifizierten Leichen, die man in der Vergangenheit aufgefunden hatte. Eine der Redaktionsassistentinnen vom Discover Magazine hatte ihr die Unterlagen nach Alaska gefaxt. Maura stand auf, ging zum Bett hinüber und blätterte durch die Papiere. Schließlich fand sie die blaue Plastikmappe, die Okuda ihr am Abend zuvor gegeben hatte. Darin befand sich eine E-Mail-Liste mit den Adressen führender Archäologen. Mit der Liste kehrte sie an den Laptop zurück und setzte eine Nachricht auf, die sie an sämtliche Forschungseinrichtungen auf Okudas Liste senden wollte.

 

Von: Mcounty@Discovermagazine.com

An: cc: patelfossil48@Dukeuniversity.edu

Datum: 17.03.05,11:33:07 a. m.

Betreff: Fwd: Offene Einladung an die archäologische Forschungsgemeinschaft

 

Sehr geehrter Dr. Patel,

mir wurde gesagt, dass Sie und Ihre Institution mir unter Umständen bei einem ungewöhnlichen Projekt behilflich sein könnten. Mir ist bewusst, dass ich Sie mit meinem Anliegen überrumpele und sicherlich dringendere Aufgaben auf Sie warten. Sollte es Ihnen daher nicht möglich sein, sich an meinem Projekt zu beteiligen, so habe ich dafür Verständnis. Falls ein außergewöhnliches Vorhaben jedoch Ihre Neugierde weckt, dann lesen Sie bitte weiter.

Wahrscheinlich haben Sie bereits von der Mumie gehört, die man vor gut einem Jahr am Mount Cairn im Lake Clark National Park in Alaska entdeckt hat. Radiokarbon-Untersuchungen haben ergeben, dass dieser neolithische Mann aus der frühen bis mittleren Kupferzeit stammt. Es ist der besterhaltene Fund seiner Art, der je gemacht worden ist. Der weitaus spannendste Aspekt an dieser Entdeckung betrifft jedoch die Todesursache dieses Menschen.

Zunächst wurde angenommen, dass der Eismann eines natürlichen Todes gestorben sei. Die Forscher vermuteten, er sei abgestürzt oder schlicht zu erschöpft gewesen, um in einer solchen Höhe zu überleben. Doch auf den jüngsten Röntgenaufnahmen der Mumie wurden Verletzungen entdeckt, die sich der Mann unmöglich selbst zugefügt haben kann. Experten hegen daher mittlerweile den Verdacht, dass der Eismann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Oder um es geradeheraus zu sagen: Er wurde ermordet.

Im Anhang dieser Mail finden Sie Diagramme und Analysen, welche die exakte Position der Leiche zeigen, die Verletzungen, die Todesursache sowie einen faszinierenden Beitrag von einem FBI-Profiler, der Überlegungen zur Vorgehensweise und zu möglichen Motiven des Mörders anstellt.

Ich habe selbst einige Artikel zu diesem Thema geschrieben. Während meiner Recherchen stieß ich auf eine Datenbank, die das FBI eingerichtet hat. Unter dem Akronym VICAP (Violent Criminal Apprehension Program) wird die Datenbank genutzt, um mit Hilfe von Kreuzverweisen die Ermittlungen zu ungelösten, aktuellen Serienmorden voranzutreiben. Der Mord an dem Eismann liegt nun mehr als sechstausend Jahre zurück, und Sie können sich sicherlich vorstellen, dass die Ermittlungen in einem solchen Fall nicht einfach sind. Wieso nicht alle Kräfte bündeln und eine ähnliche Datenbank über die Geschehnisse der Vorzeit einrichten? Warum sollte man nicht eine Art von archäologischem VICAP-Programm erstellen, das sämtliche belegten Daten über Mumien vergleicht?

Hier kommen Sie und Ihr Institut ins Spiel. Ich möchte Sie oder einen Ihrer Mitarbeiter einladen, uns über ähnliche Todesfälle zu berichten, auf die Sie im Zuge Ihrer Forschungen gestoßen sind. Sie müssen sich dabei nicht unbedingt auf die Kupferzeit konzentrieren. Jedes frühe Zeitalter ist relevant. Ich interessiere mich besonders für die Todesursachen, die man bei der Untersuchung von mumifizierten sterblichen Überresten gefunden hat und die mit dem beigefügten Modus Operandi übereinstimmen oder ihm zumindest nahe kommen.

Zu guter Letzt noch ein Hinweis: Falls Sie planen sollten, uns zu besuchen, lassen Sie es mich bitte wissen, denn wir könnten behilflich sein, für Sie und Ihre Mitarbeiter Unterkünfte zu finden, und Ihnen darüber hinaus die Gelegenheit bieten, die Redaktionsbüros des Discover Magazine zu besuchen. Wir planen bereits eine Konferenz, und sollten Sie Interesse haben, daran teilzunehmen, lassen Sie es mich bitte wissen.

 

Vielen Dank im Voraus.

Mit freundlichen Grüßen

Maura County Contributing Editor Class Mark Publishing

415-567-1259 (Büro)

415-332-1856 (Handy)

 

Die beiden FBI-Agenten hielten Michael Okuda den ganzen Tag über auf Trab. Sie verlangten alle erdenklichen Informationen über die Leute, die in den ersten Tagen nach der Entdeckung des Eismannes auch nur im Entferntesten mit der Mumie zu tun gehabt hatten – einschließlich der Bergwanderer, der Parkaufsicht, des Deputys und des Sheriffs. Sie wollten auch die Daten des Laborfahrers, der die Mumie zur Universität gebracht hatte, und die der Forschungsassistenten, die geholfen hatten, das Fundstück zu säubern und für die Analyse vorzubereiten. Ja, sie erkundigten sich sogar nach den Schaulustigen, die Namen und Adressen hinterlassen hatten. Außerdem erbaten Grove und Zorn ein eigenes Büro mit einer abhörsicheren Telefonleitung. Ein Raum war schnell gefunden – in den unteren Etagen des Schliemann-Gebäudes befanden sich eine ganze Reihe verlassener Kammern –, aber die abhörsichere Telefonleitung stellte Okuda vor ein Problem. Er musste ein fünfzehn Meter langes Duplex-Kabel in den Archivraum verlegen und Dr. Mathis hinter ihrem Rücken einen Nebenanschluss stehlen. Die Labordirektorin wollte mit Grove und Zorn nichts zu tun haben und machte sich rar, was Okuda nur recht war.

Doch je länger die ganze Aktion dauerte, desto mehr machte die Anspannung Okuda zu schaffen. Der Rausch des Heroins war längst verflogen, seine Hände begannen wieder zu zittern und ihm war übel. Essen konnte er nichts. Die unzähligen Fragen der Ermittler beanspruchten seine Konzentration über Gebühr. Während er die Ergebnisse der Mitochondrientests las, schweifte seine Aufmerksamkeit immer wieder ab. Eine Frage beschäftigte ihn ganz besonders: Was hatten Keanus Tätowierungen zu bedeuten?

Auch Grove hatte sich bereits mehrfach bei Okuda nach der Bedeutung erkundigt. Dabei hatte er allerdings erwähnt, dass sie es durchaus mit einem Nachahmungstäter zu tun haben könnten. Warum suchte er dann nach einer Erklärung für die Tätowierungen? Dachte Grove, der Täter habe die Bedeutung der Tätowierungen entschlüsselt und daraufhin seine Mordserie begonnen? Vor einigen Jahren hatte Okuda in Harvard mit einem Graduiertenstipendium an dem berühmt-berüchtigten Archimedes-Projekt mitgearbeitet, bei dem eine internationale Gruppe von Studenten und Gelehrten sich der Aufgabe verschrieben hatte, tote Sprachen und Symbole in einer brauchbaren Datenbank zu sammeln. Okuda hatte sich auf Symbologie und Piktographie spezialisiert, besonders auf Abbildungen präsumerischen Ursprungs. Doch die seltsamen Tätowierungen des Eismannes ergaben in Okudas Augen keinen Sinn. Und viel schlimmer noch: Sie verfolgten ihn sogar bis in seinen Drogenrausch hinein.
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Diese zittrigen Linien erinnerten Okuda an winzige Ballons. Sie mussten für den Eismann etwas Einschneidendes und Unerbittliches bedeutet haben, vielleicht hatten sie sogar sein Schicksal bestimmt. Diese Erkenntnis brachte ihn freilich einer schlüssigen Erklärung keinen Deut näher. Umso mehr verwunderte ihn Groves beharrliches Interesse an den Tätowierungen.

Am späten Nachmittag war Okuda völlig erschöpft. Er bat die Ermittler, ihre Nachforschungen am nächsten Morgen fortzusetzen, er müsse sich noch um Laboruntersuchungen kümmern und habe außerdem private Pläne für den Abend. Dankenswerterweise erbarmte sich Special Agent Grove und stellte die Arbeit für diesen Abend ein.

Okuda mochte ihn. Zorn, dieser andere Kerl, war ein regelrechter Fiesling, aber Grove schien ein rücksichtsvoller und kultivierter Mensch zu sein.

Nachdem die Profiler gegangen waren, eilte Okuda zur Herrentoilette in der unteren Etage des Südwestflügels und zog eine Dosis Heroin durch die Nase, die gereicht hätte, um ein Rhinozeros zu betäuben. Um achtzehn Uhr war das Labor so gut wie verlassen, und Okuda stand der Sinn nach Entspannung.

Er verspürte allerdings nicht das geringste Bedürfnis, in seine erbärmliche Einzimmerwohnung zurückzukehren, die sich im heruntergekommenen Studentenviertel der Hausman-Flats befand. Er rief seine Freundin Wendy Hecht an, eine Doktorandin in Physischer Anthropologie, und lud sie ein, ihm im Labor Gesellschaft zu leisten. Sie kam öfters her, einfach nur, um abzuhängen oder vielleicht auch einen Film anzusehen. In dem Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter gab es einen Plasmabildschirm und einen Stapel DVDs, und Okuda wusste, wie man das Magnetschloss manipulieren konnte, damit sie den forschenden Blicken der patrouillierenden Hausmeister nicht ausgeliefert waren.

Keine Dreiviertelstunde später erschien Wendy wie verabredet an der Laderampe. Sie trug eine blaue Jeans und ein enges Flanellhemd, das ihre üppigen Brüste betonte. In der Hand hielt sie eine braune Papiertüte, in der sich eine Flasche Quervo Gold Tequila und Zitronen befanden. Okuda gab ihr einen flüchtigen Kuss und führte sie über die Hintertreppe in den Sicherheitsbereich, womit er gleich mehrere Sicherheitsbestimmungen auf einen Streich missachtete.

Wie ungezogene Kinder hasteten sie den Hauptkorridor hinunter. Wendy flüsterte atemlos: «Bekommt eine bescheidene Doktorandin vielleicht auch einmal die Möglichkeit, einen Blick auf das Kronjuwel des Labors zu werfen?»

Okuda tat zunächst so, als habe er ihre Bitte überhört. Als Wendy ihre Frage jedoch wiederholte, sagte er mit einem schelmischen Lächeln: «Meine Liebe, ich kann dir gerne mein Kronjuwel zeigen. Du brauchst es nur zu sagen.»

«Sehr witzig – komm schon, Mikey!»

Okuda seufzte. «Na gut, du darfst einen Blick riskieren, aber höchstens für eine Sekunde.»

Er führte sie zu der Kammer, in der die Mumie aufbewahrt wurde. Gespannt blickten sie durch die Thermopenscheiben auf die dunkle Gestalt, die auf dem Tisch lag. Jahrhunderte im Eis hatten das Gesicht zu einer Fratze mit verkümmerten Lippen verzerrt. Okuda betrachtete Keanu und hatte beinahe den Eindruck, als lächele er zur Zimmerdecke hinauf. Und noch ein anderer Gedanke ging Okuda durch den Kopf: Er sieht verändert aus.

«Also gut, die Peepshow ist vorbei, komm jetzt», flüsterte Okuda und zupfte sanft am Arm seiner Freundin.

«Warte noch eine Sekunde», bat Wendy.

«Nein, komm jetzt.»

Okuda zerrte sie aus dem Raum und setzte dann eilig den Weg über die leeren Korridore fort. Dabei blickte er mehrmals über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass sie nicht von den Wachleuten entdeckt wurden.

«Jetzt ist mir wohler», sagte Okuda erleichtert, als er die Tür des kleinen Zimmers hinter sich schloss. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus Plastiksesseln und laminierten Schränken. Es roch nach kaltem Rauch und Kaffee. Sie nahmen Papierbecher, schenkten sich Tequila ein und tauschten einige lange Küsse. Ein paar Minuten später schlenderte Wendy zum Großbildfernseher und stöberte in den DVD-Stapeln. «Oh, mein Gott», rief sie plötzlich. Sie hielt einen Film in der Hand. «Was für ein passender Titel für diesen unsäglichen Mistladen hier!»

Okuda lag entspannt auf dem einzigen Sofa im Raum. «Oh nein, tu mir das nicht an», murmelte er.

«Den müssen wir sehen», kicherte sie und schob die Silberscheibe ins Abspielgerät über dem Fernseher.

Ein paar Sekunden lang blieb alles schwarz, dann flackerte der unverkennbare Vorspann eines alten Schwarzweiß-Klassikers mit Boris Karloff über den Bildschirm. Eine Pyramide aus Pappe rotierte in den Vordergrund, dann tropften die Großbuchstaben des Unheil verkündenden Titels ins Bild: DIE MUMIE.

«Nicht schon wieder», stöhnte Okuda.

«Still!» Wendy legte sich neben Okuda auf das Sofa und schmiegte sich an ihn. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln, als die vertraute Tschaikowski-Musik des steinalten Soundtracks erklang.

Sie tranken Tequila und sahen sich die alte Geschichte über eine Gruppe von Archäologen des Britischen Museums an, die eine ägyptische Mumie namens Imhotep ausgraben. Meister des Okkulten warnen die Wissenschaftler, doch diese fordern den Fluch heraus und brechen das Siegel der berüchtigten «Schriftrolle des Toth» auf. Dadurch rufen sie versehentlich die sterblichen Überreste wieder zum Leben. Das Monster, von Karloff mit Inbrunst gespielt, trottet in verschmutzten Lumpen durch den Film und erschreckt mit seinen Unheil verkündenden Blicken jeden zu Tode, der ihm in die Quere kommt.

Okuda hatte den Film im Laufe der Jahre ungefähr ein Dutzend Mal gesehen – in Harvard, bei der Arbeit im Labor, auf diversen Partys. Doch als dieses Mal die erste große Schockszene über den Bildschirm flimmerte, wurde Michael Okuda ganz still und schaute gebannt zu.

Vielleicht lag es an dem Heroin, an der Müdigkeit oder an beidem, aber als Okuda sah, wie Boris Karloff zum ersten Mal die Augen öffnete und langsam die mit Stofffetzen bandagierten Arme in die Höhe hob, da blitzten plötzlich die Tätowierungen des Eismannes vor seinem inneren Auge auf.

Eine Mumie, die nach unten greift und dann sanft, fast zärtlich mit einer erstarrten Fingerspitze über eine uralte Schriftrolle streicht… ein aberwitziges Lachen ertönt irgendwo aus dem Off.

«Michael? Mikey –? Stimmt was nicht?» Wendys besorgte Stimme kam aus weiter Ferne. Okuda riss sich aus einem tranceartigen Zustand und starrte seine Freundin an. «Nein… es geht mir gut. Ich muss mir nur ein paar Notizen machen.»

Das Gespräch, das in Groves Erinnerung den ersten echten Durchbruch im Sun-City-Fall bedeuten sollte, fand am folgenden Morgen im kleinen Konferenzzimmer im Untergeschoss des Schliemann-Gebäudes statt. Der Raum, eine verstaubte Höhle voll mit vergessenem Archivmaterial, wirkte wie das Endlager für den gesamten Papiermüll, der sich in Jahrzehnten angehäuft hatte. Auf der einen Seite des Raums stapelten sich Pappkartons bis an die Decke. Eine Unmenge von Dokumenten, die von Gummibändern zusammengehalten wurden, bedeckte die Kunststoffplatte des ovalen Tisches, der mitten im Raum stand. Auf den Papieren stand ein kleiner Lautsprecher, der mit dem Telefon verbunden war.

Während des Gesprächs saß Zorn auf einem kleinen Aktenschrank in der Ecke des Zimmers und hörte gebannt zu, während Grove die Unterhaltung führte und dabei um den Tisch pirschte wie ein ruheloses Raubtier, das immer engere Kreise um seine Beute zieht.

Eine Frauenstimme zischelte aus dem Lautsprecher: «Darf ich vielleicht erfahren, warum Sie mir all diese Fragen stellen? Worum geht es überhaupt?»

«Sie haben vor gut einem Jahr eine mumifizierte Leiche auf dem Mount Cairn ent…»

«Oh Gott», schnitt die Frau Grove das Wort ab.

«Entschuldigung?»

«Du lieber Gott. Wie oft muss ich das noch über mich ergehen lassen?»

«Es tut mir Leid, Ma’am, aber wir sammeln nur Informationen.»

«Es gibt keine Informationen mehr zu sammeln.»

«Wie bitte?»

«Ich habe sämtliche Fragen beantwortet, die diesem schikanösen kleinen Detective eingefallen sind – wie hieß er noch gleich? – Pinkham?»

«Pinsky?», bot Grove an.

«Genau. Jesus Christus, ich musste mich bestimmt ein halbes Dutzend Mal mit dem alten Juden unterhalten.»

Grove und Zorn wechselten einen kurzen Blick. «Ich möchte mich dafür entschuldigen, Mrs. Ackerman, wenn Ihnen manches übertrieben oder überflüssig vorkommt.»

«Um Gottes willen, nennen Sie mich doch Helen.»

«Gern, Helen.»

«Warum quälen Sie mich noch immer mit dieser Sache?»

Grove wog seine Worte ab. «Nun, um die Wahrheit zu sagen: An jenem Tag ist meinen Kollegen vielleicht etwas entgangen, das uns bei einem anderen Fall sehr hilfreich sein könnte.»

«Diese dämliche Scheißmumie wird langsam zur Heimsuchung.»

«Wir möchten diese Angelegenheit auch gerne so schnell wie möglich hinter uns bringen», versuchte Grove die Frau zu besänftigen.

«Was kann ich Ihnen noch Neues berichten? Soll ich zum tausendsten Mal erzählen, welche Kleidung ich an jenem Tag trug, was ich zum Frühstück gegessen hatte und aus welcher Richtung der Wind wehte?»

«Ich weiß, dass Sie diese Erklärung wahrscheinlich schon oft gehört haben, aber jede Einzelheit, wie unscheinbar sie auch sein mag, könnte uns behilflich sein.»

«Na los, stellen Sie Ihre Fragen, damit wir es hinter uns haben. Ich muss in einer Stunde zu einem Termin.»

«Wir beeilen uns, das verspreche ich.» Grove blickte auf seine Notizen. «Also, laut den Aufzeichnungen von Detective Pinsky waren Sie und Ihr Mann Richard auf einer Bergwanderung, als Sie auf den Eismann stießen?»

«Ja, wir waren früh aufgebrochen. Der Wetterbericht hatte für den Nachmittag einen Wetterumschwung angekündigt, und wir wollten es noch vorher bis zum Gipfel und wieder hinunter ins Tal schaffen. Wir waren ungefähr auf halber Strecke, als wir diesen ekelhaften Haufen gefrorener Knochen fanden.»

Grove machte sich eine Notiz und blickte dann wieder auf den Lautsprecher. «Darf ich fragen, wer die Mumie zuerst gesehen hat?»

«Was?»

«Die Mumie. Ich hätte gern gewusst, wer sie zuerst gesehen hat an jenem Morgen, Sie oder Ihr Mann?»

«Wie ich dem Detective schon sagte, ich glaube, Richard hat sie zuerst bemerkt. Ich sah, dass er im Dickicht an irgendetwas herumzog, zunächst dachte ich, es wäre ein alter Mantel oder so etwas.»

«Ihr Ehemann sah also die Mumie als Erster?»

«Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt? Ja, zum Teufel, Richard hat das Ding zuerst gesehen.»

«Wäre es möglich, heute auch mit Mr. Ackerman zu sprechen?»

Helen Ackerman schien kurz zu überlegen. «Ist das Ihr Ernst? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»

«Ist das vielleicht ein Problem?»

Der Lautsprecher spuckte ein herzloses Lachen aus. «Ob das ein Problem ist, fragen Sie. Nun… ich glaube schon. Es wäre tatsächlich ein wenig schwierig, Richard heute ans Telefon zu bekommen.»

Groves Geduld mit dieser Frau nahm langsam ab. Er bat sie um eine Erklärung.

«Wenn Sie beiden Clowns Ihre Hausaufgaben gemacht hätten, würden Sie wissen, dass mein Ehemann vor ungefähr einem Jahr unser Haus verlassen hat, um Zigaretten zu holen, und seither nicht wieder aufgetaucht ist», fauchte sie mit angespannter Stimme.

Stille im Raum.

Groves Herz schlug mit einem Mal schneller.

Maura saß allein an einem Ecktisch im überfüllten Cafe des Marriott Courtyard und stocherte in den Resten eines durchweichten Sandwichs. Gedankenverloren ging sie ihre Aufzeichnungen für einen Artikel durch, von dem sie noch nicht wusste, ob sie ihn je veröffentlichen würde. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie plötzlich, wie eine vertraute Gestalt das Lokal betrat. In seinem schicken Burberry-Mantel wirkte Ulysses Grove leicht verwirrt und gehetzt. Er blieb einen Augenblick stehen und ließ seinen Blick über das Getümmel im Restaurant schweifen. Maura spürte ein leichtes Prickeln, als sich ihre Blicke trafen. Einen Kleidersack in der einen und einen Aktenkoffer in der anderen Hand, drängte sich Grove durch die Menge. Seine Augen leuchteten, als er Maura endlich gegenüberstand.

«Da sind Sie ja. Ich habe Sie gesucht», sagte er.

Maura blickte auf sein Gepäck. «Gerade erst zurück und schon wieder auf dem Sprung?», fragte sie.

«Ja, ähm…» Er deutete mit einem Kopfnicken auf das kaum angerührte Essen, das vor Maura auf dem Teller lag. «Tut mir Leid, dass ich Sie störe, aber würden Sie mich vielleicht einen Augenblick begleiten?»

Maura klappte den Aktenordner zu. «Mit Vergnügen. Ich war sowieso fertig.»

Sie verließen das Restaurant und traten durch den nächstgelegenen Ausgang in den rauen Alaskawind hinaus. Im Eilschritt gingen sie über einen verwitterten Plankenweg, der die Vorderfront des Motels umrundete, zum Taxistand hinüber. Immer wieder mussten sie langsameren Gästen und Pagen ausweichen, die sich mit ihren Gepäckwagen abplagten. Grove berichtete ihr von seinem Durchbruch in dem Fall. Er müsse noch an diesem Nachmittag mit Zorn nach Illinois fliegen, um dort eine Befragung durchzuführen.

«Erinnern Sie sich an diese Leute, die die Mumie am Mount Cairn gefunden haben», fragte er.

«Ja…» Maura erinnerte sich an das Telefongespräch, das sie letztes Jahr mit der Frau geführt hatte. «Ja, wie hießen die noch? Ackerman?»

«Genau. Sie haben diese Leute doch für Ihren Artikel interviewt?»

Sie nickte bestätigend. «Richtig. Ich habe am Telefon mit Mrs. Ackerman gesprochen», sagte sie, während sie versuchte, mit Grove Schritt zu halten.

«Ist Ihnen an dieser Frau etwas Ungewöhnliches aufgefallen?»

«Etwas Ungewöhnliches?» Maura dachte nach. «Nein, eigentlich nicht. Wie soll ich sagen… sie war nur ziemlich…»

«… zickig?»

Maura grinste. «Genau, das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe.»

«Was können Sie mir noch über die Ackermans berichten?»

«Nicht viel. Helen Ackerman hat mir nur beschrieben, wie sie die Mumie gefunden haben.»

Sie näherten sich dem Taxistand, an dem dichtes Gedränge herrschte. Grove hielt inne und winkte einem Flughafen-Kleinbus zu, der in ungefähr zwanzig Meter Entfernung auf ihn wartete. Am hinteren Kotflügel des Wagens lehnte ein Mann und las in der Zeitung. Er trug einen Stetson, und als Maura und Grove näher kamen, schob er den Hut aus dem Gesicht und blickte in ihre Richtung. Anscheinend hatte er Grove bereits erwartet. Maura nahm an, dass es sich bei diesem Cowboy um Zorn handelte, der Grove auf seiner Reise begleiten würde.

«Es gibt da noch etwas, worüber ich mit Ihnen reden wollte», sagte Grove leise in einem verschwörerischen Tonfall. Mit einem Mal wirkte er unsicher und angespannt.

«Schießen Sie los.» Maura schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, um sich gegen den kalten Wind zu schützen.

«Nein, Sie frieren. Wir können uns später noch darüber unterhalten.»

«Das macht mir nichts aus. Bitte – sprechen Sie.»

Nervös massierte er sein Kinn. «Mir liegen solche Sachen nicht besonders.»

«Ist schon in Ordnung. Nur heraus mit der Sprache.»

Er blickte in ihre Augen. «Vor vier Jahren habe ich meine Frau verloren. Sie ist an Krebs gestorben, und es vergeht nicht ein einziger Tag, an dem ich nicht daran denke.»

«Oh, das tut mir Leid.» In Mauras Kopf stritten plötzlich widersprüchliche Emotionen miteinander. «Es tut mir ja so Leid.»

«Die Sache ist nur, dass mein Leben weitergeht. Hannah würde mir in den Hintern treten, wenn ich mich hängen ließe. Sie hätte sicher gewollt, dass ich nach vorne schaue und weitermache.»

Maura verstand nicht, worauf er hinauswollte. «Damit hätte sie auch Recht gehabt.»

«Also, was ich Sie fragen wollte… Wenn das hier alles vorbei ist… Würde Sie dann eventuell – ich weiß nicht – mit mir Kaffee trinken gehen?»

Maura nickte entschlossen. «Aber selbstverständlich… Kaffee trinken… das wäre nett.»

«Ausgezeichnet, ausgezeichnet», sagte Grove und schickte sich zum Gehen an. Dabei stellte er sich vor lauter Verlegenheit so ungeschickt an, dass er beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. «Wir bleiben in Kontakt, geben Sie auf sich Acht!»

Er drehte sich um und ging über den Gehsteig auf den wartenden Kleinbus zu. Maura blickte ihm nach. Der brennend kalte Wind und die unerwarteten Gefühle trieben ihr die Tränen in die Augen.




Kapitel 8 

Der Geist im Dreiteiler

 

 

 

«Es müsste gleich hier links sein.» Grove sah vom Stadtplan auf und musterte den geschmackvollen Lattenzaun, der die Straße säumte. Sie waren die fünfzehn Meilen vom O’Hare International Airport durch ein heftiges Frühlingsgewitter gefahren, doch nun zogen die Regenwolken ab und gaben den Blick auf den sternenklaren Nachthimmel frei.

«Verdammt, ich habe mir wirklich den falschen Beruf ausgesucht», verkündete Zorn, als er die Limousine vor dem Haus Nr. 2233 N an den Straßenrand lenkte. Die Linden Avenue war eine lange Allee von alten Bäumen, hinter denen sich prunkvolle Villen im viktorianischen Stil versteckten. Gaslaternen illuminierten die ausladenden Auffahrten der Anwesen, und von den kupfernen Dachrinnen fielen mit leisem Geräusch die Regentropfen zu Boden. Es roch nach gutem, altem Geld.

Die Ackermans bewohnten einen massiven Bau im Queen-Anne-Stil mit einer abgeschirmten Veranda, die sich ums ganze Haus zog, und mehr Dachgauben am Haus als an einem Hotel aus dem 18. Jahrhundert. Die meisten Rollläden waren heruntergelassen. Grove und Zorn zogen ihre Jacketts an, als sie aus dem Wagen stiegen, und Zorn drückte seinen Cowboyhut fest auf die blank polierte Glatze. Schweigend überquerten sie die ausgedehnte Rasenfläche und stiegen dann die breite Treppe zur riesigen Eingangstür aus Eichenholz hinauf.

Die Türglocke hörte sich an wie das Läuten der St.-Mary-Kathedrale.

«Jassir?» Eine pummelige, dunkelhäutige Frau in blassblauer Uniform stand hinter der riesigen Tür. «Kann ich helfen?»

Grove stellte sich und seinen Partner vor und sagte der Haushälterin, dass sie gekommen seien, um mit Mrs. Ackerman zu sprechen.

«Erwartet die Missus Sie?»

«Ja, sie weiß von unserem Kommen», sagte Grove mit einem Lächeln.

Die Haushälterin ließ sie ein und bat um einen Augenblick Geduld, bevor sie über eine weite Treppe hinauf in die obere Etage verschwand.

Die beiden Männer blieben alleine im geräumigen Foyer zurück. Grove schaute sich um, bewunderte die gepflegte Atmosphäre des Hauses und das kostbare Mobiliar. Wie so oft in alten Villen, roch auch hier die Luft wie in einem Museum – eine Mischung aus Moder, Holzöl und kräftigen Gewürzen. Ein gigantischer hölzerner Treppenaufgang schwang sich von der Galerie im ersten Stock nach unten und dominierte die Eingangshalle. Grove konnte sich sehr gut vorstellen, dass Helen Ackerman während einer Party in einem Versace- oder Donna-Karan-Kostüm wie ein General zur Truppeninspektion schritt.

Wilmette, Illinois. Grove kannte diese Gegend aus seiner Kindheit. Er war zehn Meilen weiter südlich von hier aufgewachsen, in einem heruntergekommenen Teil von Chicago, den alle nur Uptown nannten. Kinder aus Uptown verschlug es nur selten in die reichen Gegenden der nördlichen Stadtteile. Uptown-Kinder spielten Straßenhockey in Gassen voller Unrat, schlossen sich Straßenbanden an und begannen dann meist eine kriminelle Karriere. Diejenigen, die nicht im Gefängnis endeten, arbeiteten zu einem Hungerlohn in einer Fabrik oder bei der Müllabfuhr. Es glich schon einem Wunder, wenn es einmal jemand aus Uptown zum Militär schaffte oder gar als Soldat studierte. Und nur sehr selten, vielleicht einmal in tausend Jahren, gelang es einem Uptown-Kind, sich ganz nach oben bis an die Spitze der Hierarchie hochzuarbeiten.

Das Murmeln einer Stimme drang aus den oberen Stockwerken herunter. Vielleicht war es das Dienstmädchen, das Mrs. Ackerman über die Gegensprechanlage über den Besuch unterrichtete. Grove dachte an seine Mutter; sie war ungefähr so alt wie die Bedienstete, die sicher derselben gesellschaftlichen Schicht entstammte. Vida Grove wohnte noch immer in Uptown, irgendwo in den Schluchten der Wohnblöcke und Mietskasernen entlang der Lawrence Avenue. Bis heute hatte sie es nicht geschafft, jener stickigen, kleinen Wohnung zu entkommen, in der Ulysses Grove seine Kindheit verbracht hatte. Wahrscheinlich beschäftigte sie sich jetzt gerade damit, auf dem altmodischen Herd in der Küche irgendein schauderhaftes afrikanisches Eintopfgericht zuzubereiten. Grove erinnerte sich daran, wie er an so manchem kalten Wintermorgen seine Hände über den glühenden Kohlen des Herdes gewärmt hatte. Er entsann sich, wie die Kälte an seinem Rücken unter den scheußlichen, von Hand gefärbten Dashiki-Hemden hinaufgekrochen war, mit denen seine Mutter ihn in die Schule geschickt hatte. Über die Jahre hinweg war es Grove gelungen, all das aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Er hatte diesen Abschnitt seines Lebens aus seinem Gedächtnis gestrichen, und deswegen bereitete es ihm auch nicht die geringsten Schwierigkeiten, beruflich in Chicago zu sein, ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, seine Mutter anzurufen.

«Ich hoffe, wir können das hier schnell hinter uns bringen.» Die Stimme von Helen Ackerman riss Grove aus seinen Gedanken.

Die beiden Männer drehten sich um und erblickten Mrs. Ackerman am Fuß der Treppe. Sie trug einen preiselbeerfarbenen Trainingsanzug aus Velours, und um ihr ergrauendes Haar hatte sie einen Schal geschlungen. Sie konnte kaum größer als eins sechzig sein, aber mit ihrer aristokratischen Haltung, der Patriziernase und dem glühenden Blick wirkte sie fast einschüchternd. Bei jeder Bewegung rasselten die Armreifen an ihrem Handgelenk. «Ich gebe heute Abend einen Kurs in Pilates-Training im Bürgerzentrum, den ich nicht versäumen darf», fügte sie hinzu, als sie sich den beiden Besuchern mit ausgestreckter Hand näherte.

«Wir wissen es zu schätzen, Mrs. Ackerman, dass Sie uns so kurzfristig empfangen», sagte Grove und erwiderte den Handschlag. «Special Agent Ulysses Grove.» Helen Ackermans Hand fühlte sich kühl und zerbrechlich an.

«Das ist ein interessanter Name», entgegnete sie. «Ulysses… was ist das, Griechisch?»

«Ich bin mir nicht sicher.» Er deutete auf Zorn. «Das hier ist Special Agent Zorn.»

Zorn nahm seinen Hut ab, schenkte der Frau ein Lächeln und schüttelte ihre Hand. «Terry Zorn, Ma’am, es ist mir ein Vergnügen.»

«Setzen wir uns doch», schlug Helen Ackerman vor und rief über die Schulter nach ihrer Haushälterin: «Alice! Kaffee, bitte! Ins Sonnenzimmer!»

Sie führte die beiden Männer durch das stilvoll möblierte Wohnzimmer in einen atemberaubenden, gläsernen Wintergarten. Ein Dschungel exotischer Pflanzen erfüllte den Raum mit einem schweren, süßlichen Duft. Über ihren Köpfen prasselte der Regen auf die Bleiglasscheiben. Helen Ackerman bedeutete den Besuchern, in zwei Armsesseln Platz zu nehmen, sie selbst setzte sich auf ein zweisitziges Korbsofa neben einer Gruppe von Gummibäumen.

«Also… rekapitulieren wir», begann Zorn die Unterhaltung. «Sie haben Ihren Ehemann seit April vorigen Jahres nicht mehr gesehen, ist das richtig?» Der Texaner balancierte den Stetson lässig auf dem Knie.

Zorns direktes, rücksichtsloses Vorpreschen gefiel Grove ganz und gar nicht. Er zog es vor, den Leuten die gewünschten Informationen mit Fingerspitzengefühl zu entlocken, und gerade im Fall von Helen Ackerman erschien ihm eine solche Strategie erfolgversprechend. Auf dem Weg vom Flughafen hierher hatten sich die beiden Männer bereits über ihre unterschiedlichen Ansichten, was die Verhörtaktik betraf, gestritten.

«Das stimmt», antwortete Mrs. Ackerman mit einem verstohlenen Lächeln. «Und wenn Sie die Wahrheit wissen möchten – ich weine ihm keine Träne nach.»

Zorn musterte sie. «Sie und Ihr Mann hatten Eheprobleme?»

«Das wäre milde ausgedrückt.»

Grove ergriff das Wort: «Wenn Ihnen die Unterhaltung zu persönlich wird, haben wir durchaus Verständnis dafür… Dennoch würden uns die Gründe interessieren, die zu Ihrer Trennung geführt haben.»

«Mein Mann hat niemals existiert.»

«Wie bitte?»

«Er war hier der unsichtbare Mann… ein Geist, der Geist im Dreiteiler.»

Grove zog einen kleinen Kassettenrekorder aus seiner Aktentasche, sah zu der Frau auf und deutete auf das Gerät. «Sind Sie damit einverstanden?»

Sie bedeutete ihm mit einem kurzen Nicken ihre Zustimmung.

Grove schaltete das Diktiergerät ein und sagte: «Würden Sie uns bitte erläutern, wieso Mr. Ackerman ein Geist war, wie Sie es ausdrücken?»

«Sie möchten, dass ich es erläutere? Aber gerne doch. Was ist das für ein Mann, der nach einem unerheblichen chirurgischen Eingriff völlig abschlafft, Viagra verschrieben bekommt, es aber niemals einnimmt?»

Es folgte ein kurzes Schweigen. Zorn und Grove sahen sich an. «Also… Ihr Mann hatte gesundheitliche Probleme?», nahm Ulysses schließlich die Befragung wieder auf.

«Er war stark wie ein Ochse.» Bei dem Wort Ochse verzog Helen Ackerman das Gesicht wie ein Kind, das eine bittere Medizin schlucken muss. «Er war außerdem ein Hypochonder, und als die Ärzte dann diese Verengung in einer seiner Arterien entdeckten, war das für ihn natürlich wie ein Trauma… Er konnte sich in dieser Krankheit weiden – wobei wir hier nicht von einer akuten Infarktgefährdung oder Ähnlichem reden. Es war eine Lappalie, völlig harmlos. So etwas ist heute kein Problem mehr. Die führen einen kleinen Schlauch ein, und dann fräsen sie irgendwie die Ader frei. Bei Richard war das natürlich anders. Mein Gott, wie hat er sich angestellt… Man konnte meinen, die hätten ihm den Penis abgeschnitten – was nicht so schlimm gewesen wäre; er gebrauchte das Ding sowieso seit Jahren nur noch zum Pinkeln.»

Grove erkundigte sich danach, womit Richard Ackerman sein Geld verdiente.

«Er hat sich bei Deloitte & Touche um die Zahlen gekümmert», erwiderte sie mit einem bitteren Ausdruck auf ihrem schmalen, gelifteten Gesicht. «Zahlen, Buchhaltung… wen interessiert das noch? Er ist fort. Ich bekomme das Haus, sobald die Formalitäten erledigt sind, und dann bin ich den Kerl für immer los.»

Grove wählte seine Worte mit Bedacht. «Könnten Sie uns von jenem Tag berichten, als Sie die Mumie gefunden haben?»

Sie zuckte mit den knochigen Schultern. «Was soll damit sein?»

«Ihr Mann ist als Erster über die Mumie gestolpert?»

Ein schmales Lächeln trat auf ihre Lippen. «So kann man es ausdrücken, ja. Er ist wirklich darüber gestolpert.»

«Was ist daran so komisch?»

Sie schaute durch die regennassen Scheiben; die Erinnerung schien sie wahrhaft zu belustigen. «Er kam aus heiterem Himmel auf die seltsamsten Ideen», murmelte sie. «Ohne jegliche Vorbereitung entschied er sich zum Beispiel, den Chicago-Marathon zu laufen, oder er wollte plötzlich an Schwimmwettkämpfen teilnehmen, obwohl er noch nicht einmal zwei Bahnen im Pool schaffte. Richard verliert schnell jedes Maß. Wir befanden uns auf dieser Kreuzfahrt oben in Alaska, und er beschließt auf einmal, dass er diesen blöden Berg besteigen will – »

« – den Mount Cairn?», fragte Grove.

«Ja, ja, Mount Cairn, es hieß nur noch Mount Cairn hier, Mount Cairn da. Eine ganze Woche lang lag er mir mit dieser schwachsinnigen Idee in den Ohren. Dann begann er auf dem Schiff wie ein Berserker zu trainieren; er machte diese lächerlichen Übungen mit, aß rohe Eier, dieser Idiot. Ich sagte zu ihm: ‹Hör jetzt bloß mit diesem Unfug auf!› Schließlich kriegte er mich doch rum. Er warf mich um vier Uhr morgens aus dem Bett, und wir fuhren raus in den Nationalpark, wo wir dann auf diese bescheuerte Klettertour gingen.»

«Planten Sie eine Besteigung mit technischen Hilfsmitteln?», erkundigte sich Zorn.

Sie sah ihn an. «Mit was?»

«Klettern mit technischen Hilfsmitteln, mit Eispickel, Felshaken und Seilen?»

Sie winkte ab. «Um Gottes willen, nein! Eine alte Oma hätte es da oben rauf geschafft. Man kann den ganzen Weg einfach gehen. Du lieber Gott, Mary Kay Cosmetics hat dort oben schon mal ein Geschäftstreffen abgehalten; man muss beileibe kein Profi sein, um dort hinaufzugelangen. Ich spreche dabei selbstverständlich nicht für meinen Ehemann, den Dämlack. Er hat tausende von Dollar für eine teure Ausrüstung verschleudert. Er reißt mich in aller Frühe aus dem warmen Bett und schleppt mich nach draußen, wo es noch stockfinster ist. Und dann rennt er los, verstehen Sie? Wie Sir Edmund Hillary, mit diesem idiotischen Spazierstock. Und ich bilde die Nachhut. Ich bin von Schlamm bedeckt und habe mir ein Loch in meine nagelneue Eddie-Bauer-Fleecejacke gerissen, aber Richard ignoriert das alles und stürmt im Marschschritt einen halben Kilometer voraus. Dann stolpert er – und ich sage Ihnen, so etwas Komisches habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. An der Stelle ging es ein wenig steiler bergauf, und Richard fühlte sich wie Reinhold Messner persönlich. O Gott, es war so komisch. Plötzlich fliegt sein Spazierstock durch die Luft, er fällt auf seinen dummen Arsch und rutscht ungefähr zwanzig Meter bergab. Ich stand daneben und habe mir vor Lachen beinahe in die Hose gepinkelt. Mir liefen die Tränen runter.»

Sie legte eine Pause ein, und Grove fragte sie, was danach geschehen war.

Helen Ackermans Lächeln verschwand. «Der Rest der Geschichte ist nicht mehr so ulkig. Ich meine… als ich gewahr wurde, worüber er gestolpert war… gütiger Gott.»

«Sie sprechen von der Mumie? Er war über die Mumie gestolpert?»

Sie zuckte die Achseln. «Das nehme ich an.»

Grove blickte zu Zorn hinüber, der die Frau abwartend anstarrte. «Erzählen Sie weiter», drängte er sie mit einem leichten Kopfnicken.

«Ich stand da knöcheltief im Schnee, versuchte, meine Beherrschung wiederzufinden, und sah Richard, der zu der Mumie zurückkroch, über die er gestolpert war.»

«Er kroch?»

«Ich schwöre bei Gott, er kroch wie ein Tier zu dem Ding zurück, ganz langsam. Es war ein erschreckender Anblick.»

Die Erinnerung an ihren Mann, der durch den Schnee auf die Mumie zukroch, ließ sie verstummen. Das Diktiergerät lief weiter und nahm die bleierne Stille auf.




Kapitel 9 

Das Gegenteil von göttlich

 

 

 

«Richard kriecht hinüber zum matschigen Rand des Weges und starrt auf den Boden. Ich selbst stehe einige Meter hinter ihm und kann nichts erkennen. Es schneite an diesem Tag, und der kalte Wind trieb mir die Tränen in die Augen. Natürlich frage ich mich, was zum Teufel er dort gefunden hat. Richard sagt etwas. Wegen des Windes kann ich es aber nicht verstehen. Dann greift er nach unten und macht ein Gesicht, als würde er in eine Steckdose fassen – ich meine, der Anblick hat ihn vollkommen elektrisiert.»

Der Kassettenrekorder surrte leise auf dem ovalen Tisch im Konferenzraum in Reston, Virginia. Der Raum war gerade groß genug, dass dieser Tisch sowie ein halbes Dutzend Drehstühle und eine kleine Anrichte darin Platz fanden.

Groves Stimme krächzte aus dem kleinen Gerät: «Haben Sie eine Vermutung, was er gesagt haben könnte?»

Helen Ackerman antwortete. «Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht hat er auch nur laut gestöhnt. Sie hätten jedoch seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Ich habe ihn nie danach gefragt… Aber in jenem Moment auf dem Berg bekam ich eine Gänsehaut.»

Es folgte eine Pause.

An dem Konferenztisch saßen vier Personen und starrten das Diktiergerät mit finsteren Mienen an. Grove und Zorn hatten beide die Ärmel ihrer Hemden hochgekrempelt und saßen gelassen an einem Ende des Tisches. Tom Geisel lehnte mit den Füßen auf der Tischkante in seinem Stuhl und kaute auf einem Bleistift. Neben ihm saß in einem grauen Kostüm Natalie Hoberman, eine Frau mit eisigem Blick, die Geisel vor einigen Jahren vom Sonderdezernat für Sexualverbrechen abgeworben hatte. Hoberman gehörte inzwischen zur Führungsspitze der Abteilung für Serienverbrechen und wurde bei schwierigen Fällen als zuverlässige Beraterin hinzugezogen. Grove war schon seit jeher gut mit ihr ausgekommen, obwohl sie über ein ausgeprägtes Ego verfügte. Hoberman hielt die Arme vor der Brust verschränkt und hörte sich mit skeptischem Gesichtsausdruck die Aufnahme an.

«Und wann haben Sie die Mumie gesehen?», durchbrach Groves Stimme aus dem Lautsprecher die Stille.

«Es war ganz eigenartig… Wie soll ich es beschreiben? Kennen Sie nicht auch diese langweiligen Naturfilme, in denen sie im Schnelldurchlauf zeigen, wie sich eine Blüte öffnet? Wie nennt man das noch gleich?»

«Zeitraffer?», bot Grove an.

«Ja, genau. Es war wie im Zeitraffer. Ich sehe, wie Richard nach unten greift und etwas berührt, das nicht wirklich da ist. Mir kam es vor wie ein geschmolzener Eiswürfel, der sich plötzlich wieder in seine ursprüngliche Form verwandelt, so, als spule jemand einen Film zurück. Ich sehe, wie dies abscheuliche, gefrorene Ding vor mir im Schneematsch Gestalt annimmt. Richard macht sich daran zu schaffen, und ich rufe ihm noch zu, er solle nur ja die Finger davon lassen… Ich hatte Angst, er könnte sich mit Tollwut anstecken oder mit irgendwelchen Bakterien infizieren. Er hebt aber nur den Kopf und sieht mich ganz merkwürdig an. Mein Gott, was für ein seltsamer Vogel.»

Grove: «Könnten Sie seinen Ausdruck beschreiben?»

Helen: «Ich weiß nicht. Es war, als ob… als ob er einen Geist gesehen hatte.»

Grove: «Und was geschah dann?»

Helen: «Er richtete sich mühsam auf, als wäre er betrunken oder so, und dann stand er nur da und starrte mich so merkwürdig an, dass es mich gruselte.»

Zorn schaltete sich in das Gespräch ein. «Und was haben Sie dann getan?»

Helen: «Ich habe mich näher an dieses Ding herangewagt. Der seltsame Blick von Richard war das eine! Aber wie das Gesicht von dieser Leiche aussah…es war grässlich. Ich meine, ich hatte bis dahin noch nie einen Toten gesehen. Inzwischen haben die Forscher ja herausgefunden, dass dieser Mensch aus irgendeiner Vorzeit stammt. Damals wusste ich das freilich nicht. Ich drehte völlig durch.»

Eine kurze Stille. Dann erklang wieder Groves besänftigende Stimme: «Fahren Sie bitte fort.»

Helen: «Naja, vergessen Sie nicht, dass ich eigentlich überhaupt nicht auf diesen Berg wollte. Der Schnee und dieser elend kalte Wind – ich hatte die Nase gestrichen voll von diesem Ausflug. Und dann das! Damals wäre ich natürlich nie auf die Idee gekommen, dass wir dort über etwas Wertvolles und Seltenes gestolpert waren. Mein erster Gedanke war, dass es sich um einen Wanderer handelte oder einen Obdachlosen, ja, vielleicht sogar um einen Indianer aus dem Reservat, der besoffen losgegangen und dann erfroren war.»

Grove: «Und was haben Sie dann gemacht?»

Helen: «Ich habe darauf bestanden, dass wir zurückgehen und das abscheuliche Ding zum Anfang des Wanderwegs herunterschaffen und der Polizei übergeben.» Ein kurzes Schweigen. «Hören Sie… ich weiß, dass wir das Ding wohl nicht hätten bewegen sollen. Man hat uns gesagt, dass wir die Mumie tatsächlich beschädigt haben, und dann haben sie uns sogar angedroht, uns zu verklagen. Dieses Arschloch von Detective – Pinksy oder wie er hieß – hat uns gesagt, wir hätten doch tatsächlich der Mumie ihr Ding abgebrochen, als wir sie aus dem Eis gebuddelt haben… Was in Anbetracht von Richards Situation natürlich eine Ironie wäre.»

Zorns Stimme: «Ihr ‹Ding›?»

Helen: «Na, dieses Ding halt – seinen Pimmel, seinen Penis. Ja, wir haben diesem Steinzeitmann wohl seinen blöden Schwanz abgebrochen, der war nämlich weitaus steifer als alles, was Richard jemals in seiner Hose gehabt hat. Mein impotenter Trottel von Ehemann… dessen eigener Schwanz schon seit Jahren außer Betrieb ist!»

Eine weitere Pause auf dem Band, begleitet von einem tiefen Seufzen, das darauf schließen ließ, dass sich Helen Ackerman unbehaglich fühlte.

Natalie Hoberman ergriff das Wort. «Würden Sie das Band kurz anhalten, Ulysses?»

Grove drückte auf die Stopptaste.

«Wird diese Unterhaltung noch interessanter?», fragte sie weiter.

Grove seufzte. «Hören Sie es sich einfach an…»

«Bitte, Natalie. Lassen wir das Band bis zum Ende laufen», griff Geisel ein. «Wir ziehen doch gemeinsam an einem Strang, und im Moment ist dies alles, was wir haben.»

Zorn lehnte sich vor und versetzte Grove einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. «He, Amigo, warum spulst du nicht zu der Stelle vor, als der Ehemann vermisst wird?»

Grove nahm das Diktiergerät in die Hand und betätigte widerwillig den Vorlauf. Schließlich hatte er die Stelle gefunden, an der es um Richard Ackermans Verschwinden ging. Er stellte den Rekorder wieder auf den Tisch. Helen Ackermans Stimme kreischte aus dem Lautsprecher.

«… daran änderte sich auch nach unserer Heimkehr nichts. Eine ganze Woche lang redete er kaum zwei Wörter mit mir. Wie ein Zombie schlich er durch die Gegend, stieß dauernd gegen Regale, Tischkanten oder die Türrahmen. Er ging nicht ins Büro; er ging nicht auf den Golfplatz; er wollte nicht einmal mehr seine Freunde treffen. Meistens saß er nur da und starrte aus dem Fenster. Beinahe schien es so, als leide er unter einer schweren Depression.»

Grove: «Haben Sie ihn nicht gefragt, was mit ihm los war?»

Helen: «Das wollte ich doch gar nicht wissen. Zwischen uns fand schon seit Jahren kein echtes Gespräch mehr statt. Richard hat immer unter heftigen Stimmungsschwankungen gelitten, und ich vermute seit jeher, dass es sich dabei um bipolare Depressionen handelt. Sein Therapeut ist dem nie auf den Grund gegangen. Und ich bin überzeugt, dass er Richard eine falsche Medikation verabreicht hat.»

Zorn: «Was war mit seiner Firma? Hat man sich nicht nach seinem Verbleiben erkundigt?»

Helen: «Er war Senior Vice President mit einer ganzen Armee von Arschkriechern, die ihm den Rücken freihielten. Wir bekamen ein paar Anrufe von Deloitte, aber er hat nie zurückgerufen. Wenn Sie mich fragen: Nach der Sache mit der Mumie sind bei ihm endgültig die Sicherungen durchgebrannt. Vielleicht hatte er auch so was wie einen Schlaganfall. Wie auch immer. Das spielt alles keine Rolle mehr. Ich bin ihn endlich los.»

Grove: «Erzählen Sie uns davon.»

Helen: «Was meinen Sie?»

Grove: «Sein Verschwinden… die Einzelheiten, die Umstände.»

Helen: «Ich wachte eines Morgens auf und er war… nicht mehr da. So einfach ist das. Und um meine Aussage von vorhin noch einmal zu wiederholen: Richard kümmert mich einen Scheißdreck! Niemand fragt mehr nach ihm… Halt. Einen Moment mal. Warum sind Sie beide eigentlich so an Richard interessiert? Was hat er gemacht? Was hat der kranke Scheißer angestellt?»

Grove: «Nichts, absolut nichts… in dieser Phase sammeln wir einfach nur Informationen, Mrs. Ackerman.»

Helen: «Wessen Sie ihn auch immer verdächtigen, ich bin mir sicher, dass er schuldig ist.»

Grove: «Sie haben geschlafen, als er verschwand, richtig?»

Helen: «Ich weiß nicht, ich nehme es an… ich bin als verheiratete Frau ins Bett gegangen, und als ich aufwachte, war ich Single. So einfach war das.»

Grove: «Haben Sie in der Nacht irgendetwas gehört?»

Helen: «Nichts.»

Grove: «Und als Sie aufgewacht sind, fanden Sie da eine Nachricht, oder gab es Anzeichen eines übereilten Aufbruchs?»

Helen: «Nein, nichts dergleichen. Im ganzen Haus gab es keine Spur von Richard, ganz so, als habe er niemals existiert. Seine Sachen hingen im Kleiderschrank, klar, und seine Glückstasse, die mit dem Golf-Tee drauf, stand umgedreht auf der Spüle. Aber das war’s auch schon, das waren die einzigen Zeichen dafür, dass er überhaupt jemals in diesem Haus gelebt hat. Gleich am nächsten Tag habe ich den ganzen Mist weggeworfen.»

Zorn: «Haben Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben, Maam?»

Helen: «Machen Sie Witze? Das Letzte, was ich gewollt hätte, war doch, dass jemand den Idioten findet und mir wieder ins Haus schleppt. Ich war begeistert, dass er weg war. Ich glaube aber, dass seine Schwester Phyllis eine Anzeige aufgegeben hat, eine oder zwei Wochen später, da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich hatte nie eine enge Verbindung zu seiner Familie. Die wohnen alle in Detroit… Bloomington Hills, ziemlich hochnäsiges Volk. Ich kann Ihnen die Telefonnummern geben, wenn Sie Ihre Zeit damit verschwenden wollen, diese…»

Grove schaltete den Rekorder mit einem Klicken aus und sah Geisel an. «Das ist unser Mann… er ist der Sun-City-Mörder.»

Geisel machte ein skeptisches Gesicht. «Haben Sie eine DNA-Probe von dem Kerl?»

«Wir haben eine Haarbürste, die der Vernichtungsaktion der Ehefrau entkommen ist. Sie befindet sich schon auf dem Weg zum Labor in Arlington.»

Hoberman trommelte mit den Fingernägeln auf dem Tisch. «Haben wir auch DNA-Proben von den Tatorten?»

Grove nickte. «Wir haben ein ganzes Sammelsurium, und ich bin ziemlich sicher, dass die Analyse eine Übereinstimmung ergeben wird.»

«Schuhe?»

«Sie hat all seine Schuhe weggeworfen, aber wir haben einen Hackenabdruck vom Tatort in Colorado, der darauf schließen lässt, dass es sich um einen großen Mann handelt, einen Mann von Ackermans Statur und Gewicht.»

«Berichten Sie von den Werkzeugen und dem Werkzeuggürtel», sagte Zorn.

«Werkzeuge?», fragte Hoberman knapp.

Grove erläuterte, dass Ackerman sich im Kellergeschoss eine kleine Werkstatt eingerichtet hatte, alles säuberlich beschriftet und akkurat an einer Hartfaserplatte zwischen zwei Pflöcken angebracht. «Wir haben entdeckt, dass sein Werkzeuggürtel fehlt», sagte Grove. «Ebenso seine bevorzugte Spitzmaulzange und ein Linoleummesser. Nach den pathologischen Befunden von Sun City zu urteilen, kommen diese Werkzeuge durchaus als Tatwaffen in Betracht.»

«Klingt nach einem Indizienprozess», gab Natalie Hoberman zu bedenken.

Zorn lächelte. «Schätzchen, wenn ich für jeden Schuldspruch, den wir durch Indizien erreicht haben, einen Nickel bekommen hätte, könnte ich Sie zum Dinner einladen.»

«Bitte nennen Sie mich nicht Schätzchen», antwortete Hoberman pikiert.

«Genug der Nettigkeiten, kommen wir auf den Punkt», unterbrach Geisel und setzte seine Lesebrille auf. Er studierte das Dokument, das Grove für ihn als Diskussionsgrundlage aufgesetzt hatte. «Grundsätzlich basiert unsere Theorie also darauf, dass eine Verbindung zwischen Ackerman, Sun City und dieser Mumie besteht. Ist das korrekt?»

Grove bestätigte diese Einschätzung, stand auf und ging zum Fenster hinüber.

Die Ulmen vor dem Gebäude und die Hochspannungskabel über der Straße wurden von heftigen Windböen geschüttelt. Die graue, undurchdringliche Wolkenschicht, die den Himmel über Reston bedeckte, zeugte davon, dass hundert Meilen weiter südlich der Tropensturm Beatrice tobte. Der Dauerregen und der Sturm, die Virginia seit Tagen im Griff hatten, ließen erahnen, dass der Wetterbericht Recht behalten und bald sintflutartige Regenfälle über das flache Land hereinbrechen würden.

Grove starrte durch die Jalousie in den trüben Tag hinaus. Der Wind zerrte mit einem anschwellenden Heulen an der Fensterscheibe, und in weiter Ferne zuckten am Himmel die ersten Blitze. Grove spürte plötzlich, wie ein neuer Schwindelanfall seinen Gleichgewichtssinn auf eine harte Probe stellte. Er stützte sich mit einer Hand am Fensterrahmen ab und versuchte den Strudel von undeutlichen Bildern abzuwehren, die vor seinem inneren Auge erschienen. Nicht jetzt, dachte er, nicht vor all diesen Leuten. Als er wieder einigermaßen Herr seiner Sinne war, drehte er sich herum und sagte: «Wir haben es hier nicht einfach mit einem Nachahmungstäter zu tun.»

Geisel sah ihn an. «Wie bitte?»

Grove schob die Hände tief in die Taschen und trat näher an den Tisch heran. «Weil der Sun-City-Mörder die Organe seiner Opfer intakt lässt, habe ich anfangs angenommen, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ackerman ist es, ohne Frage, aber was er tut, die Bedeutung dessen, was er tut… Ich glaube, es handelt sich bei seinen Taten um mehr als eine bloße Wiederholung dessen, was er bei der Mumie gesehen hat.»

Unbehagliche Stille im Raum. Hoberman warf einen Blick zu Geisel hinüber, der nachdenklich auf seinem Bleistift kaute. Zorn studierte intensiv das Muster des Teppichs. Schließlich bat Geisel: «Möchten Sie uns das nicht näher erläutern?»

Grove deutete auf den Kassettenrekorder. «Es liegt an seinem Verhalten, Tom. Ich kann noch nicht erklären, was ihn antreibt, woher er seine Motivation bezieht… aber sein Verhalten ist höchst seltsam. Und da müssen wir ansetzen.»

Hoberman ergriff das Wort. «Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Ulysses?»

«Senden Sie eine Beschreibung des Täters an jede Abteilung, jede Einsatzzentrale, ja, an jeden verdammten Computer, den Sie auftreiben können. Und sorgen Sie dafür, dass jeder Streifenpolizist Bescheid weiß und den Kerl identifizieren kann, wenn er ihm über den Weg läuft.»

Geisel kaute die Innenseite seiner Wangen, als Grove jedoch keinen Widerspruch vernahm, fuhr er fort: «Wir haben Fotos von Ackerman und wir haben umfassendes Hintergrundmaterial… Ich würde die Informationen gerne in allen umliegenden Bundesstaaten verbreiten. Ackerman ist ernsthaft verhaltensgestört und damit sehr auffällig. Es sollte nicht allzu schwer sein, ihn zu finden.»

Hoberman erhob fragend die Stimme. «Was ist mit Geld?»

«Was soll damit sein?»

«Hat er Geld mitgenommen? Ist seiner Frau aufgefallen, dass etwas fehlt?»

Grove nickte. «Er hat Geld, ja – und zwar eine ganze Menge. Er hat zwei Privatkonten, von denen am Tag seines Verschwindens hohe Summen abgehoben wurden.»

«Ich wünschte, wir hätten etwas von dem Geld», sagte Geisel. «Die Jungs von der dritten Etage bringen mich dieses Jahr wegen des Etats zur Verzweiflung. Wir müssen das Ergebnis der DNA-Untersuchung abwarten. Vorher kann ich eine solch aufwendige Suchaktion nicht genehmigen.»

«Die Analysen sollten bis heute Abend vorliegen.»

Hoberman hatte noch immer nicht verstanden, warum Grove nicht an einen Nachahmungstäter glaubte. Sie lenkte das Gespräch wieder auf die Mumie.

«Okay», sagte Grove. Er ging auf und ab und versuchte, seine Unruhe zu zügeln. «Mir ist bewusst, dass sich meine Erklärung seltsam anhört. Aber Ackermans Verhalten, so wie es von der Ehefrau geschildert wird, riecht nach einem klassischen Psychopathen. Und ich glaube, dass noch mehr hinter der Sache steckt.»

«Bitte, Ulysses, lassen Sie sich nicht jedes Detail aus der Nase ziehen», stöhnte Hoberman. «Was meinen Sie nun schon wieder mit ‹mehr›?»

«An dem Teil arbeite ich noch», erwiderte Grove.

«Schön, dann handelt es sich also um ein unvollendetes Werk.» Sie ließ nicht locker. «Beglücken Sie uns doch mit einem Bericht über Ihre Fortschritte.»

Grove sah sie an. «Unser nächster Schritt wird entscheidend sein.»

«Und wieso das?»

«Ich bin der festen Überzeugung, dass wir alle Teil von Ackermans wahnhaftem Universum sind.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Nennen Sie es Intuition, Bauchgefühl… was auch immer. Gott stehe uns bei, aber falls er noch einmal zuschlagen sollte, müssen wir am nächsten Tatort mit einer vollständigen taktischen Einheit zugegen sein. Ackerman wird an den Ort des Verbrechens zurückkehren. Das wird er bisher auch getan haben, davon bin ich überzeugt. Nur dieses Mal werden wir nach ihm Ausschau halten.»

Geisel rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

«Ulysses… Sie wissen, wenn es irgendwelche Bauchgefühle gibt, auf die ich uneingeschränkt setze, dann sind es Ihre.»

«Tom, ich – »

«Eine Operation von der Größenordnung, wie Sie sie beschreiben, würde eine stolze Summe verschlingen. Allein der Papierkram würde die Büros für einige Wochen verstopfen.» Geisel schüttelte den Kopf und strich sich mit den Fingern durch das grau melierte Haar. «Wenn Sie einen konkreten Beweis in der Hand hätten – erzählen Sie uns weiter von Ihren Ahnungen.»

Grove fragte sich, wie weit er ihnen gegenüber gehen sollte. Er atmete tief durch. «Der Grund, warum ich dieses Gefühl habe… es ist schwer zu erklären. Ich habe diese Ahnung, seit ich die Mumie zum ersten Mal gesehen habe.»

Totenstille.

«Ich weiß, wie sich das anhört», fuhr er fort. «Ich kann es ja selbst nicht verstehen. Aber die Wahrheit in diesem Fall verbirgt sich tief unter der Oberfläche. Einen Vorgeschmack davon habe ich bekommen, als ich die Mumie zum ersten Mal sah… als mir bewusst wurde, dass es sich um dieselbe Signatur wie bei den Sun-City-Morden handelte. Der Ausdruck auf dem Gesicht. Sie haben Fotos in Ihren Unterlagen, darauf können Sie sehen, wovon ich spreche.»

«Ulysses – »

«Ich werde dafür bezahlt, dass ich Fakten beurteile und Vermutungen anstelle», fuhr Grove fort und ging langsam um den Tisch herum. «Es sind persönliche Beurteilungen, subjektive Meinungen. Ich muss mich dabei oft auf meine Gefühle verlassen… und bisher haben sie mich selten im Stich gelassen. Ich glaube, wir sollten unsere Arbeit oben in Anchorage weiterführen, und ich glaube, wir sollten nach Ackerman fahnden. Ackerman ist unser Mann. Dessen bin ich mir ganz sicher. Er ist unser Mann. Und auf etwas anderes kommt es doch eigentlich gar nicht an. Oder?»

Als ihm niemand antwortete, hielt Grove inne und stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch. «Täusche ich mich da etwa?», fragte er, ohne eine Reaktion zu ernten. «Haben wir eine bessere Spur als diesen Kerl?»

Grove spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Sie mussten ihm zustimmen. Sie mussten ihm geben, wonach er verlangte. Ihnen blieb im Grunde keine andere Wahl.

Tausend Meilen entfernt, etwas außerhalb von Portland, Oregon, lag der Mann, der einmal Richard Ackerman gewesen war, auf dem Fußboden eines billigen Motelzimmers.

Sein langer Körper zuckte in schweren Krämpfen, und seine breiten Schultern bogen sich angespannt nach hinten. Sein graues Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen zu einer unkenntlichen Grimasse. Aus seiner Kehle drang ein leises Wimmern. Es war ein ausdrucksloses Weinen. Die körperlichen Schmerzen hatten nur wenig damit zu tun. Die Qualen entsprangen dem letzten Rest seines Bewusstseins, dem letzten Überbleibsel an Menschlichkeit, das sich gegen das Ding in ihm zur Wehr setzte.

«Nein, ich werde es nicht tun», widersprach er schluchzend der Stimme in seinem Kopf. «Ich bin damit fertig, absolut fertig, ich werde es nicht wieder tun.»

Die Stimme war jedoch anderer Meinung und erklärte ihm gelassen, dass er fortfahren würde zu töten. Er würde es wieder und wieder tun, bis er endlich das eine, auserwählte Opfer gefunden hatte.

« – NEIN! – NEIN! – NEEEEIIIN!!!», schrie Richard Ackerman in Höllenqualen und trommelte mit den Fäusten auf den Fußboden. Aus seinen tellergroßen Händen standen deutlich die Adern und Knochen hervor. Sie sahen aus wie die Hände eines alternden Handwerkers. Es waren aber Hände, die einst über Taschenrechner gehuscht waren und Tabellenkalkulationen getippt hatten, die Industriekapitänen zu Diensten gewesen waren und die Millionen von den Einkommenssteuerrückzahlungen großer Unternehmen abgezweigt hatten.

Die innere Stimme verstummte plötzlich und befreite ihn vorübergehend von dem dauernden Druck in seinem Kopf. «Okay, okay, okay, ich werde damit fertig», keuchte er in den Teppich. «Ich kann dieses Ding besiegen, ich kann es.»

Er schluckte das Grauen und den giftigen, metallischen Geschmack in seinem Mund hinunter, rappelte sich auf und schleppte sich schwerfällig hinüber zum Spiegel. Er trug ein zerrissenes Flanellhemd, an dem die Hälfte der Knöpfe fehlte, sodass seine schlaffe und schmutzige Brust zu sehen war, die er über und über mit Blut und Kot beschmiert hatte. Er betrachtete das Gesicht im Spiegel. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, vergraben zwischen unzähligen Falten. Sein stahlgraues Haar, das einst von den besten Friseuren an der Michigan Avenue akribisch gestylt worden war, glich einer struppigen Perücke.

Sekundenlang erwog er, aus seinem Motelzimmer auszubrechen, besudelt mit dem Blut der Frau aus Nevada durch die Straßen zu rennen und, so laut er nur konnte, nach jemandem zu rufen, der ihm Einhalt gebot, der dies Ding in ihm davon abhielt, wieder zu töten. Aber kaum war ihm dieser Gedanke durch das drangsalierte Gehirn geschossen, löste er sich im Ansturm der Seelenqualen auf. Richard Ackerman riss sich vom Spiegel los und stürzte durch das Zimmer. Er prallte gegen die Wände wie eine Laborratte, die hektisch durch ein Labyrinth irrt.

In diesem Zustand erschien alles so klar, so nahe liegend, so qualvoll real. Er begriff durchaus, dass er krank war. Er war sogar sehr krank. In mancher Hinsicht war er schon seit seiner Kindheit in Cincinnati krank, als er heimlich die Haustiere aus der Nachbarschaft und die Waschbären, die sich auf den riesigen Grundbesitz seines Stiefvaters verirrt hatten, quälte. Auch die Internate und Privatuniversitäten hatten es nicht geschafft, jene blutrünstigen Bilder zu vertreiben, die Richard Ackermans Phantasien und Träume heimsuchten. Aber jetzt hatten sich diese unterdrückten Gefühlsverwirrungen einen Weg an die Oberfläche gebahnt. Sie waren in seinem Kopf; sie besetzten ihn wie lausige Parasiten. Diese diabolische Persönlichkeit hatte ihn wie ein Virus oder ein exotischer Bazillus überfallen, den er sich mit verdorbener Nahrung einverleibt hatte. Doch wenn der Einfluss dieses Dings abflaute, konnte er fast klar denken; dann war er beinahe wieder Richard Ackerman.

Er sah ein, dass er sich stellen musste. Sollten sie ihn ruhig in eine Anstalt einliefern, wo er niemandem mehr Schaden zufügen konnte. Aber er wusste auch, dass diese Gedanken sich schon bald wieder dem Willen des Wesens beugen würden. Das Wesen würde wieder erwachen und all sein Wissen und die Erinnerung an seine Vergangenheit ausradieren. Dann wäre er bereit. Bereit, das grausame Werk fortzusetzen.

Das Ding in ihm besaß Form, Farbe und Struktur – es war schwarz, dünn wie Pergament und abgrundtief bösartig, so dunkel und unergründlich wie ein Gesicht aus verkohltem Pergament. Es war befallen und verwüstet von einer krebsartigen Krankheit, und es glomm fiebrig in ihm wie in einem Hochofen. Es war ein Motor, der seinen Körper antrieb und ihn mit grausamer Heimtücke zu einer kosmischen Zweckerfüllung steuerte, die zu verstehen er gar nicht erst versuchte. Das Ding fühlte sich alt an, und es befehligte seinen Körper mit der peinlich genauen Präzision eines meisterhaften Marionettenspielers. Richard wusste nicht, wie es die Befehlsgewalt über ihn erlangt hatte. Er war sich nur sicher, dass dieses Wesen allmählich die Kontrolle über seinen Geist und Körper bekam.

Bald würde von Richard Ackerman nichts mehr übrig sein. Diese lichten, hellen Perioden der Erkenntnis würden weniger werden, bis zu guter Letzt von seinem alten Selbst nur noch ein winziges, hartes Saatkorn verblieb… Dann würde nur noch der neue Richard Ackerman leben. Und dieses Ding würde sich mit ganzer Kraft seiner Bestimmung zuwenden. Aber noch in diesem flüchtigen Augenblick der Einsicht – diesem verblassenden Zustand erschreckender Selbsterkenntnis – wusste der alte Richard Ackerman sehr genau, wann und wo jene schwarze, stumme und Verderben bringende Energie zum ersten Mal wie ein Blitz aus heiterem Himmel über ihn gekommen war…

 

Kriechend.

Kriechend… auf Händen und Knien, das Gesicht wund vom Wind. Brennende Augen. Es ist kaum etwas zu erkennen. Sein Rücken verrenkt durch den Fall, weißer, heißer Schmerz. Er kriecht weiter. Und weiter. Er hat seinen Blick starr auf den dunklen Gegenstand in zehn Meter Entfernung gerichtet. Das dunkle Ding ist nicht, was es zu sein scheint. Dies dunkle, lederne, braune Objekt ist wichtig.

Er bewegt sich unaufhörlich darauf zu. Jeweils ein paar Zentimeter, den vereisten Hang hinauf. Seine Handschuhe sind nass vom Sturz, die Finger steif vor Kälte. Er kommt näher. In der wirbelnden Pulverschneewolke kann er das Objekt nur vage ausmachen. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Haufen Kleidungsstücke oder wie ein ramponierter brauner Müllbeutel, der halb im Eis vergraben liegt. Es kommt immer näher. Ein Schauder erfasst ihn; in seinen Ohren ertönt ein gellendes Pfeifen. Blankes Entsetzen schlägt ihm auf den Magen.

Das Ding hat ein Gesicht. Es hat ein Gesicht und spindeldürre Arme, von denen einer erhoben ist und in ungelenker Haltung gefroren in die Höhe ragt. Und zwei verkümmerte, braune Beine; die Füße liegen übereinander. Wie Christus. Wie Christus am Kreuz. Aber diese Gestalt ist das Gegenteil von göttlich. Diese Gestalt ist traurig und verlassen, ein Bündel verdorrter Haut, eingefroren im Eis eines Gletschers.

Er kommt näher und sieht hinunter in das uralte leichenhafte Gesicht.

Ein jähes Verlangen steigt in ihm auf – das Verlangen, zu berühren. Er spürt Abscheu und Faszination.

Die Haut auf den Wangenknochen fühlt sich wie Papier an.

Plötzlich durchfährt ihn etwas… Etwas, das sich wie ein eisiger elektrischer Strom in seinen Körper frisst. Funken sprühen aus dem Fleisch der Mumie – die uralten Augen öffnen sich. Er kann nicht atmen. Er kann nicht sprechen. Mit seinem warmen Atem haucht er das stumme Entsetzen aus.

Instinktiv zuckt er zurück, als hätte er einen Schlag bekommen. Jetzt fixieren ihn die strahlend gelben Pupillen des Leichnams, und ein Lächeln zupft an den Mundwinkeln der Mumie. Nur dass es kein Lächeln ist. Es ist eine grinsende Fratze, eine alterslose, ewige, allwissende und gähnende Todesgrimasse, die sich weitet und weitet, bis der Mund der Mumie zu einer Türöffnung wird, zu einem Portal in ein schwarzes Nichts.

Der Mann aus dieser Zeit versucht zu schreien, aber kein Ton will seinen Lungen entweichen, als eine Flutwelle dunkler Energie ihn durchströmt…

… ihn tauft, ihn überschwemmt, ihn verändert.

Ihn vorbereitet für seine Mission.




Kapitel 10 

Der Jäger

 

 

 

Grove eilte die Treppen des Annexgebäudes in Reston hinunter und plagte sich mit seinem Regenschirm ab. Neben ihm lief Zorn, der den Ausgang der Konferenz leicht ironisch als äußerst positiv bewertete. Es regnete in Strömen, und als sie ins Freie traten, packte sie eine kräftige Windböe. Am Himmel zuckten wütende Blitze. Die beiden Männer duckten sich und rannten hinüber zum Parkplatz, wo sie ihren Wagen abgestellt hatten. Es donnerte laut, und die Luft erbebte spürbar.

Als sie in den Wagen gestiegen waren, prasselte der Regen so laut auf das Blechdach, dass Grove das Klingeln seines Handys beinahe überhört hätte. «Das ist Maura», verkündete er mit kaum verhohlener Freude, nachdem er das Telefon aus der Innentasche seines Jacketts gezogen und auf das Display geschaut hatte.

«Wer?» Zorn wischte sich die Regentropfen von der Glatze.

«Die Journalistin vom Discover Magazine.» Grove nahm den Anruf entgegen und sprach in das Handy: «Ist dort die berühmte Maura County?»

«Vertrauter Tonfall zwischen den beiden», murmelte Zorn, startete den Wagen und steuerte ihn vom Parkplatz.

Grove hörte Mauras unverkennbare, raue Stimme. «Wenn das nicht der weltbekannte Profiler Ulysses Grove ist», erwiderte sie seine Begrüßung. «Wie geht’s mit den Ackermans voran?»

«Lange Geschichte und sehr interessant», antwortete Grove, der beschlossen hatte, die Einzelheiten erst einmal für sich zu behalten. «Sind Sie wieder in Frisco?»

«Bin ich, und ich habe Neuigkeiten für Sie.»

«Was gibt es?»

«Es ist etwas passiert. Und Sie werden es kaum glauben.»

Grove sah hinaus in den Regen. «Um ehrlich zu sein – inzwischen bin ich so weit, dass ich so gut wie alles glaube.»

«Ich möchte nicht melodramatisch klingen, aber es ist etwas, das Sie mit eigenen Augen sehen müssen, um es glauben zu können.»

«Ich bin ganz Ohr», sagte Grove. «Erzählen Sie mir, was passiert ist.»

«Lassen Sie mich Ihnen zuerst eine Frage stellen.» Maura senkte die Stimme, als fürchtete sie, jemand könnte ihre Unterhaltung mithören. «Können Sie herkommen? Ich meine, auf der Stelle. Nehmen Sie den nächsten Flieger und kommen Sie her.»

Grove warf einen Blick auf Zorn, der vor Neugierde schier platzte. «Sie meinen, ich soll nach San Francisco kommen?», fragte Grove in sein Handy.

«Das Magazin bezahlt die Reise. Mehr als vier Stunden dauert der Flug vom O’Hare Airport nicht. Oder?»

«Das ist wohl wahr. Von Chicago aus könnte ich tatsächlich in vier Stunden bei Ihnen sein. Das Problem ist aber: Ich bin nicht mehr in Chicago, sondern in Quantico, in Virginia. Was ist los? Warum haben Sie es so eilig?»

Maura antwortete erst nach einer kleinen Pause. «Erinnern Sie sich an die E-Mail, die wir an die Archäologen geschickt haben?»

«Sicher. Ihre Idee mit dem prähistorischen VICAP.»

«Genau… na ja, ich hab einige Reaktionen auf das Schreiben erhalten.»

Grove lauschte gespannt. «Und…?»

«Ulysses, nichts liegt mir ferner, als mich selbst zu loben, aber es ist mir wirklich unmöglich, Ihnen alles am Telefon zu berichten. Sie müssen es einfach mit eigenen Augen sehen.»

«Einen Moment bitte, Maura.» Ulysses wandte sich an Zorn, der die Limousine gerade auf den dicht befahrenen Highway lenkte. «Terry, mein Freund», sagte Grove, «was halten Sie von einem kleinen Abstecher nach San Francisco?»

Zorns Gesicht verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen. «Grove, Grove, Grove, Grove…»

 

 

Nördlich des Columbia River versank die Sonne hinter den gezackten Bergspitzen der Coastal Range. Lange Schatten legten sich über die unbefestigten Straßen und Serpentinen, die sich wie dünne Adern durch das Gebirge schlängelten. Der Marionettenspieler hatte Richard Ackerman wieder unter seine Kontrolle gebracht.

Es ereignete sich in der Nähe des Vancouver Lake, dessen quecksilbergraues Wasser im letzten Tageslicht schimmerte. Der 97er Buick Regal fuhr an riesigen Einkaufszentren vorbei durch die kargen Vororte, die sich im Großraum Portland wie ein Flickenteppich über das Land ausbreiteten. Ackerman saß gebeugt über dem Lenkrad des Wagens, den er gerade vom Parkplatz eines Schrotthandels gestohlen hatte. Der Einfall war ihm ganz spontan gekommen: Die Tür des Wagens hatte offen gestanden und der Schlüssel im Zündschloss gesteckt. Das Eigenartige war, dass er gar nicht wusste, warum er sich den Buick genommen hatte – er wusste ja noch nicht einmal, wohin er überhaupt fahren wollte.

Richard Ackerman hatte noch nie ein Auto gestohlen. Während der vergangenen zwölf Monate hatte er entweder sein eigenes Auto gefahren – das er aber im letzten Herbst in einem Naturschutzgebiet in Iowa zurückgelassen hatte – oder er hatte öffentliche Verkehrsmittel benutzt. Jetzt rollten die abgefahrenen Reifen des Buick über den rauen Asphalt. Das Licht der entgegenkommenden Fahrzeuge flackerte in Ackermans Augen. Er verzog angewidert das Gesicht. Im Wagen stank es nach kaltem Rauch und altem Maschinenöl. Aus dem Radio plärrte monotone Techno-Musik, deren Bässe wie Faustschläge auf sein Gehirn eindroschen. Seine Nerven spannten sich an, und ein heißes elektrisches Stechen pochte in seinen Schläfen. Da geschah es. Eine kalte Metallhand packte seine Wirbelsäule und richtete ihn auf. Seine Zähne schlugen aufeinander. Vor seinem inneren Auge öffneten sich einmal mehr diese angekohlten, papyrusartigen Augenlider. Durch seine Augenhöhlen schauten sie nun in die Welt hinaus.

Richard Ackerman schrumpfte in sich zusammen. Seine Hände und Glieder krümmten sich, zuckten, verkrampften, um sich gleich darauf wieder zu strecken. Er fühlte sich wie eine Marionette, die dem Irrsinn eines verrückten Spielers ausgesetzt war. Eine Urkraft schoss durch seine Gefäße und Sehnen, durch Knorpel und Mark in seine Muskeln hinein. Dieses Ding, dieses unbeschreibliche Es ergriff wieder Besitz von ihm, und von Mal zu Mal gelang es dem Dämon besser, Ackermans Körper und Seele zu kontrollieren. Seine Hände klammerten sich so fest um das Lenkrad, dass die Knöchel weiß unter der Haut hindurchschimmerten. Der andere Richard Ackerman war erwacht. Er kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und raste mit dem Buick eine Ausfahrt hinunter in ein abgelegenes, kleines Dorf.

Barton, Washington, war ein verschlafenes Provinznest, das aus nicht viel mehr als ein paar hundert Doppelhäusern, maroden Hütten und verrosteten Wohnwagen bestand, die das Ufer des Lower River säumten. Der Buick röhrte über die zweispurige Asphaltstraße, die am Wasser entlangführte. Das Ding in Ackerman raste vor Hunger; sein stummes Heulen hallte in seinen Ohren wider. Das Ding war auf der Jagd. Es wollte fressen und seine Mission erfüllen.

Vor ihm ragte in der Nebelbank aus Staub ein Neonschild auf: REGAL MOTEL – ZIMMER FREI – FARB-TV – PAY TV – DIESES JAHR HOLT IHR DEN TITEL, BLUE DEVILS!

Ackerman trat mit voller Kraft auf das Bremspedal und riss das Lenkrad herum. Der Buick schleuderte in einer riesigen Staubwolke auf den schmalen Parkplatz vor dem Motel und kam nur wenige Meter vor dem Stromkasten neben dem Gebäude zum Stehen. Der Motor erbebte noch einmal, bevor er erstarb.

Stille kehrte ein. Richard Ackerman saß bewegungslos im Wagen. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Seine Hände hielten das Lenkrad noch immer wie zwei Schraubzwingen in ihrem Griff. Die Rezeption des Motels befand sich keine drei Meter von ihm entfernt; durch die Frontscheibe des Gebäudes konnte er schemenhaft im bläulichen Flimmern eines Fernsehers zwei Gestalten ausmachen. Irgendwo in der Ferne erklang der Schrei einer Eule.

In diesem Augenblick beschloss Richard Ackerman, dass der Mann und die Frau in der Lobby sterben mussten.

Seine Werkzeuge befanden sich in der Sporttasche, die er bei dem Diebstahl in aller Eile auf den Rücksitz des Buick geworfen hatte. Ackerman stieg aus und öffnete die hintere Türe. Er stellte die Tasche auf den Boden und riss den Reißverschluss auf, in ihrem Inneren lagen verschiedene Riemen, Schnallen, Schafte von Golfschlägern, Rasiermesser und verrostete Werkzeuge. Während er im Schatten hockte und seine todbringenden Instrumente einsatzbereit machte, füllten sich Ackermans Augen mit Tränen. Sie liefen sein Gesicht hinunter, mischten sich mit dem Speichel, der sich an den Mundwinkeln und in den grauen Bartstoppeln am Kinn sammelte, tropften auf sein zerrissenes Flanellhemd und durchnässten den Stoff. Das Ding in ihm weinte ebenfalls. Es weinte stumm, während es sein Werk vollbrachte. Es bedauerte die Unschuldigen, all die Opferlämmer. Seine urzeitliche Mission – getränkt in Blut und Pein – ließ sich durch nichts vollenden als durch Tod, Chaos und Verwüstung.

Ackerman schlang den Köcher über die Schulter und klemmte sich den Bogen unter den Arm. Er warf die leere Sporttasche zurück in den Wagen und ging langsam auf den Eingang zu. Er wirkte wie ein normaler Gast, der sich für eine Nacht einquartieren wollte – ein Jäger vielleicht, der von der Entenjagd auf Hayden Island kam. Das Ding sah durch Ackermans Augen hindurch in die Lobby. In dem Raum stand die Hitze der Heizkörper, und es roch nach verbranntem Kaffeesatz und Desinfektionsmitteln.

«‘n Abend, Sir», sagte eine Stimme und lenkte den Blick des verwandelten Richard quer durch den Raum zu einem Tresen in Ellbogenhöhe, hinter dem ein kleiner, grauhaariger Mann in einer abgetragenen Strickjacke stand. Er trug eine schwere Hornbrille und war offenbar der Motelbesitzer. Dem Aussehen nach hätte er gut hundert Jahre alt sein können.

«Glück mit der Jagd gehabt?»

Richard Ackerman griff nach einem der Pfeile im Köcher, als er eine weitere Stimme vernahm.

«Die Jagd mit dem Bogen ist so früh in der Saison noch verboten!»

Es war eine weibliche Stimme, alt und heiser. Er drehte sich herum und betrachtete die fettleibige Frau, die auf einem Sessel vor dem Fernseher saß und sich CNN ansah. Neben ihr stand eine verbogene Gehhilfe aus Aluminium. Die Frau hatte ein Doppelkinn und trug ein verblichenes Hauskleid mit Blumenmuster. Das Fett an den Unterseiten ihrer Arme schwabbelte, als sie dem Fremden mit einem ihrer Wurstfinger drohte.

«Ach, halt doch den Rand, Evelyn!», schnauzte der alte Mann sie an.

Sie geiferte zurück: «Die Wildhüter fackeln nicht lange, wenn sie jemanden mit dem Bogen jagen sehen!»

«Sei jetzt still!»

«Ich mein’s doch nur gut.»

«Gib jetzt Ruhe, damit der Herr sich eintragen kann!»

Über die Schulter hinweg zog Ackerman einen Pfeil aus dem Köcher und legte an. Er spannte den Bogen, der ein leises Knirschen von sich gab. Die Frau hatte sich bereits wieder dem Fernseher zugewandt, während der alte Mann sie noch immer kopfschüttelnd ansah. Keiner von beiden nahm Notiz von dem seltsamen Wesen, das in der Lobby stand und sich anschickte, ihnen das Leben zu nehmen.

«Soll er doch meinetwegen mit dem Bogen jagen», krächzte die Alte.

«Halt jetzt endlich deine Futterklappe!», schrie der Motelbesitzer sie an.

«Halt du doch den Mund, du alter Schlappschwanz!»

«Ich setz deinen fetten Arsch gleich vor die Tür, das kannst du mir glauben!»

«Red doch kein Blech, Pete!»

Das Ding, das einmal Richard Ackerman gewesen war, rief plötzlich mit verzerrter, dröhnender Stimme: «UMDREHEN!»

Die beiden Alten verstummten auf der Stelle. Der grauhaarige Mann starrte den Fremden an und sah dann kurz zu seiner Frau hinüber, die vor Schreck aschfahl geworden war. Niemand gab einen Ton von sich, nur der Fernseher lief weiter auf CNN. Eine Motte flatterte brummend gegen die Fensterscheibe. Richard Ackerman lächelte traurig. «Drehen Sie sich bitte um.»

An diesem Abend arbeitete noch spät Michael Okuda alleine in seiner Wohnung. Er hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgekleidet und saß inmitten von verstreuten Notizheften und Wörterbüchern auf dem Boden. Er hatte nur noch ein halbes Päckchen Heroin im Haus und deshalb beschlossen, für den Rest des Abends nüchtern zu bleiben. Vielleicht erlebte er deshalb eine Offenbarung.

Zuerst verschwamm das Flip-Chart, das er vor dem Sofa aufgestellt hatte. Dann konnte er seine Notizen nicht mehr entziffern; sie erschienen ihm plötzlich wie die sinnlosen Kritzeleien eines Vorschulkindes. Ein milchiger Film legte sich vor seine Augen. Er begann alles doppelt zu sehen. Und da machte er eine interessante Entdeckung.

Okuda richtete seinen Blick auf die Symbole, die er mit Filzschreiber auf kleine Tafeln aufgezeichnet und überall in seinem Wohnzimmer verteilt hatte. Es waren Abbilder der Tätowierungen der Mumie, kleine Blumenblätter, die bisher nicht den geringsten Sinn ergeben hatten. Durch den Nebel vor seinen Augen entstiegen ihnen plötzlich geisterhafte Zwillingsbilder.
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Der alte Boris-Karloff-Film, den er sich mit Wendy angesehen hatte, hatte in ihm Bilder wach gerufen, die sich mit den geisterhaften Zeichen zu einer Epiphanie zusammenschlossen:

Eine Mumie, die nach unten greift und dann sanft, fast zärtlich mit einer erstarrten Fingerspitze über eine uralte Schriftrolle streicht… ein aberwitziges Lachen ertönt aus dem Off.

Okuda erkannte in den Tätowierungen mit einem Mal eine geheime innere Struktur: Sie waren Kryptographien! Symbole für Wörter! Anscheinend sumerischen Ursprungs, und das bedeutete… dass er sie übersetzen konnte!

Ein linguistischer Erkenntnisdurchbruch ist für einen heroinsüchtigen Kryptologen ernüchternder als ein intravenöser Cocktail aus Koffein und Adrenalin. Er griff nach einem Kugelschreiber und stieß dabei eine Schachtel mit Käsecrackern um. Während er in seinem zerschlissenen Oxford-Zeichenlexikon herumblätterte, schrieb er wie ein Verrückter eine Übersetzung der Symbole nieder. Es war tatsächlich elementares Sumerisch: en-nu… en-nu-un… en-nu… en-nu-un. Michael stieß ein freudiges Kichern aus und bemerkte vor Aufregung nicht, dass er am ganzen Leib zitterte.

Als er sicher war, die Phrase richtig übersetzt zu haben, hielt er inne und las sich das Geschriebene noch einmal durch. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er musste sofort jemanden anrufen. Mathis? Nein. Das Miststück würde ihn doch nur verspotten. Oder schlimmer noch: Sie würde diesen Durchbruch für sich beanspruchen. Okuda stand auf und durchmaß das Zimmer. Er kaute auf den Nägeln herum und überlegte.

Vielleicht sollte er Grove verständigen.

Richard Ackerman saß auf dem zerschlissenen Sofa in der blutverschmierten Lobby des Regal Motels und starrte mit leerem Blick in den Fernseher. Der Bildschirm war mit feinen Blutstropfen besprüht. Richard hielt den Kopf leicht angewinkelt und verfolgte eine Werbesendung für eine Küchenmaschine. In der einen Hand hielt er eine Zange. Die Leichen des alten Mannes und der fetten Frau lagen in dunkelroten Blutlachen auf dem blanken Fußboden und wurden langsam kalt. In ihren Nacken steckte jeweils ein Pfeil, der in die Höhe ragte wie die Fahne auf einem Putting Green. Hinter der Leiche des Motelbesitzers breiteten sich blutige Schleifspuren aus.

Es wartete noch eine Menge Arbeit auf Richard Ackerman. Die Leichen mussten in Positur gebracht und die Pfeile mit der Zange herausgezogen werden. Dies war wohl der schmutzigste Teil der ganzen Angelegenheit – es erinnerte ihn an das Ausnehmen von Fischen –, denn die Pfeilspitzen hatten sich tief zwischen Knorpel und Sehnen des obersten Rückenwirbels gebohrt. Anschließend musste er die Körper in die richtige Stellung bringen. Er zelebrierte dieses Ritual wie eine heilige Messe: Er richtete zunächst den rechten Arm des Toten auf, trat dann zurück und betete in einer Sprache, die schon lange der Vergessenheit anheim gefallen war. Eines Tages würde sich der Kreis wieder schließen. Das Opfer wäre vollendet.

Im Moment fand das Ding in Ackerman jedoch nicht die rechte Kraft. Der Körper dieses Mannes ließ sich nur mühsam in Bewegung bringen, zäh und langsam war er geworden, wie eine Maschine, die Sand im Getriebe hatte. Ein tiefer Schmerz pochte in seiner Brust; eine Angina verengte seine Gefäße und versteifte seine Gelenke. Er hatte ein schwaches Herz. Das Ding fragte sich, ob dieser Körper überhaupt die Strapazen der Mission überleben würde.

Ohne auf den unerwarteten Schmerz zu achten, erhob sich Richard Ackerman und ging hinüber zur Leiche der Frau. Er beugte sich über sie und setzte die Zange an. Gerade wollte er den Pfeil herausziehen, da hielt er unvermittelt inne. Die Worte aus dem Fernsehen drangen diffus in sein Bewusstsein. Wie ein Automat wandte er den Kopf herum und blickte auf die Bilder in dem schwarzen Kasten.

Eine blonde Moderatorin blickte in die Kamera: «… gab ein Sprecher des FBI heute eine Erklärung zu den Sun-City-Morden ab. Nach zwölfmonatigen Ermittlungen befindet sich der Mordverdächtige zu dieser Stunde immer noch auf freiem Fuß. Die Behörden stehen vor einem Rätsel und suchen verzweifelt nach Antworten.»

Über den Bildschirm flackerte Archivmaterial des FBI, begleitet vom monotonen Kommentar eines Reporters: «… Während das gesamte Land nach einem weiteren, sinnlosen Mord in der Wüste von Nevada noch immer unter schwerem Schock steht, scheint es so, als würden sich die FBI-Profiler bei ihren Ermittlungen an einen letzten Strohhalm klammern…»

Richard Ackerman erstarrte, als auf eine verwackelte Szene umgeschnitten wurde, die einen Afroamerikaner zeigte. In einen feinen Maßanzug gekleidet eilte der Mann die Treppenstufen vor einem Gebäude herunter und versuchte, den Kameras aus dem Weg zu gehen.

«… Sogar der bekannte Profiler Ulysses Grove, der Mann, dessen Analyse 1990 zur Verhaftung und schließlich zur Verurteilung des ‹Smiley-Face-Killers› aus Oregon führte, ist angesichts dieser Serie wahlloser Morde offenbar völlig ratlos…»

Der Anblick dieses Mannes traf Richard Ackerman wie ein Blitzschlag. Ein Gefühl des Wiedererkennens durchflutete ihn, eine warme Vertrautheit. Über eine Kette verflossener Sprachen wurde die Botschaft transponiert und erreichte schließlich die Gegenwart und Ackermans Bewusstsein.

«… Agent Grove! Würden Sie bitte einen Kommentar zu den Gerüchten abgeben, das FBI trete beim Sun-City-Fall auf der Stelle…?»

Schnapp!

Richard sprang auf und stolperte nach hinten. Die Erkenntnis war wie ein schwarzes Loch, das tief im Kern seiner Existenz implodierte und alles in sich hineinsaugte, das Zeit und Raum verzerrte. Die gesamte Motellobby schien sich zusammenzuziehen wie eine riesige schwarze Pupille mit dem Fernsehschirm in ihrem Zentrum.

«… tut mir Leid. Kein Kommentar. Sie können Ihre Fragen gerne an die Pressestelle des FBI richten. Von mir erfahren Sie nichts…»

BOOOOOOOOMMMMMMMMM! – Der Bildschirm schien in einer einzelnen, verschwommenen und körnigen Nahaufnahme von Ulysses Grove zu implodieren. Ein eindrucksvoller Götze, gemeißelt in Onyx, gestaltet von einem göttlichen Künstler. Der Marionettenspieler in Ackerman starrte auf das Bild. Nun war er sich seiner Sache sicher; es bestand kein Zweifel mehr.

 

 

Grove traf Maura County in der Lobby des Hotels Nikko in San Francisco, wo sie verabredet waren.

«Da sind Sie ja endlich. Kommen Sie! Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!» Sie führte ihn zu einer Reihe von Fahrstühlen. «Ich habe so etwas noch nicht gesehen», sagte sie, als sich die Türen der Kabine klappernd schlossen, «dabei arbeite ich schon seit fast dreizehn Jahren in dieser Branche.»

Während der Fahrstuhl hinauffuhr, standen sie für einen kurzen Moment einfach nur da und sahen sich tief in die Augen.

«Und wie war Ihr Flug?», fragte Maura schließlich ein wenig verlegen und brach damit das Schweigen.

«Ähm… na ja… keine größeren Zwischenfälle», antwortete Grove. Er hatte die Hände tief in die Taschen seines Jacketts geschoben. Schwindel überfiel ihn. Mehr als je zuvor fühlte er sich wie eine menschliche Flipperkugel, die auf der Jagd nach dem Mörder durch das ganze Land hin und her katapultiert wurde. Er war vor einer knappen Stunde in der Abenddämmerung in San Francisco eingetroffen. Obwohl es nur eine Reise von vielen gewesen war, hatte er das Gefühl, dass ihn dieser Flug den letzten Rest seiner Kräfte gekostet hatte. Terry Zorn hatte ihn begleitet, aber entschieden, zunächst dem FBI-Büro in der Stadt einen Besuch abzustatten. Er wollte Grove und Maura später im Hotel Nikko treffen. Grove hatte sich auf das Wiedersehen mit Maura gefreut. Doch nun, alleine mit ihr im Fahrstuhl, fühlte er sich beklommen. Sie trug einen eleganten schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Jeans, die ihren milchweißen Teint und die blassblauen Augen betonten. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, und Grove spürte, dass sein Blick von ihrem schmalen Nacken angezogen wurde. Schuldgefühle stiegen in ihm auf. «Wollen Sie mir nicht endlich verraten, um was es geht?», fragte er schließlich.

«Entschuldigen Sie die Geheimniskrämerei», sagte sie mit einem dünnen Lächeln. «Ich schätze, das ist die Journalistin in mir.»

«Was meinen Sie damit?»

«Die Furcht, eine Aufmacherstory in den Sand zu setzen, begleitet uns ständig.»

Der Fahrstuhl hielt stotternd an. Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf weitläufige Flure mit steinernen Übertöpfen, goldenen Wandleuchtern und Spiegelpaneelen frei. Grove folgte Maura einen mit weichem Teppich ausgelegten Korridor entlang, an dessen beiden Seiten Konferenzräume lagen, die alle mit einem Namensschild versehen waren: Muir Room, Juniper Room, Larkspur Room und Madera Room. Sie lagen alle leer und verlassen da. Außer Grove und Maura schien sich kein Mensch auf der Etage aufzuhalten.

«Und was ist in diesem Fall die Aufmacherstory?», fragte Grove, während sie zügig weitergingen.

Sie dachte kurz über seine Frage nach. «Nun, ich bin mir ehrlich gesagt selber nicht ganz sicher. Ich dachte, Sie könnten es vielleicht für mich herausfinden.»

«Ich nehme an, es geht um die Reaktionen auf die E-Mails?»

«Richtig.»

«Es gibt in der Geschichte Beweise für ähnliche Todesfälle? Mumien mit ähnlichen pathologischen Befunden?»

Maura nickte. «So könnte man sagen. Ja. Sie müssen es einfach mit eigenen Augen sehen.»

«Also dann…», sagte Grove ungeduldig.

«Gleich da hinten.» Maura deutete auf die linke Tür am Ende des Flurs.

Grove folgte ihr. Er stellte sich auf eine weitere Begegnung mit einer stocksteifen Archäologin wie Lorraine Mathis ein oder vielleicht auch mit einem Dutzend verknöcherter, alter Professoren, die um einen Tisch herumsaßen und Vorträge über Tontöpfe und Pfeilspitzen hielten.

Sie blieben vor der Tür stehen, auf der in goldenen Buchstaben REDWOOD ROOM stand. Maura legte die Hand auf den Türknauf und verharrte. Grove stand wartend hinter ihr und wurde ihrer Dramaturgie allmählich überdrüssig. Schließlich blickte Maura ihn über die Schulter hinweg an. «Sind Sie bereit?»

«Seit meiner Geburt.»

Maura öffnete die Tür und führte ihn in den Raum.

Grove tauchte in ein Chaos ein. Ohrenbetäubender Lärm schlug ihnen entgegen. Mindestens hundert Archäologen, wenn nicht sogar mehr, verteilten sich in einem geordneten Durcheinander in dem Bankettsaal. Sie diskutierten, gestikulierten und redeten miteinander. Die Decke des Saals war mindestens acht Meter hoch, und Dutzende von Kronleuchtern strahlten auf die Menschen hinunter. Jede erdenkliche Nationalität schien vertreten zu sein – Araber, Hindus, Männer mit Turbanen, Asiaten, afrikanische Gelehrte in Dashikis und mit ihrem traditionellen Kopfschmuck und sogar eine muslimische Frau in einer schwarzen Bhurka, die ihr Gesicht verhüllte. Grove wich erstaunt zurück und ließ den Blick über die ganze Länge des Saals schweifen. Erst langsam erkannte er, worum es sich hier handelte.

Etliche Flip-Charts und Schreibtafeln standen an den Tischen und zeigten hastig skizzierte Strichmännchen oder Fotos von Opfern, Mumien und versteinerten, menschlichen Skeletten, die fast alle auf dem Rücken lagen. Dicke Pfeile zeigten auf Wunden im Nacken der Opfer. Dazu waren Vektordiagramme von Eintrittswunden zu sehen. Auf einem der Bilder erhob ein kleines Strichmännchen die Arme zu einem flehentlichen Gebet. Genau wie die Sun-City-Opfer. Einige der Diskussionsteilnehmer standen an den Schautafeln und wiesen ihre Kollegen auf bestimmte Merkmale hin. Das tiefe Brummen des Stimmengewirrs erfüllte den Raum. Die Leute gestikulierten mit den Händen, hier und dort wurden kritisch die Köpfe geschüttelt. Grove stand eine Zeitlang nur da, nahm alles in sich auf und wurde von den meisten Anwesenden gar nicht wahrgenommen.

«O mein Gott», murmelte er schließlich. Ein kalter Schauer überlief ihn.

Maura sah ihn an und nickte ganz langsam. «Genau.»
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Das Böse lässt sich nicht erklären.

Man muss in ihm einen notwendigen Bestandteil

der Ordnung des Universums sehen.

 

W. SOMERSET MAUGHAM




Kapitel 11 

Die Büchse der Pandora

 

 

 

Während Grove und Maura in dem Bankettsaal an der Westküste noch bis spät in die Nacht hinein mit den Archäologen debattierten, unterzog man am Rande einer Marinebasis in Virginia derweil in einem FBI-Laboratorium das genetische Material, das an den Tatorten und im Haus der Ackermans sichergestellt worden war, ausgiebigen Tests. Man hatte mehrere Haarsträhnen in einer Bürste und in dem Siphon des Waschbeckens im Bad gefunden. Darüber hinaus gab es die Ergebnisse der Blutsenkung Richard Ackermans, die drei Jahre zuvor im Northwestern Hospital von Chicago gemacht worden war. Es lag auch eine Reihe von Gewebeproben vor, die die Spurensicherung an den Tatorten gemacht hatte – eine Kopfschuppe, ein Hautpartikel, ein einzelnes Haar und ein Abstrich von einem feuchten Fleck auf der Leiche von Carolyn Kenly, den man für Speichel hielt. Sie besaßen außerdem auch einen partiellen Fingerabdruck des Täters – an einem der Tatorte hatte die Spurensicherung einen verschmierten Abdruck auf einem Knopf gefunden, der sie vermuten ließ, dass der Sun-City-Killer bei seinen Morden keine Handschuhe trug. Für einen Abgleich mit Ackermans Fingerabdrücken fehlte ihnen jedoch das entsprechende Material.

Der genetische Fingerabdruck des Täters aber war eine andere Geschichte.

Das Labor in Virginia fand heraus, dass der Killer ein «Sekretor» war. Das bedeutete, die Blutgruppe des Täters und die genetischen Informationen konnten auch durch andere Körperflüssigkeiten bestimmt werden – nicht nur durch sein Blut. Aus dem winzigen Speichelrest, der auf dem Kleid Kenlys gefunden wurde, konnten die Labortechniker einen perfekten DNA-Fingerabdruck herleiten. Dieser Strang, der unter dem Mikroskop wie ein winziger Strichcode aussah, wurde nun mit den genetischen Informationen Ackermans verglichen. Die Haarprobe aus dem Haus in Wilmette passte perfekt. Der Test wurde dreimal wiederholt, bevor man mitten in der Nacht Tom Geisel von dem Ergebnis berichtete. Geisel unterhielt sich kurz mit der Laborleiterin, einer Deutschen namens Sabine Voerkrupper, bevor er sich ankleidete und eine landesweite Suche nach dem Täter einleitete.

Vor Jahren noch hätte eine einfache Fahndungsmitteilung genügt, damit alle Polizisten in den Vereinigten Staaten nach Richard Ackerman Ausschau gehalten hätten. Die Zentralen der Polizeistationen hätten über Funk die Streifenwagen verständigt, ihnen das Aussehen des vermeintlichen Täters und sein Vergehen geschildert und eine umgehende Verhaftung des Mannes autorisiert. Im neuen Jahrhundert war die Angelegenheit jedoch wesentlich komplizierter geworden. In einer Zeit zunehmender Strafprozesse musste auf eine strikte Einhaltung der in der Verfassung verbürgten Menschenrechte geachtet werden. Dies galt besonders in Fällen wie diesem, in denen ein landesweit aktiver Serienmörder sein Unwesen trieb – es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass ein Verdächtiger aufgrund von Verfahrensfehlern wieder auf freien Fuß gesetzt werden musste.

Die Zusammenarbeit mit den örtlichen Polizeidienststellen stellte das FBI seit jeher vor einige Probleme. Häufig genug beschuldigten die zuständigen Ermittler das Bureau, ihnen die Fälle wegzuschnappen und Pressemitteilungen rauszuschicken, bevor ein Verbrechen aufgeklärt worden war. Unter den Polizisten war das FBI sogar dafür berüchtigt, sich Fahndungserfolge auf die Fahnen zu schreiben, die in Wahrheit der örtlichen Polizei anzurechnen waren. Dennoch konnte das FBI nicht ohne die Hilfe der Ermittler vor Ort auskommen; sie waren elementarer Bestandteil groß angelegter Operationen wie dieser. Die Polizei kannte sich in ihren Einsatzgebieten aus und verfügte über wichtige Informanten. Deswegen war auch in den späten sechziger Jahren unter dem Namen «Reactive Crimes» eigens eine Einheit gegründet worden, die zwischen dem Bureau und den örtlichen Stellen vermitteln sollte.

Diese Einheit reagierte nur auf Verbrechen, die bereits geschehen waren, wie Bankraub oder Mord, und bei denen weder Täter noch Motiv offensichtlich waren. Sie sorgte dafür, dass die Kooperation zwischen dem FBI und den Polizeidienststellen verbessert wurde. Innerhalb dieser Einheit war eine Gruppe zur Kommandozentrale für aufwendige Verbrecherjagden geworden. Sie wickelte sämtliche Fahndungsmitteilungen ab, sorgte für reibungslose Kommunikation und die logistischen Aspekte bei der Verfolgung eines Verbrechers.

Gegen zwei Uhr dreißig in jener unruhigen Nacht rief Tom Geisel den Direktor dieser Gruppe an und informierte ihn über die jüngsten Entwicklungen im Sun-City-Fall. Zusätzlich faxte er ihm alle Akten und das gesamte Material, das Grove und Zorn über Richard Ackerman gesammelt hatten. Innerhalb der nächsten Stunde wurden digitale Bilder über Internet-Server an die regionalen Dienststellen verbreitet. E-Mails überfluteten die Computerterminals der Außenbüros des FBI. Nachrichten höchster Dringlichkeitsstufe wurden per Telefon verbreitet, und Eilmeldungen krächzten über die Funkverbindungen der Streifenwagen. Fast in der gleichen Sekunde erhielten sämtliche Sheriffs im Westen der Vereinigten Staaten ein Bild von Ackerman. Wichtige taktische Einheiten wurden per Memo unterrichtet. Die meisten Postämter in den größeren Städten hängten Steckbriefe von dem Täter aus. Sogar die Kopfgeldjäger bekamen Anrufe.

Bevor die Sonne an der Westküste aufging, war Richard Ackerman der meistgesuchte Mann in Amerika.

 

 

«Wenn Sie sich eine Sekunde gedulden möchten – bitte!»

Mit erhobenen Händen bedeutete Ulysses Grove den versammelten Wissenschaftlern, ihre drängenden Fragen für einen Moment zurückzustellen. Langsam ebbten nun auch in den hinteren Reihen die letzten geflüsterten Bemerkungen der über hundert Archäologen ab. Alle Blicke richteten sich in gespannter Erwartung auf den Profiler.

Grove stand auf einem kleinen Podium vor der Versammlung; er hatte sein Jackett abgelegt und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Sein Aktenkoffer lag mit geöffnetem Deckel neben einer Schautafel, sodass der Inhalt für alle gut zu sehen war – ein BlackBerry Palm Pilot, Notizbücher, Handy, Kassettenrekorder, Gummihandschuhe, verschiedene Akten und eine Polaroidkamera. Wer genau hinsah, konnte sogar den Schlüsselanhänger erkennen, den Groves verstorbene Frau ihm vor Jahren als Glücksbringer zum Valentinstag geschenkt hatte – eine winzige Lupe an einer fünf Zentimeter langen Spindel. Der Anhänger steckte in einem abgenutzten Lederbeutel, auf dem in altenglischen Schriftzeichen das Wort Sherlock gedruckt stand. Obwohl Grove nicht abergläubisch war, trug er den Talisman immer bei sich. Er fühlte sich einfach wohler, wenn er in seinem Aktenkoffer lag.

Draußen dämmerte bereits der Morgen, und Grove fühlte sich zittrig und ausgelaugt – kaum verwunderlich nach einer durchwachten Nacht voller Arbeit und viel zu viel Kaffee. Maura County saß hinter ihm auf einem Hocker neben der Schautafel. Ihr schwarzer Rollkragenpullover war voller Kreidestaub. Während der vergangenen Stunde hatte sie Notizen gemacht, versucht, alles zu verfolgen und die vielen Daten zu verstehen, die die Archäologen zusammentrugen. Keine einfache Aufgabe, denn in diesem Saal prallten nicht nur die Kulturen, sondern auch die Egos der Wissenschaftler aufeinander. Auf der Tafel hatte Maura in hastiger Schrift die übereinstimmenden Todesursachen der Mumien festgehalten:

- tödliche Wunde nahe 1. Halswirbel

- unbestimmbare, aber identische Pose

- Rückenlage

- fehlende Organe

Mit verschränkten Armen stand Terry Zorn an die Eingangstür gelehnt und kaute nervös auf der Unterlippe. Den Cowboyhut hatte er über den Türknauf gehängt. Terry war gegen zwei Uhr in der Nacht zu diesem Hornissennest gestoßen. Gegen vier Uhr in der Frühe hatte der Hotelservice eine weitere riesige Silberkanne mit Kaffee gebracht, der für die Anwesenden eine Art Lebenselixier zu sein schien. In Wahrheit aber brauchte niemand diese Koffeinzufuhr, um wach zu blieben. Allein die Tatsache, dass sie bei ihren Forschungen unwissentlich ähnliche Funde gemacht hatten, genügte, um die Aufmerksamkeit und das Engagement aller Beteiligten auf höchstem Niveau zu halten.

Unter den Anwesenden befand sich an diesem Morgen auch Lady Edith Endecott, eine alte Schottin mit grauvioletten Haaren, die in einem Sumpf bei Edinburgh eine vollständig erhaltene Mumie aus dem 15. Jahrhundert gefunden hatte. Die Leiche war mit dem Eismann in ihren Merkmalen nahezu identisch – dieselbe Signatur, dieselbe Wunde im Nacken, dieselbe Pose. Ebenfalls zugegen war der großspurige Dr. Moses De Lourde, ein unkonventioneller und anachronistischer alter Südstaatler aus Vanderbilt, der die Ausgrabung eines zweitausend Jahre alten Mordopfers aus einem Erdhügel bei Poverty Point in Louisiana geleitet hatte. Außerdem war der elegante indische Gentleman V. J. Armatraj anwesend, der das Team angeführt hatte und von dem die «Mumie des Jahres Null» hoch in den italienischen Alpen entdeckt worden war, ein gefrorenes Exemplar aus der Zeit Christi, das Anzeichen einer tödlichen Wunde im Nacken aufwies. Im Mittelpunkt des Trubels stand Professor Akmin Narazi, einer der prominentesten arabischen Intellektuellen, der eine Unmenge von Daten zu Mumienrunden aus den letzten fünftausend Jahren zusammengetragen hatte, bei denen es Anzeichen für gewaltsame Tötungen gegeben hatte und von denen viele mit dem Eismann vom Mount Cairn praktisch identisch waren.

«Ich möchte Sie nun darum bitten, sich auf eine einzige Sache zu konzentrieren, nämlich auf die Verbindung zwischen den verschiedenen Mumien», richtete sich Grove an das Plenum. «Wir suchen nach dem gemeinsamen Nenner.»

«Ist das nicht offensichtlich?!», schnauzte Professor Narazi aus der Menge heraus. Seine dunklen Augen funkelten vor Zorn. Er war ein vierschrötiger Mann, Mitte sechzig, mit dunklen Augen und einem üppigen Schopf silbergrauer Haare.

Grove sah hinüber zu dem Herrn aus Saudi-Arabien. «Sir, wollen Sie uns vielleicht an Ihrer Einsicht teilhaben lassen?»

«Wir haben stundenlang alle möglichen Beschreibungen zusammengetragen», fauchte Narazi. «Es ist offensichtlich, dass die Todesursachen der aufgefundenen Exemplare übereinstimmen. Was gibt es noch hinzuzufügen?»

«Rein oberflächlich betrachtet haben Sie Recht, Herr Professor», erwiderte Grove. «Aber ich suche nach einer tieferen Verbindung. Es könnte eine kulturelle Eigenart sein oder vielleicht etwas, das uns mehr über die Psyche…»

«Verehrter Herr», unterbrach Edith Endecott Grove mit einem leisen Nuscheln. Sie trug ein elegantes, marineblaues Kleid, das die fällige Birnenform ihres Körpers nur unzulänglich kaschierte. Auf ihrer hakenförmigen Nase, die an den Schnabel eines Habichts erinnerte, saß eine breite, an den Rändern gezackte Brille. Endecott sah Grove mit ruhigem Blick an. «Meine geschätzten Kollegen haben den Eindruck, dass Sie uns etwas vorenthalten. Nichts gegen Miss County oder deren lobenswerte Publikation… aber sicherlich haben Sie uns nicht eine ganze Nacht lang in eine Diskussion verwickelt, damit die junge Dame einen populärwissenschaftlichen Artikel darüber veröffentlichen kann.»

Grove seufzte und ließ dann den Blick über die Anwesenden schweifen. Er sah zu Zorn hinüber, der nichts sagte, sondern nur zustimmend nickte. Es war Zeit für die Wahrheit.

«Also gut…», setzte Grove zu einer Erklärung an. «Wir haben es hier mit einer recht sonderbaren Angelegenheit zu tun.»

Die Schottin neigte den Kopf aufmerksam zur Seite. «Ja. Sonderbar ist wohl die richtige Beschreibung. Bitte fahren Sie fort.»

Grove berichtete den Forschern von den Sun-City-Morden. Er informierte sie darüber, dass das FBI gegenwärtig auf der Suche nach einem Mann war, der mit der Mumie vom Mount Cairn in Kontakt gekommen war. Bevor er weitere Details des Falles preisgab, bat er seine Zuhörer eindringlich, diese Informationen streng vertraulich zu behandeln. Er breche wahrscheinlich ein halbes Dutzend strenger FBI-Regeln, gab Grove zu, doch es sei sicherlich im Sinne der Ermittlungen, wenn er sein Auditorium ins Bild setzte. Während er sprach, regte sich Unruhe im Saal. Die Leute begannen hinter vorgehaltener Hand zu flüstern und sahen ihn mit besorgten Blicken an. Vermutlich hatte gerade über die Hälfte der Anwesenden das Interesse an der Versammlung verloren. Sie waren zu einem wissenschaftlichen Diskurs angereist und nicht, um bei einer bundesbehördlichen Ermittlung behilflich zu sein. In mindestens fünfzig Köpfen regte sich der Gedanke an einen vorzeitigen Aufbruch.

Professor Armatraj, der Inder, brach als Erster das betretene Schweigen. «Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie vermuten, der Täter würde die Morde an den Mumien nachstellen? Sie meinen, es handelt sich um einen… wie nennen Sie das noch gleich… einen Nachahmungstäter?» Der dunkelhäutige Professor trug einen unauffälligen Leinenanzug, der wie ein Überbleibsel aus dem Indien der Kolonialzeit anmutete. Er sah aus, als ob er gerade einem E.-M.-Forster-Roman entstiegen wäre.

Grove nickte. «Ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken.»

«Ach, du lieber Gott», stieß Armatraj mit gedämpfter Stimme aus.

Plötzlich flüsterten alle durcheinander und tauschten mit leisen Stimmen ihre Bedenken aus.

«Was hat das mit Archäologie zu tun?!», rief eine nervöse Frau aus dem hinteren Teil des Saales.

«Deswegen sind wir nicht hierher gekommen!», protestierte ein anderer.

Weitere Stimmen wurden laut, und Grove hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. «Herrschaften, bitte!» Das Stimmengewirr ließ nach. «Ich verstehe Ihre Besorgnis. Warum machen wir nicht eine Pause, und diejenigen von Ihnen, die nach Hause reisen müssen oder es vorziehen, nicht mehr mit uns zusammenzuarbeiten… nun, es steht Ihnen frei, abzureisen. Und wir bedanken uns bei Ihnen. Mit allen anderen, die über weitere Informationen verfügen oder uns helfen wollen, würde ich mich gerne im Anschluss besprechen – doch zunächst sollten wir uns eine warme Mahlzeit und ein wenig Ruhe gönnen.»

Grove bedankte sich noch einmal und bat diejenigen, die abreisen wollten, ihre Dokumentationen bei Agent Zorn zu hinterlassen.

Der Aufbruch begann mit Stimmengewirr, lautem Stühlerücken und dem Klappern von Kaffeetassen. Einige der Teilnehmer gingen zu Zorn, der reichlich perplex reagierte, als er mit großen Umschlägen, Schnellheftern, Visitenkarten und losen Blättersammlungen überhäuft wurde. Die meisten Leute drängten zur Tür hinaus, wo sie sich den Gruppen anschlossen, die bereits auf dem Korridor warteten. So ungefähr ein Dutzend blieb zurück.

Maura trat an den Profiler heran und fragte mit verhaltener Stimme: «Und was jetzt?»

Grove zuckte die Achseln. «Wir gehen das Material durch und finden heraus, ob wir von den tapferen Seelen, die bei uns ausharren wollen, noch etwas erfahren können.»

«Sie verstehen sich zweifellos darauf, einen Saal zu räumen», sagte eine Stimme direkt links von Grove.

Grove drehte sich um und blickte ins Gesicht von Dr. Moses de Lourde. Der kleine dünne Mann trug einen blendend weißen Anzug und hatte ein rotes Seidentuch akkurat in der Brusttasche drapiert. Er sah so aus, als könne er der ältere schwule Bruder des eleganten Autors Tom Wolfe sein.

«Wie bitte?», fragte Grove.

Die Professoren Endecott und Armatraj standen hinter dem Südstaatler, hörten interessiert zu und sahen abwechselnd besorgt und fasziniert aus.

«Ich habe gesagt, Sie verstehen sich darauf, einen Saal zu räumen, was unglücklicherweise der Wirkung sehr nahe kommt, die ich auf meine Studenten habe», sagte de Lourde schmunzelnd und streckte seine zarte manikürte Hand aus. «Moses De Lourde, Ihnen zu Diensten, Sir. Professor für Altertumswissenschaften, Vanderbilt University.»

«Ist mir ein Vergnügen, Sir, danke», sagte Grove.

«Ich muss sagen, Agent Grove, ihre Fragestellung bezüglich der möglichen Verbindung zwischen Ihrem Verdächtigen und dem Mumienbericht sehe ich als die Spitze eines Eisbergs an.»

Grove antwortete De Lourde mit einem müden Lächeln. «Sehr scharfsinnig, Professor, da haben Sie mich erwischt.»

Dann sprach Edith Endecott. «Ich muss dem zustimmen, Agent Grove. Auch mein Interesse haben Sie geweckt.»

Professor Armatraj, der neben ihr stand, sagte nichts, wirkte aber unruhig.

«Darf ich vielleicht so kühn sein», fügte De Lourde hinzu, «und mich nach Ihren ersten Hypothesen hinsichtlich der tieferen Verbindung zu dem neolithischen Beweisstück erkundigen?»

Grove dachte einen Augenblick darüber nach und sah sich währenddessen im Saal um, der sich zusehends leerte. Inzwischen waren Maura und Zorn näher herangetreten, um zuzuhören. Der Bankettsaal war fast völlig leer. «Bevor ich Ihre Frage beantworte», sagte Grove schließlich, «gestatten Sie mir, zunächst eine Frage an Sie und Ihre Kollegen zu richten.»

De Lourde deutete ein höfliches Kopfnicken an. «Bitte schön.»

«Hätten Sie vielleicht Appetit auf ein Frühstück?»

Der Südstaatler schaute seine Kollegen an. Ein Nicken von Lady Edith Endecott und ein Achselzucken von Armatraj. De Lourde bedachte Grove mit einem neuerlichen Lächeln. «Ich ließe mich eventuell zu leicht pochierten Eiern überreden… das heißt, wenn Sie so freundlich sein könnten, auch für eine Flasche Tabasco zu sorgen.»

Grove schmunzelte und warf zuerst Zorn und dann Maura einen Blick zu. «Ich denke, das dürfte sich arrangieren lassen. Kommen Sie bitte.»

Er führte die fünf zur Tür hinüber, aber als sie gerade hinausgehen wollten, ertönte hinter ihnen eine Stimme.

«Agent Grove!»

Grove verharrte auf der Schwelle, und die anderen blieben im Gewirr auf dem Korridor stehen.

«Wenn ich Sie kurz sprechen dürfte!», ließ sich eine schwache Stimme aus dem Saal hören.

Grove blickte über die Schulter zurück und sah einen schmächtigen, gebeugten alten Mann in einem Priestergewand am Stock auf sich zu humpeln. «Wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen», sagte der alte Geistliche kurzatmig, als er näher kam. «Mein Name ist Father Carrigan. Vom Jesuitenorden Santa Maria. In Brasilien.»

«Entschuldigung. Ich habe Sie gar nicht – », stammelte Grove, der nicht recht wusste, was er sagen sollte. Hinter ihm drängelten sich die anderen jetzt in der Türöffnung und hörten zu.

«Ich bin kein Archäologe», sagte der Priester. Er sprach mit dem sanften rollenden R der Menschen aus Boston. Er blinzelte stark, und sein verschrumpeltes Gesicht zuckte, was vielleicht auf einen Schlaganfall zurückzuführen war. «Ein Brasilianer von der Universität in Sao Paulo hat mir von dem Treffen hier erzählt.»

«Wir sind sehr erfreut, Sie bei uns zu haben», versicherte Grove, der sich fragte, was wohl dahinterstecken mochte, wenn ein alter, arthritischer Priester eine so weite Reise unternahm.

«Dieses Muster, das hier diskutiert worden ist… von dem weiß ich schon seit geraumer Zeit.»

«Tatsächlich? Sind Sie Amateurkriminologe, Father?»

«Um den Dichter zu paraphrasieren – es gibt weit mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als Sie sich je haben träumen lassen, Agent Grove.»

Grove schmunzelte. «Ich habe schon die wildesten Träume gehabt.»

Das Gesicht des Priesters verfinsterte sich. Seinen milchigen Augen, die zwischen tiefen Falten begraben lagen, waren Ernst und Besorgnis abzulesen, und sein Kehllappen zitterte, als er versuchte, in Worte zu fassen, was er mitteilen wollte. «Sie öffnen die sprichwörtliche Büchse der Pandora, Agent Grove, und ich bin nicht sicher, ob sie auf das vorbereitet sind, was aus ihr hervorkriechen wird.»

Grove starrte den alten Mann an.

«Hören Sie… Father Carrigan… warum frühstücken Sie nicht mit uns? Natürlich auf Kosten der Zeitschrift, und währenddessen können Sie uns erzählen, was Sie beschäftigt.»

Der Priester schürzte die Lippen. Eine Aura fast aristokratischer Würde umgab den alten Mann, wie er dastand, auf seinen glatt polierten Gehstock mit Perlmuttgriff gestützt. An einem gekrümmten Finger trug er einen angelaufenen alten Siegelring, der mit den Symbolen irgendeines obskuren Geheimbundes verziert war. Schließlich nickte er und sagte: «Das wäre äußerst liebenswürdig, danke.»

 

 

Ein zufälliger Beobachter – wenn es denn noch einen lebenden gäbe – würde die ersten Sonnenstrahlen bemerken, die durch die geschlossenen Rollläden am vorderen Fenster der Lobby des Regal Motel fielen, und sich vielleicht fragen, warum sie überhaupt heruntergelassen waren (dazu noch versehen mit einem GESCHLOSSEN-Schild), wo doch die Schonzeit für Enten seit einer Woche vorüber war und die meisten Jäger die frühen Morgenstunden bevorzugten. Er würde auch die dunkelroten Schleifspuren auf dem Teppich sehen, die quer durch die Rezeption und um die Ecke des Tresens führten, und nähme den metallischen Geruch von trockenem Blut und verwesendem Fleisch wahr, der sich allmählich in der abgestandenen Luft ausbreitete. Auf jeden Fall würde ihm die hochgewachsene knorrige Gestalt auffallen, die hinter dem Tresen stand, so bewegungslos wie ein geschnitzter Holzindianer vor einem Billigladen.

Seit fast einer Stunde hatte er jetzt dagestanden, losgelöst von den Schmerzen, die sich in seinen Rücken gekrallt hatten, und den Blick wie in Trance nach vorn gerichtet, als wäre er ein Androide und wartete am Empfang auf einen Gast, der niemals kommen würde. Der alte Richard Ackerman wäre niemals imstande gewesen, eine Stunde lang bewegungslos dazustehen. Er wäre spätestens nach zehn Minuten zusammengeklappt, hätte sich in wilden Krämpfen auf dem Boden gewälzt und seine Frau jämmerlich angefleht, ihm seine Medikamente zu geben. Aber dies war der neue Richard Ackerman, und er musste seinen Körper an die Grenzen treiben, denn die Offenbarung hatte sich endlich eingestellt.

Staubflocken tanzten leise in der Luft. Bis auf das schwache Geräusch von fallenden Tropfen war es vollkommen ruhig in der Lobby. Und der neue Richard dachte nach.

Im pazifischen Nordwesten gibt es einen Falken, der unter dem Namen Peregrin oder Wanderfalke bekannt ist. Dieser robuste Raubvogel hat eine Flügelspannweite von einem Meter fünfzig, Krallen wie Klauenhämmer und einen unersättlichen Appetit auf Mäuse, kleinere Vögel und auch Schlangen und Eidechsen. Ornithologen haben sogar beobachtet, dass der Peregrin seine eigenen Artgenossen angreift. Und nicht etwa, weil er auf Nahrungssuche ist. Offenbar zählt der Vogel zu den wenigen heutzutage lebenden Arten, die nur zum Vergnügen jagen und töten.

Vor über sechstausend Jahren, in der frühen Kupferzeit, gab es eine Urspezies des Peregrins – schon lange ausgestorben –, die doppelt so groß war, drei Meter Flügelspannweite besaß und Augen wie schwarze Perlen hatte. Dieser neolithische Wanderfalke verfügte über eine Fähigkeit, die sich für den Angriff nutzen ließ: Er konnte sich tarnen, indem er seinen Rumpf zusammenzog, bis er kleiner und schwächer wirkte, ja, vielleicht sogar verletzt. In dieser Mimikri verleitete er die potenzielle Beute dazu, ihn zu verfolgen, um dann gnadenlos die Situation umzukehren und seinem Verfolger aus dem Hinterhalt aufzulauern. Der Jäger wurde zum Gejagten, und der Falke erlegte sein Beute mit größter Leichtigkeit. Das Ding in Richard Ackerman war in vielerlei Hinsicht genau wie dieser Peregrin. Mit einer Ausnahme.

Es hatte nur einen natürlichen Feind.

Der neue Richard schaute durch Ackermans Augen auf die armselige Motellobby – ließ den Blick schweifen, überlegte, grübelte, stellte sich all die Menschen vor, die nach ihm suchten. Er fragte sich, wie er den Dunkelhäutigen, den Wichtigen, den Einzigen, auf den es jetzt ankam, in so eine Verfolgungsjagd locken könnte. Ulysses Grove. Der Name war bittere Asche im Mund des Marionettenspielers. Aber er wirkte auch als Beschwörungsformel. «Ulysses Grove» war der Zugang. Aber wie vieler Opfer würde es bedürfen? Über welche wirkungsvollen Möglichkeiten verfügte der neue Richard, um den Jäger ins Kampfgetümmel zu locken? Es müsste etwas sein, das weit über einen einzelnen Mord hinausging. Etwas Grandioseres als zwei tote Kretins in einer muffigen Motellobby.

Das Ding in Ackerman ließ den Kopf ruckartig wie ein Greifvogel oder ein Insekt auf dem Hals fast rotieren und sah sich zum tausendsten Mal im Raum um, nach einer Idee, einem Weg, den Jäger zur Jagd zu verlocken.

Die Lichtstrahlen eines stahlgrau bewölkten Morgens in Oregon fielen über das schäbige Mobiliar, brachen sich in schwebenden Staubkörnchen und malten Streifen auf die gegenüberliegende Wand. Die dunstige Morgendämmerung hatte die Schatten der Dunkelheit noch nicht ganz vertrieben und erhellte die blutverschmierte Lobby nur schwach. Inzwischen konnte man mehr erkennen: die zerlesenen Zeitschriften, die auf dem Couchtisch lagen, den spindeldürren Gummibaum in einer Ecke, das verblichene Seestück, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Sein Blick huschte von Gegenstand zu Gegenstand. Er sah auch auf den flackernden Fernseher, in dem jetzt irgendein stumpfsinniges Programm über Gewichtsabnahme lief, und er blickte auf den vergilbten Lampenschirm. Schließlich fiel ihm das in schwarzes Leder gebundene Register ins Auge, das auf dem Tresen vor ihm lag.

Es hatte die ganze Zeit vor ihm gelegen.

Das Gästeverzeichnis.

Zuckende Finger öffneten das ramponierte Verzeichnis, und der alte Klebstoff am Buchrücken knackte leise. Eine blutige Fingerspitze fuhr langsam die Spalte mit Namen hinunter, die links auf die Seite gekritzelt waren. Handgeschrieben im Stil der alten Rasthäuser, war das Register eine wahre Fundgrube an einsamen Menschen auf der Durchreise – von denen viele in diesem Augenblick in den heruntergekommenen Zimmern schlummerten.

… alle in tiefem Schlaf, versunken in ihre banalen Träume, warteten sie darauf, geopfert zu werden.




Kapitel 12 

Geheimnis um Geheimnis

 

 

 

In Father Carrigans Augen flackerte der Zorn, die Teetasse zitterte in seiner von Schüttellähmung befallenen Hand, und ihr Inhalt schwappte über den Rand. «Überzeugen Sie sich in der Bibliothek des Vatikans, wenn Sie mir nicht glauben. Dort finden Sie alles», sagte er. Er musste seine schwache Stimme anstrengen, um sich im zunehmenden Lärm des Coffee-Shops Gehör zu verschaffen. «Ihre vermeintlich kostbaren Entdeckungen haben Kräfte geschürt, die am besten ungestört geblieben wären, und es geschieht nur aus Hybrisy reiner Hybris, dass diese armen Seelen immer wieder ausgegraben werden.» Der Padre pausierte einen Moment, als sei er allein schon durch seine aufwallenden Emotionen erschöpft. Dann blickte er die renommierten Professoren am Tisch an. «Sagen Sie mir doch, Professor De Lourde… warum sind Sie trotz der geringen Vergütung den ganzen Weg hierher gekommen? Warum reisen all diese angesehenen Archäologen Hals über Kopf um die halbe Welt, um an einem so obskuren Treffen teilzunehmen?»

Professor Moses de Lourde wollte gerade von einem kleinen Toastdreieck abbeißen, hielt aber inne, den Toast vorm Mund, und ein schwaches ironisches Schmunzeln huschte über sein feines Gesicht. «Ich nehme an, Father», erwiderte er schließlich, «der Grund dafür ist das gute altmodische Ego. In einem Raum voller Archäologen hat die Aussicht auf einen wissenschaftlichen Leitartikel in einer angesehenen Zeitschrift ungefähr dieselbe Wirkung, als würden Sie mit einem rohen Fleischbrocken vor einem Rudel wilder Hunde wedeln.»

Ein wissendes Lächeln wanderte von Professorengesicht zu Professorengesicht, und sogar Maura fiel es schwer, ein Grinsen zu unterdrücken.

Einen Augenblick lang herrschte Stille am Tisch. Grove saß vor seinem Teller mit kaltem Rührei und war bemüht, aus dem Priester schlau zu werden, ihn einzuschätzen und herauszubekommen, ob er nicht vielleicht geistig verwirrt war. Die anderen blickten rücksichtsvoll auf ihren Schoß hinunter oder schlürften wie unbeteiligt ihren Kaffee und stocherten in ihrem Frühstück, als wollten sie den Father nicht mehr als nötig aufregen. Das Restaurant mit seinen runden Tischen in der Mitte eines Lichthofs füllte sich bereits mit Frühstücksgästen. Das Bedienungspersonal wuselte umher. Cappuccino-Maschinen zischten und stotterten. Bestecke klapperten. Grove bemerkte, dass einige der anderen Gäste ab und zu in ihre Richtung schauten. Er konnte sich ausmalen, wie die Exzentriker an diesem Tisch auf Uneingeweihte wirkten mussten.

Bisher hatte Grove mehrere Dinge herausgefunden. Erstens war das Phänomen, dass Mordopfer aus alten Zeiten vergleichbare Symptome aufwiesen, augenscheinlich für einen großen Teil der Welt nichts Geheimnisvolles. Fraktionen von Historikern und Wissenschaftlern hingen verschiedenen Theorien an, und fast alle waren, wie auch Okuda, zu dem Schluss gekommen, dass die Tötungen auf einem Ritual basierten. Zweitens stimmten die meisten Experten mit Okuda darin überein, dass die Opfer wahrscheinlich Schamanen oder Heiler gewesen waren. Sie trugen jeder seine eigene Version des «Medizinbeutels» bei sich, wie er auch bei dem Eismann vom Mount Cairn gefunden worden war. Was jedoch eine so heftige Debatte am Frühstückstisch ausgelöst hatte, war Father Carrigans Behauptung, dass der Entdeckung jeder Mumie böse Ereignisse folgten, dass bei jeder Ausgrabung etwas Metaphysisches freigesetzt wurde.

Professor De Lourde tupfte die Mundwinkel mit einer Stoffserviette ab. «Darf ich den geschätzten Father fragen, womit genau er während seines Aufenthalts im Vatikan beschäftigt war?»

Der alte Mann schürzte die leberfarbenen Lippen, hob mit zitternden Händen seine Tasse und schlürfte den Tee übervorsichtig. Sein faltiges Gesicht war in der Hitze der Diskussion bleich geworden. Hektische Flecken breiteten sich auf seinen Wangen aus. «Ich war ein Bürokrat, ein Komiteemitglied», erwiderte er schließlich. «Aber Sie würden das Komitee nicht kennen, auch wenn ich Ihnen den Namen verriete.»

«Stellen Sie mich auf die Probe, Father.»

Graue Augen blitzten. «Consilium de miraculum – sehen Sie? Viel dürfte der Name keinem von Ihnen sagen.»

Professor Endecott, die sich auf einem kleinen Schreibblock mit Spiralbindung Notizen gemacht hatte, blickte über den Rand ihrer Lesebrille hinweg und ergriff das Wort.

«Darf ich fragen, woher Sie die Gewissheit nehmen, dass keiner von uns Kenntnis von dieser Gruppe hat?»

Der alte Mann blickte sie missbilligend an. «Haben Sie je von dem Komitee gehört… Professor…?»

«Endecott. Edith Endecott. In der Tat nicht. Ich habe noch nie davon gehört.»

«Das liegt daran, dass dieses Komitee nie existiert hat.»

«Wie bitte?»

Der Priester atmete mühevoll und gequält, als müsse er unendlich viel Kraft aufbringen, um sich zu erklären. «Das Komitee existierte nicht, weil es geheim war, aber letztlich war ja alles unter dem Banner des Vatikans geheim. Und so war dies ein Geheimnis, gehüllt in Geheimnisse.»

Grove unterbrach. «Mein Latein ist nicht besonders, aber es hört sich an wie – ‹Komitee für Wunder›?»

Der Priester nickte. «Es war eine Gruppe aus Angehörigen des Klerus, Anthropologen, Gelehrten und Altertumsforschern – allesamt der Aufgabe verschrieben, Wunder zu untersuchen und ihre Echtheit zu beweisen.»

Am Tisch wurden vielsagende Blicke ausgetauscht. Maura County wirkte nicht gerade erheitert. Sie saß vor einer halb geleerten Schüssel Müsli und sah Grove über den Tisch hinweg an. Der versuchte, den Gesichtsausdruck der Journalistin zu interpretieren, der eine seltsame Mischung aus Faszination und Abscheu ahnen ließ, als ob ihr sämtlicher Enthusiasmus abhanden gekommen war – und zunehmende Furcht die Vorfreude auf einen spannenden Artikel vertrieben hatte. Terry Zorn, der seinen Cowboyhut neben sich auf dem Tisch abgelegt hatte, verrührte ein Päckchen Süßstoff in seinem Eistee und machte ein Gesicht, als würde er jeden Moment loslachen. Offensichtlich hielt er von alledem nicht viel. Grove seinerseits reagierte zwiespältig. Er kam sich vor wie in einer Straßenbahn, der plötzlich die Verbindung zur Oberleitung gekappt wurde.

Grove blickte dem Priester ins faltige Gesicht. «Und von welcher Art Wunder sprechen wir hier, Father?»

Father Carrigan seufzte. «Wunder sind nicht immer erfreulich, Agent Grove. Wunder sind nicht immer positiv und angenehm für die Menschheit. Der Gedanke des wohltuenden Wunders entstammt dem Neuen Testament.»

Eine Pause. Grove bat ihn fortzufahren.

«Bei mindestens drei verschiedenen Anlässen wurde das Komitee gebeten, die Ähnlichkeiten von mumifizierten menschlichen Überresten zu untersuchen, die in den späten fünfziger Jahren in Italien gefunden wurden. Und später – ich glaube, es war in den frühen siebziger Jahren – an diversen Orten in Osteuropa. Schließlich dann auch in Nordamerika.»

Eine weitere Pause. Professor Armatraj, dessen Augen interessiert funkelten, während er mit spitzen Lippen an seinem Tee nippte, ergriff das Wort: «Und die Schlüsse, die Sie gezogen haben, lauteten… wie genau?»

Der Priester schluckte schwer, als erschöpfe ihn das Thema. «Anfangs hatten wir nicht die leiseste Ahnung, womit wir es zu tun hatten. Wir konnten aus den Tätowierungen und Zeichen, die die Mumien augenscheinlich hatten, überhaupt nicht schlau werden. Aber wir erkannten sofort eine Verbindung zwischen der Pose – der Art, wie die Arme erhoben waren – und der Geste der Anrufung.»

Armatraj gestand, dass er nicht folgen konnte.

Der alte Priester hob einen Arm, was ihn große Mühe kostete, weil die Schüttellähmung seine Sehnen zucken ließ. «In alten kirchlichen Riten», krächzte er, «hebt der Ausübende auf diese Weise seine Hand. Der Bittsteller tut dasselbe. Es ist eine Geste der Absorption.»

«Definieren Sie doch bitte Absorption», sagte Armatraj.

Der Priester ließ den Arm sinken. Er sah erschöpft aus. «Absorption im Sinne von Anrufung und Aufnahme.»

Grove musterte den alten Mann. «Eine Aufnahme von was, Father?»

Carrigan warf Grove einen Blick zu, als habe der sich gerade erkundigt, ob das Gras grün sei oder warum die Schwerkraft existierte. «Der eines Geistes natürlich», sagte er leicht ungeduldig.

Grove bat ihn, das zu erläutern.

«Ich beziehe mich auf die Aufnahme eines Geistes in den eigenen irdischen Körper», erklärte der alte Mann, dessen Augen zwischen den schlaffen Lidern leidenschaftlich funkelten. «Es handelt sich um eine sehr kraftvolle Geste. Wir sahen sie in jedem der Fälle, gelangten zu der Annahme, dass es eine Verbindung gab… zwischen der Anrufung und den schrecklichen Ereignissen, die sich in der Folge jeder Entdeckung zutrugen.»

Jetzt meldete sich Maura: «Können Sie uns etwas über diese Ereignisse erzählen? Sie haben andeutungsweise von den schrecklichen Dingen gesprochen, die geschehen sind.»

Der Priester sah sie bedeutungsschwer an. «Meine Liebe, eigentlich war das Consilium de miraculum jahrhundertelang ein Seismograph für spirituelle Aktivitäten – sowohl gute wie böse. In den Jahren, die jeweils auf die Entdeckungen folgten, übertrafen die Berichte über menschliches Leid alle Vorstellungen. Besonders in den Gebieten um die Fundstellen. Tod und Chaos, sogar Berichte über Tötungen, die Agent Grove Trittbrettfahrer-Morde nennen würde. Glauben Sie mir, Miss County, wenn ich sage, dass wir alle Hände voll zu tun hatten. Ich gebe zu, dass die Meinungen innerhalb der Kirchenobrigkeit geteilt waren… aber ich glaubte damals wie heute… dass ein Zusammenhang mit der Ausgrabung dieser bemitleidenswerten Seelen bestand.»

Maura dachte einen Augenblick darüber nach und sagte dann: «Was ist geschehen?»

Der Priester sah sie verwirrt an.

Maura erklärte: «Nachdem Sie zu der Ansicht gekommen waren, dass eine Verbindung bestand – was haben Sie in dieser Sache unternommen?»

Ein Achselzucken des alten Mannes. «Die Weltpolitik machte es der Kirche unmöglich, offizielle Ermittlungen durchzuführen oder Schlüsse zu ziehen. Die Menschen waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, wem die Mumien gehörten. Alles ging im Geheimen vonstatten, Miss County, und die örtlichen Behörden erwiesen sich als höchst widerspenstig und unwillig, sich mit Repräsentanten der Kirche auch nur zu unterhalten. Tatsächlich wandten zu guter Letzt sogar meine Kollegen im Vatikan ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.»

Der alte Priester senkte den Kopf und tätschelte den polierten Knauf seines Gehstocks, der neben ihm am Tisch lehnte.

«Im Laufe der Zeit schafften sie es, mich und meine spinnerten Theorien loszuwerden. Sie brachten mich in Verruf und behandelten mich wie einen senilen Greis. Schließlich schickten sie mich in meinen geliebten südamerikanischen Gulag.»

Grove wollte gerade eine Frage stellen, als ihm etwas Seltsames auf der anderen Seite des Tisches auffiel. Professor De Lourde, normalerweise heiter und von gesunder Gesichtsfarbe, war kreidebleich geworden. Der elegante Südstaatler saß kerzengerade auf seinem Stuhl, die Augen weit aufgerissen und die Lippen fest zusammengepresst. Es war klar, dass De Lourde etwas Beunruhigendes in den Sinn gekommen sein musste.

«Alles in Ordnung mit Ihnen, Professor?», fragte Grove.

«Äh… aber ja», sagte De Lourde leise. Mehr als ein Flüstern brachte er nicht hervor.

«Stimmt etwas nicht?»

Alle Augen waren jetzt auf den Südstaatler gerichtet. Mit blutleerem Gesicht und einer Miene, als hätte er Gespenster gesehen, blickte De Lourde ins Leere und versuchte zu sprechen, hatte aber Schwierigkeiten, seine Gedanken in Worte zu fassen. Grove lief es kalt den Rücken hinunter. Den redseligen, durchaus affektierten De Lourde so zu sehen – plötzlich sprachlos – verstörte Grove mehr als alles andere, was an diesem Morgen geschehen war.

«Ich möchte mich entschuldigen», sagte De Lourde schließlich. «Es ist nur so, dass… gerade eine diabolische Erkenntnis über mich gekommen ist.»

Ist ja komisch, dachte Olivia Mendoza, als sie den Motor ihrer Rostlaube von Chevy Geo abstellte, noch einen Augenblick auf dem Parkplatz des Regal Motel sitzen blieb und durch die regennasse Windschutzscheibe auf den Eingang des vorderen Büros schaute. Olivia war eine mollige kleine Latina mit einer wasserstoffblonden Tolle und rötlich-braunem Teint und trug unter ihrer zerschlissenen Daunenjacke den babyblauen Arbeitskittel der Mighty Maids Company.

Es sah so aus, als hätte der alte Pete Bowden mal wieder aus Versehen das GESCHLOSSEN-Schild an der Tür angebracht. Der alte Säufer hatte wahrscheinlich wieder eine der «Geheimflaschen» J&B an den Hals gesetzt, die er hinter dem Aktenschrank im Büro versteckte und von denen niemand wissen durfte. Olivia war schon oft frühmorgens über die Überbleibsel gestolpert, die das «kleine Geheimnis» des Motelwirts verrieten. Vor zwei Jahren war die Putzfrau pünktlich zur Schicht angekommen und hatte im vorderen Raum über dem Kaffeeautomaten einen Schlüpfer gefunden. Ein anderes Mal fand sie bei ihrer Ankunft Pete Bowden besinnungslos auf dem Fußboden der Lobby vor, halb nackt dazu, die Unterhose um die Knöchel gewickelt. Damals musste Olivia Mendoza ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht beim Anblick von Petes verschrumpeltem kleinem Pimmel einen Lachkrampf zu bekommen.

Aber diesmal hatte es der alte Kauz zu weit getrieben. Nicht nur hing das GESCHLOSSEN-Schild draußen, sondern sogar die Rollläden waren heruntergelassen. Und es brannte kein Licht. Das Motel wirkte verbarrikadiert, unbewohnbar, außer Betrieb. Was gar keine so schlechte Idee wäre, dachte Olivia mit einem verstohlenen Grinsen, wenn ich bloß in Portland einen neuen Job als Putzfrau fände.

Sie seufzte und griff nach ihrem Regenschirm, der auf dem Boden vor dem Beifahrersitz unter einem Haufen Einwickelpapier von Atkins-Diätriegeln vergraben lag. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber es schüttete doch noch so stark, dass ein Schirm nötig war. Der Rücksitz des Geo war zugemüllt mit Reinigungsmitteln und leeren Slim-Fast-Dosen. Olivia Mendoza hatte jeden erdenklichen Diät-Wahnsinn mitgemacht, und seit kurzem war sie auf dem Trip, nur noch kohlenhydratarm zu essen, was zur Folge hatte, dass sie immer grantiger, aber nicht schlanker wurde. Sie griff sich den Schirm, stieg aus, nestelte ihn auf, ging aber zum Kofferraum, hievte ihren kleinen Plastikwagen mit den Reinigungsutensilien heraus und zuckelte dann durch den Sprühregen zum Büroeingang.

Zuerst dachte sie, es sei abgeschlossen, merkte dann aber, dass die Tür nur klemmte – oder vielleicht war klemmte das falsche Wort. Sie gab ein klein wenig nach, als Olivia dagegen drückte, und es knirschte, als sei an der unteren Kante etwas eingetrocknet und verkrustet. Sie konnte sich an die Zeit entsinnen, als ihr Jüngster, Ramon, noch ein Kleinkind gewesen war und die Küchentür ihrer kleinen Wohnung oft ebenso schwer zu bewegen war – verklebt von Ei und Saft und Backpflaumenmus.

Schließlich gab die Tür nach, und Olivia Mendoza betrat die dunkle Lobby.

Sofort roch sie etwas Ungewöhnliches, etwas, das sie an diesem Ort noch nie gerochen hatte – und wenn es eines gab, womit Olivia Mendoza sich auskannte, dann waren es Gerüche. Es war ein herber mineralischer Geruch, der in der stickigen Lobby zu hängen schien. Olivia schüttelte die Regentropfen von ihrem Schirm und stellte ihn ab. Es herrschte Chaos: Tinte oder Erbrochenes oder Gott weiß was sonst noch war in breiten Streifen über die Wände und den Teppich verschmiert. Diesmal hat es der alte Furz zu weit getrieben, dachte Olivia, während sie sich in dem düsteren Raum umsah und wieder dieses knirschende Geräusch unter den Füßen hörte. Sie senkte den Blick, und ihr Herz schlug sofort schneller.

Blut.

Das war es also, was unter der Tür klebte, und das war es, was unter den Kreppsohlen ihrer weißen Schuhe klebte und leise knisternde Geräusche machte, wenn sie sich bewegte oder von einem Fuß auf den anderen trat. Blut, um Gottes willen! Olivias Gedanken überschlugen sich. Pete Bowden musste sich am Abend zuvor so hemmungslos betrunken haben, dass er gestürzt war und sich die Zähne ausgeschlagen hatte, oder vielleicht war er zu guter Letzt doch gewalttätig geworden, hatte zum Schälmesser gegriffen und seine kranken Frustrationen an Evelyn ausgelassen, oder es hatte einen Streit gegeben, ja, das musste es gewesen sein, aber, mein Gott, das war aber eine Menge Blut, sogar für eine Kneipenschlägerei. Nun sieh sich einer die Wände an und den Fußboden! Vielleicht wäre das mit grobem Salz und Club Soda wegzukriegen – vielleicht – aber, guter Gott – nun sieh sich einer die Streifen auf dem Teppich an – o mein Gott – der Teppich!

Der Plastikwagen kippte um, und Sprühdosen mit Desinfektionsmittel rollten über den Boden.

Etwas ließ die Putzfrau erstarren. Ein Schrei steckte in ihrer Kehle, und ihr Mund war so trocken wie Knochenmehl. Wie festgewurzelt blieb sie auf den klebrigen Kacheln nahe der Tür stehen, blickte entgeistert auf die blutbesudelte Lobby und rang nach Luft. Sie zwang ihre Beine, sich zu bewegen. Sie zwang sie dazu, in Richtung Rezeption zu gehen, quer durch den Raum, vielleicht vier Meter weit. Langsam und verkrampft folgte sie den Schleifspuren um die Ecke des Tresens.

Die Leichen lagen säuberlich ausgerichtet hinter dem Tresen, angelehnt an die Fußleiste.

Olivias Hand schoss hinauf vor ihren Mund und blieb zitternd auf den Lippen liegen. Sie starrte auf das Leichenpaar – den dünnen Mann und die schwergewichtige Frau. Sie waren sorgsam in identische Posen gerückt worden und hielten ihre Arme in die Höhe gereckt. Ihre aschfahlen Gesichter waren verzerrt, das graue Fleisch von teerschwarzem Blut marmoriert. Ihre Hinterköpfe waren in Lachen schwarzer, glasiger und erhärteter Masse am Boden festgeklebt.

Jetzt schrie Olivia Mendoza, aber seltsamerweise brachte sie nur ein heiseres Wimmern hervor, das nach dem verzweifelten Ruf eines tödlich verwundeten Vogels klang, und ihre zitternde Hand griff blind zum Tresen.

Ihre Finger fanden das Telefon, tasteten nach dem Hörer und stießen ihn von der Gabel.

In den darauf folgenden Tagen und Wochen wurde viel Aufhebens darum gemacht, wie schnell – oder, besser gesagt, wie langsam – die offizielle Untersuchung des Massakers im Regal Motel an jenem Morgen ins Laufen kam. Normalerweise wäre das Police Department von Portland für ein so schwerwiegendes Gewaltverbrechen in einem der Randbezirke der Stadt zuständig gewesen. Aber das Motel stand kurz hinter der Staatsgrenze, in Washington, und daher ergaben sich alle erdenklichen Komplikationen.

Vancouver, zehn Meilen nördlich, war die nächstgelegene Stadt mit so einer Mordkommission, aber die Techniker der Spurensicherung mussten eigens aus Olympia kommen, fast hundert Meilen entfernt. Dadurch kam es zu einer erheblichen Verzögerung zwischen der Ankunft des ersten Streifenpolizisten am Tatort – eines recht unbedarften Deputys aus der Mannschaft des County-Sheriffs – und dem Zeitpunkt, zu dem die Tatortspezialisten vom CSI aus Olympia endlich eintrafen.

Den Akten zufolge traf der Deputy um zehn Minuten nach sieben morgens im Motel ein. Die Putzfrau fand er zusammengekauert in ihrem Wagen vor dem Büro, beinahe katatonisch vor Entsetzen und außerstande, auch nur die einfachste Antwort auf seine Fragen zu geben. Um zwölf Minuten nach sieben zog der Deputy seine Waffe und betrat die Motelräume, wo er die Leichen des Motelbesitzers Peter Bowden (53) und seiner Frau Evelyn Bowden (49) auf dem Fußboden hinter der Rezeption fand. Die Personen schienen – zumindest seinem Eindruck nach – schon mehrere Stunden tot zu sein.

Der Deputy teilte der Funkzentrale umgehend den ganz offensichtlichen Fall «187» mit, und die Mordkommission in Vancouver wurde benachrichtigt. Die nächsten dreißig Minuten sollten nachträglich zu einem besonderen Problem sowohl für die Polizeitruppe des Sheriffs als auch für die Kriminalpolizei von Vancouver werden. Aus Gründen, die nur der Deputy und die Detectives kannten, die als Erste am Tatort erschienen, dachte vor sieben Uhr vierzig niemand daran, die Gäste des Motels zu überprüfen. Vielleicht lag es daran, dass es nirgendwo im Haus oder auf dem Gelände irgendeine Bewegung gab. Weder während der beiden Minuten, in denen der Deputy mit Olivia Mendoza sprach, noch während der ungefähr fünf Minuten, in denen er die blutbespritzte Lobby untersuchte – auch noch nicht, nachdem das erste Zivilfahrzeug aus Vancouver eingetroffen war – regte sich etwas in den Motelzimmern. Keine Gesichter an den Fenstern, niemand, der eine Tür öffnete, um einen Blick hinauszuwerfen. Möglicherweise nahmen die Ermittler einfach an, dass keine Gäste im Motel wohnten. Was auch immer ihre Gründe gewesen sein mochten – zum ersten Mal wurde an jenem Morgen um genau sieben Uhr zweiundvierzig an die Tür eines Motelzimmers geklopft.

Natürlich antwortete niemand, obwohl doch elf der insgesamt vierundzwanzig Zimmer laut dem blutbesudelten Gästeregister im Büro des Regal Motel vermietet waren. Schließlich schaute einer der Detectives durch einen Vorhangspalt und sah Blut. Türen wurden aufgebrochen, und einige Polizisten wichen unter Würgen entsetzt zurück. Die Telefone standen nicht mehr still. Außer dem Kriminallabor in Olympia wurden die örtlichen FBI-Außenstellen in Seattle wie in Portland alarmiert.

Um acht Uhr dreißig an jenem Morgen, als die Dunstschleier von der Pazifikküste hereinwaberten, herrschte im Regal Motel bedrückte Geschäftigkeit. Im Kaleidoskop aus Streifenwagenlichtern und Warnfackeln schimmerten die Regenwände wie blutig rote Aquarelle und zogen die Schaulustigen an wie das Licht die Motten. Wanderer, Entenjäger, Nachtschichtarbeiter auf dem Weg nach Hause und Automechaniker aus einer nahe gelegenen Karosseriewerkstatt – sie alle drängten sich in morbider Faszination unter einem Dach aus Regenschirmen am Rand der polizeilichen Absperrung. Einige saßen auf selbst gebastelten Stühlen, auf Kühlboxen und Holzkisten, andere schwatzten laut und nervös.

Sie wollten etwas von dem Massaker mitbekommen, vielleicht sogar einen Blick auf die Opfer werfen, wenn sie unter blutgetränkten Laken aus dem Motel gebracht würden. Aber während der nächsten anderthalb Stunden gingen nur Kriminaltechniker aus und ein: stoische Pathologen in weißen Schutzanzügen, Detectives mit mürrischen Gesichtern und Klemmbrettern in der Hand. Geflüsterte Gerüchte über Abscheulichkeiten, die bisher keiner gesehen hatte, machten die Runde in der Menge, aber niemand außerhalb der Absperrung wusste wirklich, was dort drinnen geschehen war. Niemand bis auf den hochgewachsenen Mann mittleren Alters, der mit leicht eingezogenen Schultern hinter der Gruppe von Automechanikern stand.

Dieser unbekannte Mann, dessen langes und hageres Gesicht von der Kapuze eines gestohlenen Parkas teilweise verborgen war, stand im Regen, als machte es ihm nicht das Geringste aus, bis auf die Knochen durchnässt zu werden. Niemand schenkte ihm sonderlich Beachtung, als er dort auf Beobachtungsposten stand und den Hals reckte, um über die Regenschirme hinwegzuspähen.

Er besaß die Geduld einer Sphinx, während er beobachtete und wartete. Jeden neuen Ermittler, der am Tatort eintraf, betrachtete er aufmerksam.




Kapitel 13 

Mordbube

 

 

 

New Orleans (AP) – «Old Sparky», wie die Häftlinge in Angolas Todestrakt den elektrischen Stuhl nennen, wurde am Sonntag ein letztes Mal unter Strom gesetzt, um einen Mann hinzurichten, der einmal ganz Louisiana und Ost-Texas terrorisiert hatte. Der verurteilte Massenmörder John George Haig, Alteingesessenen bekannt als «Dracula», verzichtete auf letzte Worte, als er gestern um elf Uhr fünfundvierzig durch den schmalen Betonkorridor in den Vollstreckungsraum geführt wurde.

Haig wurden die Sterbesakramente erteilt, um elf Uhr fünfundfünfzig schnallte man ihn auf den Stuhl. Als der große Zeiger der Normaluhr auf die Zwölf sprang, schossen zehntausend Volt durch Haigs Körper – und setzten so zwei epochalen Kapiteln von Louisianas lebendiger Geschichte ein Ende. Erstens der Benutzung des elektrischen Stuhls bei staatlich angeordneten Hinrichtungen – kürzlich durch eine Verfassungsänderung abgeschafft, die Ende nächsten Monats in Kraft treten sollte. Zweitens Haig selbst.

Lebenslauf eines Killers

Als Sohn eines Priesters der Pfingstgemeinde wurde Haig 1935 in Oxford, Mississippi, geboren und wuchs in einer Welt auf, in der Feuer und Schwefel des Alten Testaments ständig gegenwärtig waren. Laut amtlichen Unterlagen brachte es Haig nicht weiter als bis zur dritten Klasse, danach riss er von zu Hause aus. Die nächsten zehn Jahre verbrachte er damit, von Stadt zu Stadt zu ziehen, zu betteln und zu hausieren. Es besteht die Möglichkeit, dass Haig geistig leicht zurückgeblieben war, obwohl dies offiziell nie diagnostiziert wurde.

Psychologen weisen darauf hin, dass bei einem Menschen, der zum Mörder wird, die Weichen für diese Entwicklung schon früh gestellt werden. Auch bei John George Haig deutete schon in kindlichem Alter alles auf eine von Mordlust geprägte Verhaltensstruktur hin. Freunde und Verwandte berichteten von Tierquälereien, kleineren Delikten und Brandstiftungen. Aber zur ersten dokumentierten öffentlichen Äußerung von Haigs abartigem und gewalttätigem Verhalten kam es 1959 bei einer im Süden populären Wanderausstellung.

In jenem Sommer hatte eine Show mit Namen «Das Panoptikum wissenschaftlicher Absonderlichkeiten» einen riesigen Zuschauerandrang. Die Hauptattraktion war ein echter mumifizierter Mensch, den man für einen über zweitausend Jahre alten Bewohner hielt, eine Leihgabe der Tulane University, die im Jahr zuvor die Ausgrabung aus einem Sumpf bei Poverty Point vorgenommen hatte.

Augenzeugen berichteten, sie hätten gesehen, wie Haig sich in der Nähe der Ausstellungsvitrine, in der sich die Mumie befand, «sonderbar verhalten» habe. Kurz danach habe er mit bloßen Händen das Glas zerbrochen und versucht, sich mit dem Fundstück davonzumachen. Männer vom Sicherheitsdienst griffen ein und retteten die Mumie. Der vierundzwanzigjährige Haig wurde in Gewahrsam genommen und drei Monate lang ins Gefängnis gesperrt.

 

Schreckensherrschaft

Nach seiner Entlassung schien Haig irgendwo in einem weit abgelegenen Gebiet verschwunden zu sein. Die nächsten zehn Jahre tauchte er nicht in offiziellen Unterlagen auf, aber Kriminologen haben einen Zeitablauf rekonstruiert, in dem sich eine Spirale des Wahnsinns und der Gewalt immer schneller drehte. Ungeklärte Mordfälle häuften sich in Landgemeinden und machten die Ermittler ratlos.

Offenbar aufs Geratewohl ausgewählte Opfer wurden in seltsamen Stellungen und mit zerfetzten Hälsen aufgefunden, als seien sie von einem wilden Tier angefallen worden. Spuren von menschlichem Speichel wurden in einigen dieser Bisswunden gefunden, ebenso wie Zahnabdrücke. Es zirkulierten Gerüchte, der Killer sei eine Art Kannibale oder Vampir, der das Blut seiner Opfer trank.

Als Haig 1967 schließlich gefasst wurde – mit Hilfe von Fingerabdrücken in der Toilette einer Tankstelle –, war die Anzahl von ungeklärten Morden, deren man Haig verdächtigte, auf vierunddreißig gestiegen. Im Verlauf der nächsten achtzehn Monate wurde Haig von einer Reihe Experten ausführlich verhört. Die Ergebnisse zeichnen das Bild eines abartigen und blutdürstigen Irren mit undurchschaubaren Motiven.

 

Endgültige Gerechtigkeit

Während seines Prozesses enthüllte Haig einiges von seiner perversen psychischen Disposition, die zu seiner mörderischen Vorgehensweise geführt hatte. Er glaubte, mit übernatürlichen Kräften ausgestattet zu sein, die Gott ihm bei seiner Geburt verliehen hatte. Außerdem war er davon überzeugt, dass ihm seine wahre Berufung am 13. April 1959 offenbart worden war – an dem Tag, als er zum ersten Mal die mumifizierte Leiche zu Gesicht bekam.

Im Verlauf der Befragungen eröffnete Haig den Psychologen, dass die «Stimme Gottes» aus der Mumie gesprochen und ihm befohlen habe, «Reinigungsrituale auszuführen, bis der Feind gefunden sei».

«Die Opferlämmer haben niemals gelitten», sagte er einem seiner Befrager. «Sie starben schnell und schmerzlos.»

Haig gestand ein, mehrmals Blut getrunken zu haben. Das habe zu einer Zeremonie gehört, behauptete der Mörder: «Damit ich ewig leben kann.»

Am Sonntag wurde zur großen Beruhigung aller, die sich daran erinnern, welche Schrecken das kranke Individuum in Louisiana verbreitet hat, dieser letzte Wunsch durch einen einzigen Stromschlag zunichte gemacht.

Professor De Lourde nickte in Richtung seines Laptop-Bildschirms, nachdem die anderen Gelegenheit gehabt hatten, den Zeitungsartikel zu überfliegen. «Ich muss gestehen», verkündete er feierlich, «dass mir diese Verbindung bis jetzt entgangen war.»

De Lourde saß auf einem mit Baumwollsamt bezogenen Messingstuhl, den er vor eine Telefonanlage neben den Hoteltoiletten im Zwischengeschoss gezogen hatte. Sein MAC-Powerbook hing an einer Steckdose in der Wand. Die Internet-Steckdose befand sich in einer kleinen Nische am Ende der Reihe von Münzfernsprechern – zu einem maßlos überhöhten Minutenpreis. Hintergrundmusik leierte aus den Lautsprechern, und das schwache Aroma von Pfeifentabak würzte die Luft. So früh am Morgen war es noch ruhig in diesem kleinen Nischenbereich, und die Gruppe war ungestört.

«Bis der Feind gefunden…», murmelte Grove, der direkt hinter De Lourde stand und auf die Homepage der Tulane University blickte, über die sie den Zeitungsartikel aufgerufen hatten. «Was hat das zu bedeuten?»

Die anderen hatten sich hinter Grove versammelt und blickten über seine Schultern auf die Website. Zorn stand an der einen Seite, skeptisch und unruhig wie immer, Maura County auf der anderen. Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe und sah aus, als täte es ihr beinahe Leid, all das hier angezettelt zu haben. Father Carrigan thronte auf einem Stuhl neben Grove, befingerte seinen Gehstock und betrachtete misstrauisch die Technologie des 21. Jahrhunderts, auf die er sich anscheinend keinen rechten Reim machen konnte. Die anderen Professoren standen hinter Maura, allesamt mit nachdenklichen Gesichtern. Besonders Dr. Armatraj wirkte, als sei er von der Wendung der Ereignisse gefesselt.

Moses De Lourde zuckte die Achseln, wandte den Blick jedoch nicht von dem Artikel über Haigs Hinrichtung. «Vor dem gestrigen Tag würde ich Ihnen noch versichert haben, es handele sich um nichts anderes als die Delirien eines verwirrten Verstandes… aber jetzt, nach Stunden des vertraulichen Gesprächs mit meinen Kollegen und der Unterhaltung mit dem verehrten Father, bin ich mir nicht mehr so sicher.»

«Ich bin mir keiner Sache mehr sicher», sagte Grove leise und versuchte, der Gänsehaut keine Beachtung zu schenken, die ihm den Rücken hinaufkroch.

De Lourde sah Grove über die Schulter an. «Da wäre noch etwas.»

«Ich höre.»

Der Südstaatler befeuchtete sich bedächtig die Lippen. «Die Mumie, die im Artikel erwähnt wird – der Höhlenbewohner – war der Grund, warum ich hierher gekommen bin. Ich gehörte nämlich zu dem Team, das sie entdeckt hat.»

Das machte alle hellhörig, und Grove nickte De Lourde zu. «Fahren Sie fort.»

«Nun… wie ich einigen von Ihnen gestern Abend erzählt habe, war ich 1958 gerade erst zwanzig. Ich machte an der Tulane University meinen Masters-Abschluss in Anthropologie, als ich von dieser Ausgrabung am Poverty Point hörte. Ich erfuhr, dass man eine Mumie aus dem Sumpf geholt hatte. Wie Professor Endecott Ihnen bestätigen wird, werden Leichen, die in einem Sumpf liegen, so gut konserviert wie in Eis. Habe ich Recht, Professor?»

Hinter Maura nickte Edith Endecott zustimmend. «Ein glücklicher Umstand für uns Archäologen, möchte ich hinzufügen.»

«Absolut korrekt. Jedenfalls… es gab damals heftige Diskussionen über das Zeitalter, in dem dieses Opfer einer rituellen Zeremonie gelebt hatte. Die meisten Anthropologen hingen der Theorie an, dass die Höhlenbewohner glaubten, von ihren Göttern bestraft zu werden.»

Grove sah den Südstaatler an. «Bestraft?»

De Lourde nickte. «Nochmals, es handelt sich um reine Spekulation, aber die Welt veränderte sich im ersten Jahrhundert. Besonders im Mittleren Osten. Prophezeiungen erfüllten sich. Christus wurde gekreuzigt, der Niedergang des Römischen Imperiums nahm seinen Anfang. Sogar in Nordamerika prallten Kulturen aufeinander. Die Höhlenbewohner glaubten, dass eine dämonische Macht sich anschickte, sie zu vernichten. Wer weiß? Vielleicht war allein die Natur am Werk, vielleicht auch ein Tier oder eine Seuche. Aber es könnte auch Menschenwerk gewesen sein.»

Grove dachte einen Augenblick darüber nach. «Ein früher Serienmörder, wollen Sie das damit sagen?»

Ein weiteres Achselzucken. «Der Überraschungsangriff durch eine feindliche Kultur… wer weiß.»

«Der Zyklus… das ist es!»

Die Köpfe drehten sich zu dem betagten Priester, dessen eingerostete Stimme wie eine kaputte Orgelpfeife klang. «Genau davon rede ich», fuhr er fort. Er musste um jeden Atemzug ringen. «Die Verderbtheit, die jeder Entdeckung folgte, entspricht dem Bösen und dem Leid, die in der Vorzeit herrschten, als die Mumie lebte und starb. Verstehen Sie? Das ist der endlose Zyklus, der sich durch die Jahrhunderte immer wieder schließt.»

«Es hat durchaus den Anschein, als spräche etwas für diese Theorie», räumte De Lourde ein. «Wenn man die empirischen Daten betrachtet, ja, sogar Nebensächliches oder Zufälliges, muss man zugeben, dass ein Muster entsteht.»

Jetzt hielt Zorn es nicht mehr aus: «Entschuldigen Sie bitte, aber das ist doch alles Schwachsinn erster Güte.»

«Terry», mahnte Grove.

«Mit allem gebotenem Respekt, Father», sagte Zorn und sah den klapprigen Priester an. «Aber ich habe bei diesem ganzen Zirkus die Zähne zusammengebissen und nichts gesagt. Ich glaube, jetzt hab ich auch das Recht, meinen Senf dazuzugeben.» Zorn sah De Lourde an. «Sie sprechen von einem Beispiel, okay. Ein so genannter Zyklus. Kommen wir doch auf den Boden der Tatsachen zurück. Das sind doch nicht einmal Indizienbeweise. Wir haben da draußen einen Trittbrettfahrer. Mit Voodoo hat das nichts zu tun. Es gibt kein – »

«Agent Zorn, wenn ich vielleicht etwas dazu sagen dürfte», unterbrach eine sanfte, wohl akzentuierte Stimme von der anderen Seite des Korridors. Professor Armatraj trat vor, nervös an einem Taschentuch zupfend, das er in seinen feinen braunen Händen hielt.

Grove nickte dem gepflegten Inder zu. «Sprechen Sie nur, Professor.»

«Die weiblichen Überreste, die wir 1987 in den italienischen Alpen entdeckten, passen mit ihren pathologischen Symptomen zweifellos ins Bild», begann er, hauptsächlich an Zorn gerichtet. «Die tödliche Wunde im Nacken, die künstliche arrangierte Haltung. Die Mumie wurde mit Hilfe der Radiokarbonmethode auf zweihundert vor Christus datiert, ebenfalls eine Zeit großer Umbrüche, wie meine Kollegen gewiss bestätigen dürften.» De Lourde sah zu dem Inder auf. «Sie sprechen von Locusta?»

«In der Tat.»

Zorn seufzte resigniert. «Ich bin ganz Ohr. Und wer, zum Teufel, ist Locusta?»

Armatraj sah ihn an und sagte: «Man könnte sie durchaus als die erste Serienmörderin der Geschichte bezeichnen.»

«Sie hat tödliche Gifte gemischt», fügte De Lourde hinzu, «obwohl sie, soweit ich weiß, auch andere Methoden benutzte. Erdrosseln. Erstechen. Heutzutage würden wir sie eine Auftragsmörderin nennen – eine Killerin für das Imperium, wenn man so will. Der Legende nach hatte sie einen Stall von Sklaven, an denen sie ihre Gifttränke und Foltermethoden ausprobierte.»

Armatraj nickte. «Sie leitete überdies eine Schule für ‹Giftmörder›. Man vermutet, dass sie und ihre Schüler insgesamt über zehntausend Menschen umbrachten. Der römische Kaiser Claudius dürfte ihr berühmtestes Opfer gewesen sein.»

Der Priester meldete sich zu Wort, und das leise, warnende Pfeifen seines Atems ließ Groves Nackenhaare sich sträuben: «Locusta, die Wächterin, war eine historische Gestalt, die nach Ansicht des Vatikans unter dem Einfluss von Dämonen stand, eine Person, die von einem unreinen Geist besessen war. Das ist dokumentiert.»

Zorn schüttelte den Kopf. «Ich verstehe nicht. Wollen Sie sagen, es sind ihre Überreste?»

Armatraj hob seine schlanke braune Hand. «Die eines ihrer Opfer, so war die inoffizielle Übereinkunft in meinem Team, und ich glaube, das ist korrekt. Besonders jetzt. Da wir einen schlüssigeren Kontext haben.»

Es folgte eine Pause, und Grove sagte: «Gab es etwas am anderen Ende des Zyklus?»

Armatraj atmete bedacht. «1988, weniger als ein Jahr nachdem wir die Eisfrau in den Alpen entdeckt hatten, gab es einen Aufsehen erregenden Kriminalfall in Italien. Ein berüchtigter Gangster… wurde plötzlich… man kann wohl sagen… zu einem Mordbuben. Verlegte sich darauf, rein zum Zeitvertreib Menschen umzubringen.»

Grove atmete tief durch. «Lassen Sie mich raten: die Methode bei diesen Morden war – »

« – ein Eispickel in den Nacken», sagte Armatraj, dessen dunkle Augen glänzten. «Und er manipulierte die Leichen, brachte sie in eine bestimmte Haltung. Aber zu jener Zeit sah ich, genau wie Dr. De Lourde, keine Verbindung.»

Grove wollte etwas sagen, als ihm auffiel, dass ein schwergewichtiger Mann in Mantel und Schirmmütze, in der Hand einen Musterkoffer, auf einen der Münzfernsprecher am anderen Ende des Korridors zuging. Nahe genug, um ihre Unterhaltung mitzubekommen. Der dicke Mann wählte eine Nummer und begann sein Gespräch. Weitere Geschäftsleute und Frühaufsteher gingen in dem Zwischengeschoss umher. Das beunruhigte Grove.

«Professor De Lourde, schalten Sie Ihren Computer jetzt bitte ab», instruierte Grove mit leiser Stimme und deutete auf den hinteren Bereich des Vestibüls, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. «Hier entlang, bitte, wenn Sie mir folgen würden.»

Er führte die Gruppe zum anderen Ende des Korridors, wo zwei gepolsterte «Rauchersessel» einen kleinen Glastisch flankierten und das gedämpfte gelbe Licht viktorianischer Messingleuchter das elegante Interieur ausleuchtete. Die Gruppe drängte sich um Grove, der sich plötzlich vorkam wie ein Geheimdienstoffizier, der seine Agenten hinter den feindlichen Linien zusammentrommelt, wo auf einmal eine unheilschwangere Atmosphäre aufkommt – das gedämpfte Klimpern der Hintergrundmusik, die schwache Beleuchtung, die parfümierte Sterilität des Hotels Nikko. «Dr. Endecott», sagte er schließlich. Er brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus, als er die blauhaarige Frau ansprach. «Sie sind bis jetzt recht schweigsam gewesen.»

Die Frau seufzte. «Die Wahrheit ist, dass ich nach unserer Entdeckung bei Flodden Bog nichts von dem Ausbruch einer Mordserie bemerkt habe – obwohl die ausgegrabene Mumie dem Muster entspricht, das wir diskutiert haben.»

Grove fragte sie, ob ihr unter Umständen etwas entgangen sein könnte.

«Das glaube ich nicht», erwiderte sie nach einem kurzen Moment des Überlegens. «Ich bin sicher, dass es Verbrechen gab, so wie es immer Verbrechen gibt, aber nichts, was der Signatur entspräche, die Sie dargelegt haben.» Dann lächelte sie auf sonderbare, undurchsichtige und nervöse Weise. «Ich muss gestehen, es gab in Oxford Leute, die einige interessante Theorien vertraten, was die Leiche in Flodden betraf.»

Grove sah sie an. «Zum Beispiel…?»

Die Frau schüttelte den Kopf, als wolle sie es abtun. «Einer meiner Kollegen, ein Gentleman namens Hartrey, war überzeugt, dass die Mumie ein Opfer der Sawney-Beane-Familie geworden war.»

Zorn fragte, wer denn, zum Teufel, Sawney Beane sei.

«Sie sollten Ihr Wissen über Serienmörder auffrischen, Terry», sagte Grove, ohne den Blick von der Frau aus Schottland zu wenden. «Die Sawney Beanes waren Kannibalen. Sie terrorisierten Schottland so um – wann? – siebzehnhundert herum?»

«Früher», korrigierte ihn Professor Endecott. «Es war im fünfzehnten Jahrhundert. Der Legende nach konnte keine Brigade die Küstenmoore durchqueren, ohne nicht mindestens einen aus ihren Reihen an diese Familie gemeingefährlicher Wilder zu verlieren. Der Vater war der Anstifter. Er zog mit seiner Familie in eine Höhle am Ufer, und sie ernährten sich von Reisenden. Sie tranken das Blut ihrer Opfer und verfutterten deren Fleisch an ihre Kinder.»

«Guter Gott», stieß Maura aus.

«Als sie schließlich festgenommen wurden, hatten sie ungefähr fünfzehn Kinder und dreißig oder sogar mehr Enkel. Soweit ich weiß, wurden sie nach Edinburgh gebracht und allesamt hingerichtet, Männer, Frauen und Kinder.» Achselzuckend sah die grauhaarige Frau den Priester an. «Ich weiß nicht, ob sich das als Teil eines Zyklus eignet, Father, aber es hat ganz sicher – »

Terry Zorns Handy unterbrach die Frau mit seinem schrillen Zwitschern. «Tut mir Leid, Professor», sagte er und klaubte das Telefon aus der Innentasche seines Sportsakkos. Er sah auf das Display, warf Grove einen Blick zu und sagte: «Einsatzzentrale Quantico.»

Grove sah Zorn nach, der sich abwandte und wegging, während er mit leiser Stimme diskret telefonierte.

«Ich habe eine Frage an die Gruppe», sagte Maura gerade, als Grove sich wieder den Professoren zuwandte. «Ich weiß, dass wir in der Diskussion schon weiter sind, aber ich habe immer noch nicht begriffen, wer diese Leute eigentlich waren.»

Professor Endecott fragte sie, welche Leute sie meinte.

«Die Mumien, die Opfer. Ich meine, wir haben doch grundsätzlich geklärt, dass es ein Muster gibt – anhand der Viktimologie, wie Ulysses es genannt hat.»

Es folgte eine kurze Pause, während der die Professoren einander ansahen, als versuchten sie zu entscheiden, wer antworten sollte. «Ich würde mein Geld darauf setzen», ergriff Professor De Lourde schließlich das Wort, «dass es sich hauptsächlich um heilige Männer handelte.»

Professor Armatraj nickte. «Definitiv. Es waren Schamanen. Das verraten uns die Gegenstände, die bei den meisten der Leichen gefunden wurden, die Tätowierungen und die Beutel.»

Grove sah Armatraj fragend an. «Die was?»

«Beutel, Medizinbeutel.» Der Inder deutete mit zwei hohlen Händen die Größe an. «Kleine Lederbeutel, in denen Angehörige von armen Naturvölkern Vorräte und Werkzeuge aufbewahrten.»

Grove erinnerte sich an die Pilze, die beim Eismann vom Mount Cairn gefunden worden waren. «Ja, richtig, okay… ich weiß jetzt, wovon Sie sprechen.» Er warf Maura einen Blick zu. «Genau so etwas hat man in Alaska gefunden.»

Sie bestätigte es mit einem Kopfnicken.

Eine Pause, und Grove hielt Ausschau nach Zorn. Der befand sich in ungefähr dreißig Meter Entfernung am anderen Ende des Atriums. Er hatte die weite weiche Teppichfläche überquert und stand jetzt bei einer Topfpalme, beleuchtet von den Strahlen der Morgensonne, die durch das Oberlicht schien. In der Hotelhalle herrschte inzwischen geschäftiges Treiben. Gläserne Fahrstühle, besetzt mit Frühaufstehen, glitten hinter Zorn auf und ab, der konzentriert in sein Handy sprach.

Mauras Stimme zog Groves Aufmerksamkeit auf sich: «Ich frage mich immer noch, was diese heiligen Männer in so abgelegenen Gegenden gesucht haben mögen.»

«Ich kann Ihnen nicht folgen, meine Liebe», antwortete Professor De Lourde. Sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus.

«Ich will damit sagen, dass die Überreste am Mount Cairn in einer Höhe von über dreitausend Metern gefunden wurden… und das Flodden-Bog-Moor befindet sich weitab von allem in der Wildnis. Die meisten dieser Menschen wurden also in der Wildnis ermordet.»

De Lourde berührte mit dem Finger die Lippen. «Ich vermute, da haben Sie Recht.»

«Also, was haben sie getrieben? Was haben diese heiligen Männer mitten im Nirgendwo gemacht, als sie getötet wurden?»

Die Frage blieb einen Augenblick im Raum stehen, während Grove abermals durch die Halle nach Zorn Ausschau hielt.

Der kam ihm bereits entgegen. Sein Schritt verriet Entschlossenheit, und er klappte sein Handy energisch zu. Man sah seinem Gesicht an, dass er Dringliches zu erledigen hatte. Nur eine Sache ließ Terry Zorn so aussehen, dachte Grove und spürte, wie sich ihm ein Eiszapfen in den Magen bohrte.

Edith Endecott sagte gerade: «… legitime Frage, Miss County, aber – leider, leider! – ist das, was wir aus den menschlichen Überresten ableiten können, nur begrenzt.»

«Wo habe ich das schon mal gehört?», sagte Maura mit einem resignierten Seufzer.

«Entschuldigen Sie mich, Leute», unterbrach Terry Zorn, der wie ein Wirbelwind nervöser, geschäftiger Energie angerauscht kam. «Muss mir Mr. Grove für ein paar Minuten bei Ihnen ausleihen.»

Grove brauchte nicht zu fragen, warum, denn er wusste es. Er konnte Zorns Miene alles entnehmen, was er wissen musste.

Maura Countys Zimmer befand sich in der dreiundzwanzigsten Etage – eine Einzelsuite mit einer kleinen Sitzecke und einem atemberaubenden Ausblick nach Osten über den von Nebel verhangenen Golden Gate Park. Sie hatte das Zimmer auf Kosten des Magazins gemietet, um vertrauliche Einzelinterviews mit denjenigen Teilnehmern führen zu können, die interessante Geschichten zu erzählen hatten. Jetzt stand sie im winzigen Vorraum der Suite und sah zu, wie sich Grove und Zorn über Waffen und Tatorte stritten.

«Wir sind Kriminologen, Terry, Schlipsträger, keine taktischen Einsatzkräfte, und ich habe seit über zehn Jahren kein Schießeisen mehr getragen», sagte Grove, als er die Schnalle an seinem Kleidersack schloss und seine übrigen Habseligkeiten im Aktenkoffer verstaute.

Zorn geriet immer mehr in Rage, während er an einem Metallkoffer herumfummelte, der auf dem riesigen Bett lag. «Dieser Tatort in Portland ist jetzt schon außer Kontrolle – okay? Und haben Sie nicht gesagt, dass dieser Täter als Zaungast auftauchen könnte. Sagten Sie doch, nicht?»

«Terry, kommen Sie – »

«Haben Sie’s gesagt oder nicht?»

Grove seufzte. «Okay, ja, ich halte es für möglich, dass er wieder an den Tatorten auftaucht, aber das bedeutet nicht – »

«Dann tragen Sie heute eine Knarre», sagte Zorn und öffnete die Metallkiste. Zum Vorschein kam eine große Handfeuerwaffe in einem formgepressten schwarzen Blister-Pack. Zorn hielt einen Moment inne und blickte zu Maura hinüber, die sich plötzlich wie eine Außenseiterin vorkam, die eine geheime Besprechung belauschte, die sie nichts anging – wie ein Kind, das mit anhört, wie Erwachsene sich über Sex streiten.

Sie räusperte sich. «Wissen Sie was… vielleicht sollte ich lieber unten warten.»

«Nein, he, nein.» Grove schaute zu Maura hinüber. «Das hier ist, verdammt noch mal, Ihr Zimmer, da müssen Sie doch nicht gehen.»

«Ich muss sowieso ein paar Anrufe erledigen», beharrte Maura und näherte sich rückwärts der Tür.

«Nein, bitte – » Grove ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. «Sie sind inzwischen Teil dieser Ermittlung, Maura. Ich möchte, dass Sie bleiben.»

Seine Berührung war so sanft – ja, zärtlich –, dass Maura, als sich ihre Blicke trafen, für einen Sekundenbruchteil spürte, dass sich etwas Neues zwischen ihnen abspielte. Etwas Undefinierbares und Unerklärliches. Etwas wie Schicksal oder eine chemische Reaktion. Aber in der Hitze des Augenblicks verflüchtigte sich dieses Gefühl schnell, und später fragte sie sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte, weil ihr Verstand vom Stress und der Aufregung überwach war. Sie schluckte schwer. «Sehr gut, sehr gut – kein Problem, die Anrufe können warten.»

«Kommen Sie, Ulysses, die Zeit drängt», sagte Terry Zorn vom Bett her. Er hatte die Handfeuerwaffe inzwischen hervorgeholt und ließ die Trommel zur Seite schnellen. Die Waffe machte ein metallenes Klickgeräusch, bei dem leichte Gänsehaut über Mauras Arme kroch.

Grove ging hinüber zu Zorn und übernahm die Waffe von ihm. «Bin seit meiner Armeezeit nicht mehr auf dem Schießstand gewesen», murmelte er, richtete die verchromte Waffe auf den Fußboden und schaute über deren Lauf nach unten. In Mauras Augen sah der Revolver, dessen Lauf zwanzig Zentimeter lang sein mochte, riesig und einschüchternd aus.

«Ist genauso wie Fahrrad fahren, altes Haus», sagte Zorn und kramte in dem Metallbehälter nach etwas anderem.

Grove sah sich die Waffe genauer an. «Was ist das für einer – ein .38er Bulldog?»

«Charter Arms .357er Magnum ‹Tracker› mit Hohlspitzgeschossen und Flüssigkeitsspitzen.»

Für Mauras ungeübte Augen sah es so aus, als sei Grove in der Handhabung der Waffe vielleicht ein wenig eingerostet, aber versiert. «Single-Action, stimmt’s?», fragte er, schob die Trommel zurück in den Rahmen und ließ sie mit einem Klicken einrasten.

«Nein, Sir, das ist eine Double-Action-Waffe. Einfach zielen, durchziehen und gleich zweimal schießen. Ein Treffer, und dieser Dreckskerl liegt auf dem Rücken.»

Grove seufzte. «Terry, ist das wirklich nötig?»

«Ja, ist es, und passen Sie auf, dass Sie sich nicht in den Fuß schießen, sonst müssen wir Ihre Zehen irgendwo an der chinesischen Grenze suchen.»

«Wie nett.»

Die Männer sprachen sehr schnell, völlig humorlos, und ihre nervöse Anspannung war mit Händen greifbar. Maura fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut.

«Hier, fangen Sie.» Zorn warf ihm ein Halfter mit Ledergurten zu, an denen noch zwei Behälter befestigt waren, die Kleingeldbörsen ähnelten.

«Legen Sie es an und behalten Sie es um.»

«Ja, Sir.»

Dann warf Zorn ihm zwei kleinere Metallbehälter zu, die aussahen, als enthielten sie Kugellagerkugeln. «Behalten Sie zwei Schnelllader am Gürtel und packen Sie eine Box mit Munition in Ihren Koffer.»

Grove fragte Zorn, ob er es mit dem Zoll geregelt hatte, dass sie bewaffnet reisen würden.

«Wir fliegen nicht Linie.» Zorn befestigte sein eigenes Halfter über Oberhemd und Krawatte und prüfte die eigene Waffe, die Maura für eine Automatik hielt. Sie war schlanker und aus gebürstetem schwarzem Metall gefertigt. «Geisel hat uns einen Chopper von der Travis Air Force Base organisiert.»

Schließlich hatte Grove es auch geschafft, Waffe und Zubehör richtig umzuschnallen, und schlüpfte in sein Anzugsjackett. «Wann kommen wir voraussichtlich an?»

«Die Flugzeit beträgt ungefähr eine Stunde. Vor Mittag sind wir dort. Also los, in zehn Minuten werden wir unten abgeholt.»

Maura staunte, wie Grove sich auch unter Stress seine ausgeglichene Leichtigkeit zu bewahren schien. Er sah noch immer gepflegt und elegant aus, sogar nach einer schlaflosen Nacht, in der er sich das Geschnatter einer Schar von Koffein aufgeputschter Gelehrter hatte anhören müssen. Aber langsam zeigte sich, dass er mürbe wurde. Man sah es seinem Gesicht an und auch seiner Haltung. Anspannung und Erschöpfung hatten die Haut unter seinen Augen dunkel gefärbt, und er ließ die Schultern leicht hängen.

Er kam zu Maura und berührte sie sanft am Arm. «Diesmal ist es sehr schlimm», sagte er. «Es eskaliert, und wir müssen den Kerl aufhalten.»

«Ich verstehe, Ulysses, ich verstehe das wirklich.»

«Tut mir Leid, Sie in diesem Tohuwabohu allein zu lassen.»

«Machen Sie sich keine Sorgen», sagte sie. «Tun Sie mir nur einen Gefallen und seien Sie vorsichtig.»

«Wird gemacht.» Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und streichelte ihren Arm. «Und sorgen Sie dafür, dass die Professoren weiterhin reden, von ihnen erfahren wir die tollsten Sachen.»

«Kommen Sie, Partner», rief Zorn, während er an ihnen vorbei auf die Tür zustrebte. «Der Tatort wird alt und wir auch.»

«Ich rufe Sie an», versprach Grove und berührte ihre Wange, nur ganz leicht. Dann zog er die Hand schnell zurück, als habe er es sich anders überlegt. Sie wünschte ihm Glück und schaute ihm nach, als er zur Tür hinausging.

Einen Augenblick verweilte Maura noch im leeren Zimmer. Sie kam sich hilflos und klein und lachhaft vor in ihrem einzigen guten Kleid, und in ihren Ohren hallten die metallischen Geräusche der Waffen wider. Dann ging sie an die Tür und spähte um die Ecke.

Die beiden Profiler hatten auf dem Weg zu den Fahrstühlen bereits den halben Korridor hinter sich. Zorn war Grove ein paar Schritte voraus und grummelte Anweisungen in sein Handy. Grove sah prüfend auf seine Uhr. Die Schöße seines eleganten Mantels bauschten sich hinter ihm.

Einen kurzen und schlimmen Moment lang fragte sich Maura County – vielleicht gegen jede Vernunft –, ob sie Ulysses Grove je Wiedersehen würde.




Kapitel 14 

Die Verlockung

 

 

 

Es war zehn Uhr, als sie in leichtem Nieselregen von der Rollbahn in Travis abhoben. Die Böen schleuderten den Huey Cobra durch die Luft wie sich brechende Wellen. Der Hubschrauberpilot war ein Vietnamveteran namens Zimmer mit einem für Marines typischen Irokesen-Haarschnitt und Anabolika-Armen. Er quatschte pausenlos, der Klang seiner Stimme vermischte sich mit dem Knattern der Rotorblätter, und der schwankende Horizont wurde von den verspiegelten Gläsern seiner Fliegersonnenbrille reflektiert. Grove und Zorn saßen Seite an Seite auf der Bordschützenbank – vor dem Pilotensitz – wie zwei zu groß geratene Kinder in einem Schulbus. Durch das schmutzige Glas der Kabinenhaube sahen sie, wie die Welt unter ihnen in Übelkeit erregenden und gletscherlangsamen Drehungen forttaumelte, während der Helikopter sich durch die dichte Atmosphäre vorwärts schraubte.

Was eigentlich ein Flug von anderthalb Stunden hätte sein sollen, wurde zu einer dreistündigen Achterbahnfahrt durch alle erdenklichen Launen des Frühlingswetters. Zuerst war es der Wind. Er jagte den Huey aus Travis hinaus, hinweg über die schwarzen Felsspitzen des Mendocino National Forest und die halbe Westküste hinauf. Die Sturmböen ließen die Nieten ächzen. Regen prasselte auf die Haube, und Captain Zimmer musste fast eine Stunde lang den Steuerknüppel mit beiden Händen halten, um den Chopper zu bändigen, der wie ein Wildpferd bockte. Wie durch ein Wunder wurde weder Grove noch Zorn übel. Sie verbrachten die meiste Zeit damit, einander vielsagend anzusehen, nervöse Blicke auf die Baumwipfel zu werfen, die fast zweihundert Meter unter ihnen vom Wind gepeitscht wurden, und sich gelegentlich am aufgerissenen Lederbezug ihrer Sitzbank festzukrallen, als hinge ihr Leben davon ab.

Einmal rief Grove laut genug, um den Rotorlärm zu übertönen. «Haben Sie vor, ihn runterzubringen?!»

«Was meinen Sie?», rief Zimmer.

«Wir fliegen ein bisschen niedrig, oder nicht?» Grove deutete auf die schroffe Klippe, die unter ihnen auftauchte. Es sah so aus, als seien die Landekufen nur Zentimeter davon entfernt, über den Granit zu schrammen. Panisch verkrampfte sich Grove.

«Das ist Mount Shasta, Jungs, seht ihn euch gut an!» Der Captain nickte hinunter in Richtung des außerirdischen Planeten aus rauer Tundra, der unter ihnen vorbeirauschte, und als er nickte, schien der ganze Hubschrauber mit ihm zu nicken und gierte zu einer Seite wie ein Schiff, das auf stürmischer See Schlagseite bekommt.

«ICH HABE GESAGT, SIE FLIEGEN EIN BISSCHEN NIEDRIG, ODER NICHT!!»

Zimmer grinste spöttisch. Seine verspiegelten Brillengläser blitzten. «Das ist die einzige Möglichkeit.»

«Die einzige Möglichkeit für was?»

«Um unter dem Wind zu bleiben!» Der Pilot erzählte munter. «Hab’s schon drüben in ‘nam so gemacht, mit den Cobras über den Mekong! Hat den Schlitzaugen Heidenangst eingejagt.»

Und so ging es scheinbar eine Ewigkeit weiter, aber es dauerte vielleicht anderthalb oder zwei Stunden höchstens, bis der Wind schließlich stetig blies und ein Trommelfeuer aus Regentropfen auf die Verkleidung des Huey prasseln ließ. Grove saß steif und angespannt da, der Sicherheitsgurt kniff ihn in der Taille. Trotzdem versuchte er, sich auf den Ackerman-Fall zu konzentrieren, aber sein Gehirn versagte ihm den Dienst. Fetzen und Splitter explodierender Feuerwerkskörper aus seinen Albträumen attackierten bei jeder Turbulenz seine Sinne – schattenhafte Gestalten auf einem Berghang, ein nachgerade unmenschlicher Klageruf, ein Feuersteindolch mit Griff aus Eschenholz, der über das Eis schabte. Grove spürte das Gewicht des .357er Magnum auf seiner Niere. Was zum Teufel tue ich eigentlich mit dieser Knarre, dachte er immer wieder. Komm mir vor wie John Motherfucking Wayne.

Das Wort «Feind» kam Grove immer wieder in den Kopf. Wie war es in dem Artikel über John George Haig formuliert? Die Stimme Gottes hatte aus der Mumie gesprochen und Haig befohlen, Reinigungsrituale auszuführen, bis der Feind gefunden war. Vielleicht war Haig ein Irrer, der Stimmen hörte. Aber von welchem Feind hatte er gesprochen? Und was war der Zweck des Rituals?

Irgendwo über der Grenze zu Oregon, als der Chopper wieder ins Torkeln geriet und über langen Reihen schwankender Wipfel von Mammutbäumen schlingerte, verdunkelte sich der Himmel so plötzlich, als sei der Hubschrauber direkt in einen langen Tunnel geflogen. Grove spürte, wie die Beschleunigungskraft ihn aus dem Sitz hob. Der Chopper kippte, und von einem Moment zum anderen war alles in Dunkel getaucht. Alarmlampen flackerten im Rumpf auf. Der Tag wurde zur Nacht. Verzerrte Stimmen krächzten aus Zimmers Funkgerät. Der Pilot kommunizierte jetzt mit Leuten auf dem Boden. Dann setzte der Lärm ein. Es hörte sich an, als würden Knallfrösche explodieren. Zimmer rief etwas, aber Grove verstand kein Wort.

«WAS?»

«HAGEL!», rief Zimmer.

Zorn meldete sich. «HABEN WIR EIN PROBLEM?»

Der Pilot knirschte mit den Zähnen. «NUR WENN DER BLITZ EINSCHLÄGT!»

Die nächsten fünfundvierzig Minuten vergingen schemenhaft. Grove und Zorn umklammerten den Rahmen der Sitzbank wie mit Schraubzwingen, während Zimmer einen Kampf mit dem Steuerknüppel ausfocht und den Chopper durch den Tunnel aus schwarzem Schneeregen zwang. Die Eiskristalle schossen auf die Kabinenhaube zu, als seien sie aus Maschinengewehren abgefeuert worden, und der Rotor kreischte. Und zum ersten Mal während des Fluges redete Captain Elvin Zimmer nicht besonders viel.

Sie gerieten letzten Endes doch noch in ein Gewitter, aber da befanden sie sich bereits auf der letzten Etappe ihres Fluges und erreichten gerade den Luftraum von Takoma. Zimmer schaffte es, den Helikopter am Rande eines überwucherten Behelfsflugfeldes ungefähr fünfzig Meilen südlich von Fort Lewis runterzubringen, und als sie schließlich aufsetzten, knirschte und knarrte der gesamte Huey wie das Knochengerüst eines erschöpften Greises. Grove sprach ein stummes Dankesgebet. Ihm brummte der Schädel, und als der Himmel seine Schleusen über der Militärbasis öffnete und wahre Wasserfälle über ihnen niedergingen, da dachte er aus irgendeinem Grund plötzlich an seine Mutter. Was merkwürdig war, denn Grove dachte nur selten an seine Mutter. Aber jetzt dachte er an Vida und ihren afrikanischen Hokuspokus. Und das zum dritten oder vierten Mal in ebenso vielen Tagen.

Er entsann sich, dass Hannah der alten Dame oft Briefe schrieb, um sie ein wenig aufzuheitern und über Afrika und die alten Tage im Mutterland auszufragen. «Du solltest die Frau öfter mal zu uns einladen, Uly, sie ist doch deine Mama, Herrgott nochmal!», pflegte Hannah mit Grove zu zanken, aber Grove schüttelte nur den Kopf und weigerte sich standhaft, etwas mit der alten Frau und ihrem faulen nubischen Hühnerknochenzauber zu tun zu haben.

Grove schüttelte die Erinnerungen ab, als er den Sicherheitsgurt abstreifte und aus dem Hubschrauber kletterte.

Der Regen war inzwischen zu einem ausgewachsenen Wolkenbruch geworden, und alle paar Sekunden flammten Blitze auf, die wie Krallen eines Untiers über den zornigen Himmel fetzten. Die beiden Profiler patschten durch Pfützen, hielten sich Zeitungen über den Kopf und hasteten zum Haupthangar.

«Den Bockmist kaufen Sie denen doch nicht ab, oder?», rief Zorn gegen den Wind, als sie nebeneinander herliefen.

«Welchen Bockmist meinen Sie?»

«Dass von diesen Mumien böse Zauberkräfte ausgehen? Und wenn so’n armer Schlucker an einer vorbeikommt, dass er von ihr infiziert werden kann?»

«Die Wahrheit?»

«Nein, ich möchte, dass Sie mich belügen.»

«Die Wahrheit ist, im Moment würde ich jedem alles abkaufen», rief Grove, während die Blitze wie Stroboskop-lichter zuckten und die Szenerie um sie herum zu einem Stummfilm in Zeitlupe verfremdeten.

Eine vom Bureau abgestellte Begleiterin wartete im Hangartor auf sie. Karyn Flannery, eine altgediente, korpulente Agentin und zuständig für Öffentlichkeitsarbeit in Portland, trug einen unförmigen Regenmantel, einen Kunstfaserschal und zwei Regenschirme unter dem Arm. Sie wirkte wie eine knallharte kleine Lady, wie sie mit hellwachen Augen wartend dastand und Kaugummiblasen platzen ließ.

«Meine Herren», sagte sie und deutete auf eine Tür, von der aus ein Gang das Hauptgebäude mit dem Vordereingang verband. «Ich nehme an, dass Sie es eilig haben, an den Tatort zu kommen.»

Zorn nickte gen Himmel. «Wenn der verdammte Tatort überhaupt noch da ist.»

Sie zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zur Tür. «Was soll man machen? Washington zur Frühlingszeit, nicht wahr? Geben Sie Acht, wo Sie hintreten, meine Herren.»

Kurz darauf verließen sie das Gebäude und duckten sich unter ihre Schirme, während sie durch den Platzregen zu Special Agent Flannerys Jeep Cherokee trabten. Nach einem Kavalierstart und in einer Wolke von Auspuffgasen fuhr Flannery los.

Die halbstündige Fahrt zum Regal Motel führte sie durch Cowlitz County, ein ausgedehntes Gebiet mit Kleinstädten und Naturschutzgebieten, so dicht bewaldet, dass noch der letzte Rest Tageslicht geschluckt wurde, der es schaffte, die dunklen Wolken zu durchdringen. Während sie zügig auf dem zweispurigen Highway vorankamen und die Scheibenwischer den Gegentakt zu Flannerys monotonem Bericht über die Tatortlogistik schlugen, schaute Grove durch die regennasse Windschutzscheibe auf die vorbeiziehende Landschaft. Er wusste, dass er sich eigentlich Notizen zu Flannerys kurzer Analyse des Tathergangs machen sollte, stattdessen erwischte er sich dabei, dass er an die Märchen von Hänsel und Gretel und Rotkäppchen dachte. In diesen Geschichten ging von dunklen Wäldern stets eine Verlockung aus. Hatten sie auch Ackerman angelockt? Schlich Ackerman draußen in den dunklen Schatten umher?

Flannery berichtete, wie man die Opfer in ihren Motelzimmern vorgefunden hatte. Die Mordkommission aus Vancouver war sich hinsichtlich übereinstimmender Signaturen so lange nicht sicher gewesen, bis man die Türen zu den Zimmern geöffnet und entdeckt hatte, dass die Opfer offenbar allesamt zu beinahe derselben Zeit und an derselben Ursache gestorben waren. Außerdem hatte man sie post mortem in dieselbe bizarre Haltung versetzt. Es handelte sich um den schlimmsten Massenmord in der Geschichte von Southeastern Washington, und noch bevor die Kriminaltechniker aus Olympia am Tatort eingetroffen waren, hatte der Polizeipräsident von Vancouver eine Mitteilung herausgegeben, in der alle Abteilungen und die Medien informiert wurden, dass ein vom FBI gesuchter Mann mit Namen Richard Conrad Ackerman, bewaffnet, sehr gefährlich und labil, wahrscheinlich in ihrer Gegend sein Unwesen trieb. Fotos von Ackerman konnten bereits in den Morgennachrichten gezeigt werden. Die Einzelheiten der Morde – einschließlich der Identität der Opfer – wurden zurückgehalten, bis die Familien der Opfer benachrichtigt worden waren.

Die Leute von der Spurensicherung fanden in den Zimmern ein Sammelsurium von brauchbarem Material – Haare, Fasern, Speichel, Fingerabdrücke, die ganze Chose –, so viele harte Beweise, dass selbst ein Jurastudent im ersten Semester in der Lage gewesen wäre, den Täter zu überführen. Zusätzliche Ermittlerteams wurden eingesetzt, um die Gegend zu durchkämmen. Bereits zur Mittagszeit waren Streifenpolizisten zu Fuß auch auf Raststätten, Busdepots, Bahnhöfe und Flughäfen angesetzt worden. Das lag jetzt zwei Stunden zurück, und bisher war noch kein Ergebnis zu verzeichnen. Niemand hatte gesehen, dass auffällige Autos am Motel parkten. Niemandem von der Nachtschicht in einer der benachbarten Firmen war aufgefallen, dass irgendwelche sonderbaren Männer während der Nachtstunden in der Gegend herumlungerten. Es war so, als hätte Ackerman seine Untat begangen und sich dann in Luft aufgelöst. In den dunklen Wald ging er. Zu Großmutters Haus – holladri-hia hollodriho!

Grove sah zu Agent Flannery, die mit zusammengekniffenen Augen in den Regen hinausspähte, während sie den Jeep durch eine Haarnadelkurve lenkte. «Ich könnte sehr gut Ihre Hilfe am Tatort gebrauchen, Agent Flannery», sagte Grove schließlich, «wenn es Ihnen recht wäre.»

«Dafür bin ich da.»

«Wie spät haben Sie es, Agent Flannery?»

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Zehn nach zwei. In ungefähr fünf Minuten müssten wir da sein.»

«Okay, ich bin sicher, Olympia macht die Spurensicherung sehr gut.»

«Ja, klar.»

«Daran sind wir im Augenblick auch nicht interessiert, okay?»

«Okay.»

«Wir werden heute am Tatort etwas ganz anderes unter die Lupe nehmen – das ist es, was ich im Grunde sagen möchte.»

Die Frau bedachte ihn mit einem Seitenblick. «Sie werden sich etwas ganz anderes anschauen als Beweismittel?»

«Ich bin darauf angewiesen, dass Sie verstehen, was ich sagen will, und ich brauche am Tatort Ihre Hilfe.»

Sie kaute etwas schneller auf ihrem Kaugummi. «Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie schon ein wenig deutlicher werden.»

Grove schaute zu Terry Zorn, der mit seinem Cowboyhut auf dem Schoß und dem kahlen Schädel, auf dem noch immer Regentropfen perlten, irgendwie Ähnlichkeit mit einem Ölmillionär hatte. «Wir werden uns die Schaulustigen etwas näher ansehen, Ma’am», eröffnete Zorn.

Agent Flannery sagte nichts.

«Ich nehme an, es wird da draußen eine ganze Galerie neugieriger Zaungäste geben», sagte Grove.

Die Lady kaute sogar noch schneller. «Sie werden sich also die Gaffer ansehen.»

«Korrekt.»

«Weil Sie meinen, dass er immer noch am Tatort ist», sagte sie leise und kaute heftiger als je zuvor.

«Das ist er wahrscheinlich nicht», sagte Grove.

«Ist ja auch nur eine Theorie», fügte Zorn aus der Dunkelheit des Rücksitzes hinzu.

«Wir haben es hier mit einer organisierten Persönlichkeit zu tun, Agent Flannery», erläuterte Grove. «Ich will damit sagen, bei diesen Kerlen geht es immer ums Ego.»

Ein gleißender Magnesiumblitz erleuchtete den Korridor aus Bäumen und den einsamen Highway, ja sogar das Innere des Jeeps, als hätte jemand ein Blitzlichtfoto gemacht. Grollender Donner schloss sich dem Blitz an.

«Okay, sehr gut», sagte die stämmige Frau, und ihre einzige Reaktion bestand darin, dass sie den Rücken etwas steifer gegen die Lehne des Fahrersitzes presste – abgesehen vom hektischen und lautstarken Kauen an ihrem Juicy-Fruit.

Zorn meldete sich vom Rücksitz: «Sie werden unsere Vorhut bilden, Ma’am.»

«Wie bitte?»

Grove sah sie an. «Sobald wir am Tatort auftauchen, werden alle mit uns reden und ihren Senf dazugeben wollen. Wir brauchen Sie sozusagen zum Abschirmen. Können Sie mir folgen?»

«Ja, Sir.»

«Sie müssen uns etwas Zeit verschaffen und uns die Detectives vom Hals halten, während wir uns die Leute genauer ansehen. Verstehen Sie?»

«Ich glaube schon, ja.»

«Ich möchte gerne», fuhr Grove fort, «dass es den Anschein hat, als würde ich mich um den Tatort kümmern, während ich in Wirklichkeit die Zuschauermenge in Augenschein nehme.»

«Kapiert.»

«Agent Flannery, Sie müssten also – wenn Sie sich dem gewachsen fühlen – beide Seiten an der Nase herumführen. Vermitteln Sie den Zuschauern den Eindruck, als würden Zorn und ich Hinweise suchen und dergleichen, und lenken Sie gleichzeitig die Detectives und Leichenbeschauer ab. Halten Sie uns die vom Leib.»

«Ich könnte mir vorstellen, dass ich das schaffe, Agent Grove.»

Grove lächelte ihr zu. «Daran habe ich keinen Zweifel.»

 

 

Fünf Minuten später durchquerten sie die Außenbezirke von Vancouver und sahen hinter dem Regenvorhang die ersten Anzeichen des Großraums Portland – Tankstellen, Angelshops, Warenhäuser, die bei diesem miesen Wetter einsam und verlassen wirkten. Sie erreichten die Abfahrt Columbia und bogen nach Westen auf eine schmale Zubringerstraße ab, die am Fluss entlangführte und sich durch Fischerstädtchen in Richtung Bundesstaatsgrenze schlängelte.

Schon bald erahnten sie die ersten Anzeichen von Chaos in den regenfeuchten Strahlenkränzen aus rotem und blauem Licht, das wie eine unheilvolle Festtagsbeleuchtung aufblitzte. Zorn hatte schon erwähnt, die Situation am Tatort sei außer Kontrolle, aber ein derartiges Durcheinander hatte Grove nicht erwartet. Es sah aus wie ein Schauplatz, den Dante auf seiner Reise in die sieben Höllenkreise hätte beschreiben können. Am Straßenrand parkten mindestens zwei Dutzend Streifenwagen. Sie waren kreuz und quer abgestellt worden, und einige von ihnen steckten im Matsch fest. Ihre Hinterräder drehten durch und ihre Heckpartien schleuderten hin und her, sodass der Dreck in alle Richtungen spritzte. Ein Meer aus Regenschirmen wogte entlang der nördlichen Straßenseite und den angrenzenden Hang hinauf. Hunderte von Zuschauern hatten sich versammelt. Die Absperrkette war so gut wie aufgelöst, und lange Schlangen des gelben Bands flatterten im Regen und Wind.

«Es ist schlimmer, als ich dachte», murrte Zorn vom Rücksitz und drückte sich den Cowboyhut fest auf die schimmernde Glatze.

Flannery schaltete ihr Fernlicht ein und dann wieder aus, an und aus, an und aus, an und aus, während sie sich der Straßensperre näherte, die sich langsam aufzulösen drohte. Ein dicker Mann in Jägerweste hastete durch die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer. Jemand brüllte ärgerlich. Eine Stimme krächzte unverständlich durch ein Megaphon.

«Geben Sie sich freundlich und ganz natürlich», mahnte Grove, als sich ein Staatspolizist im durchsichtigen Regenumhang aus Plastik vor Flannerys Fenster aufbaute. Sie kurbelte es herunter und wollte gerade etwas sagen.

«WO ZUM TEUFEL WOLLEN SIE HIN?», schnauzte der Polizist sie an.

Sie seufzte und zeigte ihm kurz das Abzeichen, das sie als Ermittlerin der Bundespolizei auswies. Dann bedachte sie den Mann mit einem Blick, der hätte töten können. «Noch immer was dagegen, dass wir reinfahren, Süßer?»

Einen Moment lang sah der Polizist aus, als sei er geohrfeigt worden. Der Regen tropfte ihm vom Stetsonrand. Dann winkte er sie durch, als sei ihm ihre Zutrittsbefugnis von vornherein klar gewesen.

Grove wappnete sich für das Kommende. Er spürte die Ausbeulung des Revolvers unter seinem Jackett. Flannery gab Gas.

Innerhalb der Absperrung war die Lage nicht viel besser. Mindestens ein halbes Dutzend Leichenwagen standen auf dem Seitenstreifen vor dem Motel aufgereiht. An geöffneten Heckklappen und in gleißendem Licht werkelten missmutige Helfer in weißen Schutzanzügen und mühten sich damit ab, glitschig nasse medizinische Geräte ein- und auszuladen. Das mit Feinkies aufgeschüttete winzige Motelgrundstück, das mit Plastikmüllsäcken und völlig durchnässten Bettlaken übersät war, hatte durch die Regenfluten die Konsistenz von verkochtem Haferschleim angenommen. Ermittler in durchweichten Mänteln sprangen über Pfützen und bahnten sich den Weg zwischen Grüppchen aus Streifenpolizisten in gelben Regenmänteln. Silberne Stroboskopblitze von den Kameras der Forensiker zuckten in unregelmäßigen Abständen auf, ergänzt von gelegentlichen Gewitterblitzen.

Flannery fand einen Parkplatz zwischen einem der Leichenwagen und einem Lichtmast an der äußersten südwestlichen Ecke des Grundstücks. «Fangen wir bei der ersten Reihe an», sagte Grove, stieß seine Tür auf und öffnete bedächtig seinen Regenschirm. «Und dann arbeiten wir uns weiter nach außen vor.»

Es blitzte wieder, als Grove aus dem Jeep stieg. Die feuchtkalte Luft umfing ihn sofort. Einen Augenblick lang betrachtete er mit zusammengekniffenen und brennenden Augen durch den Regenschleier hindurch das Gebäude und staunte über die deprimierende Gleichheit dieser Orte. Wie viele dieser heruntergekommenen Absteigen fanden sich an den ländlichen Straßen Amerikas? Und warum sahen sie alle gleich aus? Unabhängig davon, ob die Motels zu einer großen Kette gehörten oder im Privatbesitz waren so wie dieses, warben sie doch alle mit denselben Neonschildern aus derselben Fabrik, hatten dieselben kratzigen Sofabezüge und dieselbe geschmacklose Farbgestaltung – Kacheln in schmutzigem Orange und olivgrüne Vorhänge – und boten auch dieselben billigen, unerheblichen und austauschbaren Extras: dieselben Styroporbecher, dieselben angerosteten Waschbecken und faden kleinen Seifenstücke in Papiermanschetten sowie den sauren Gummigeruch auf den Toiletten.

Der durchdringende Gestank des Todes setzte überdies sein Ausrufezeichen hinter all diese menschenunwürdige Gleichheit.

Grove sah über die Schulter, nicht zu lange, nur ganz rasch, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sich die Zuschauermenge verteilte. In diesem kurzen Moment registrierte Groves geübter Blick erstaunlich viel. Er sah die hartnäckigsten Zuschauer ganz vorn, in mehr als Häuserblockbreite dicht gedrängt bis an den Rand der Absperrung, die meisten unter Regenschirmen. Hinter ihnen weitere Gaffer, die ihre Hälse reckten, um besser sehen zu können. Sie standen weit über die Straße hinaus, die im Laufe des Morgens abgesperrt worden war. Nach ihren demographischen Merkmalen erschienen die Neugierigen Grove recht einheitlich: zumeist Männer, zumeist Fabrikarbeiter, zumeist harmlos. Jäger, männliche Teenager aus der Gegend, Händler aus der Straße. Grove sah, dass einige Videokameras nass wurden und Frauen gegen den kalten Wind nach ihren Schals griffen.

«Entschuldigung… sind Sie der Profiler?»

Die Stimme erklang hinter Grove. Er wirbelte herum und sah, dass sich einer der Agents von der örtlichen Außenstelle näherte, ein wuchtiger Kerl mit breiten Schultern in einem durchnässten Trenchcoat. Das vierkantige Gesicht des Mannes war tropfnass.

Flannery war ihm dicht auf den Fersen. «Sir!», bellte sie. «Warten Sie einen Moment!»

«Okay, kein Problem», sagte Grove, nickte Flannery zu und streckte seine freie Hand aus. Mit der anderen hielt er den Regenschirm fest, der sich auch deswegen als nützlich erwies, weil Grove dahinter sein Gesicht vor den Zuschauern verbergen konnte. «Special Agent Ulysses Grove und der Herr da drüben ist Special Agent Zorn.» Grove nickte so beiläufig wie möglich in Richtung des Cowboyhuts, der in zehn Meter Entfernung unter einem mickrigen Regenschirm auf und ab schwankte.

Ein nasser Händedruck.

Und dann ein schneller Wortwechsel, wobei sie ihre Stimmen gerade so weit hoben, dass sie einander trotz des Regens und des Lärms verstehen konnten.

«Ich bin Agent Masamore, Außenbüro Portland, der Zirkus hier tut mir Leid. Bin mir nicht sicher, was wir aus dem Szenario sonst noch schließen können. Hat den Anschein, als hätte er langsam sein Pulver verschossen. Haben eine Fahndung in sechs Bundesstaaten laufen. Wir kriegen ihn.»

Grove nickte. «Ausgezeichnet. Hervorragend.»

Masamore reckte einen Daumen zum Gebäude. «Sie wollen wahrscheinlich mit dem Leiter des Außenbüros sprechen – »

«Agent Masamore», unterbrach Grove möglichst beschwichtigend mit unschuldiger Miene. «Lassen Sie mich an dieser Stelle etwas erklären – »

Eine hochgezogene Augenbraue bei dem Außenagenten. Flannery starrte zu Boden.

«… wir möchten die Sache nämlich so behutsam wie möglich angehen, wenn das okay ist.» Grove wischte sich einen Tropfen von der Nase. «Vielleicht hier draußen anfangen und uns dann wie in einer Spirale ins Zentrum vorarbeiten.»

«Gut und schön… aber damit Sie es wissen… das haben wir bereits getan.»

Grove blieb höflich und freundlich. «Wir werden definitiv in ein paar Minuten mit Ihnen Kriegsrat halten und wahrscheinlich auch einen Großteil Ihrer Aufzeichnungen nutzen… wenn es Ihnen Recht ist.»

Special Agent Masamore zuckte die Achseln und stellte seinen Mantelkragen auf. Ein wenig irritiert sagte er: «Holen Sie sich ruhig einen Schnupfen – ich jedenfalls verschwinde aus dem Regen.» Der untersetzte Mann drehte sich um und stapfte durch den matschigen Kies zum Motelbüro.

Grove beobachtete den Agenten, der durch die weit offene Bürotür verschwand. Wieder flackerte ein Blitz über den Himmel und verbreitete gleißendes Licht. Der Regen prasselte unerbittlich auf Groves Schirm. Plötzlich spürte der Agent etwas in seinem Nacken. Jemand beobachtet mich. Dies unerwartete Gefühl stieg aus Groves Unterbewusstsein auf wie eine Luftblase, doch er wies es augenblicklich von sich. Nervöse Anspannung, altes Haus, das ist alles, dachte er. Es gibt jede Menge Leute, die dich in diesem Moment beobachten. Flannery beobachtet dich, Zorn beobachtet dich ebenfalls. Grove drehte sich um und warf verstohlen einen weiteren Blick auf die Zuschauermenge.

Zahllose anonyme Gesichter, viele gezeichnet von lebenslanger Arbeit, von Alkohol, Zigaretten und Kummer, waren wie zwanghaft auf das Geschehen gerichtet. Die Zuschauer ließen ihre Blicke schweifen wie bei einem Sportereignis, das in Zeitlupe ablief. Grove hatte bereits in der Vergangenheit das Verhalten von Schaulustigen studiert und vor Jahren auf der Akademie eine Arbeit darüber geschrieben. Er hatte verschiedene Theorien entwickelt. Eine davon bezeichnete er als die Theorie «ansteckender Aufmerksamkeit», und die sagte aus, dass es nur eines minimalen Interesses bedurfte, um eine Menschenmenge an einem Schauplatz zu versammeln und festzuhalten. Mit anderen Worten: Wenn nur ein Mensch an etwas Interesse zu haben schien, versammelten sich schnell hundert weitere Menschen wie die Schafe und warteten darauf, dass etwas passierte. Aufmerksamkeit pflanzte sich durch Osmose fort.

Eine andere Theorie, die Grove entwickelt hatte, wurde – zumindest in seiner Abschlussarbeit – bekannt als «Interesse-Frequenz-Reaktionsquotient», was nichts anderes bedeutete, als dass eine Zuschauermenge nur eine minimale Frequenz von Aktionen brauchte, um an Ort und Stelle zu verbleiben, um sich zusammenzuschließen und nicht aufzulösen. Im Fall des Schauplatzes Regal Motel wurde der benötigte Anreiz geliefert, wenn Gerichtsmediziner in ihren weißen Schutzanzügen aus den Motelzimmern kamen und Leichen mitbrachten. Ähnlich den Versuchsratten in einem morbiden Pawlow’schen Experiment begann sich die Menge ungefähr jede halbe Stunde zu zerstreuen, wobei diese Dynamik ganz sicher durch den wolkenbruchartigen Regen verstärkt wurde. Aber dann wurde eine weitere Leiche aus dem Dunkel eines blutbesudelten Zimmers hinausgetragen, und schon war die Menge wieder zur Stelle. Ungefähr jede Dreiviertelstunde wurde ein neues Opfer aus dem Motel gebracht, und wie sich herausstellte, war das häufig genug, um die Neugierigen trotz des unfreundlichen Wetters am Ort des Geschehens Wurzeln schlagen zu lassen.

Grove nahm Augenkontakt mit Zorn auf und nickte leicht. Dann griff er unter dem Regenmantel in die innere Brusttasche seines Jacketts. Er hatte zwei Fahndungsblätter mitgenommen, die er sich im Hotel Nikko ausgedruckt hatte. Die briefpapiergroßen Blätter, die einmal gefaltet waren, zeigten in der oberen rechten Ecke ein aktuelles Foto von Ackerman. Grove zog sie hervor, faltete eins von ihnen auf und betrachtete es. Regentropfen prasselten auf das Foto, das ohnehin nur in der unscharfen und zu dunklen Qualität einer Kopie der zweiten Generation wiedergegeben war: ein ergrauender Mann mit ausgemergeltem Gesicht, müden Augen und wachsbleicher Haut. Auf dem Foto – das dem FBI von Ackermans Schwester und nicht von seiner Frau zur Verfügung gestellt worden war – trug er, wie für ein offizielles Porträt angemessen, Anzug und Krawatte und posierte vor einem Standardhintergrund aus Satin. Er lächelte zwar, aber es war ein emotionsloses Passfotolächeln.

Trotz der extremen Qualitätsverschlechterung durch vielfaches Kopieren und Faxen war zu erkennen, dass in Ackermans Augen etwas Todbringendes lauerte.

Zorn bahnte sich den Weg zu Grove. Langsam, aber stetig bewegte er sich an dem flatternden gelben Absperrband entlang, blieb alle Augenblicke stehen und warf einen unauffälligen Blick über die Schulter auf die Menge. Dabei registrierte der Texaner Veränderungen, prägte sich Gesichter ein und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Erdboden zu, als untersuche er Fußabdrücke.

Grove ging zu ihm hinüber und händigte ihm eines der durchnässten Fahndungsblätter aus. Zorn nahm es mit einem Kopfnicken entgegen, verschwendete aber keinen Blick darauf. «Ich glaube», flüsterte er, den Blick zu Boden gerichtet, «wenn er wirklich hier ist, steht er auf der anderen Straßenseite oder schleicht irgendwo im Hintergrund umher.»

«Vielleicht, vielleicht aber auch nicht», entgegnete Grove und kehrte der Menge den Rücken zu. «Vergessen Sie nicht, es geht um die Show, er inszeniert diese Show uns zu Gefallen.»

Zorn tat so, als gelte seine ganze Aufmerksamkeit dem Erdboden. Der Regen rann vom Rand seines Schirms. «Es gilt doch, die Bedürfnisse des Egos und die Gefahr, erwischt zu werden, gegeneinander abzuwägen.»

«Das ist Teil dessen, was seine Phantasie beflügelt, das macht den Reiz aus und deswegen geht er das Risiko ein.»

«Wollen Sie die Logenplätze nehmen? Ich kümmere mich um die Tribünen.»

«Ja, gut.»

Ohne viel Aufhebens wandten sich die beiden Profiler ab und gingen getrennte Wege. Zorn unterquerte die Absperrbänder lässig wie ein Limbotänzer und steuerte auf die andere Straßenseite zu, als ob er dort etwas vergessen hätte. Grove blieb in der Nähe der ersten Zuschauerreihe.

Er hockte sich hin, als würde er etwas untersuchen, das im Matsch versunken war. Zugleich holte er das Fahndungsblatt hervor und betrachtete nochmal das Bild. Der Regen hatte es verschmiert. Jetzt war Ackermans ausgezehrtes Gesicht durch Tränen aus schwarzer Tinte entstellt. Die hageren Gesichtszüge brannten sich in Groves Gedächtnis. Über ihm entluden sich von neuem Blitze, die die frühe Dunkelheit in silbriges Licht tauchten. Wieder beobachtet dich jemand… jemand in der Menge konzentriert sich auf dich, jetzt schau hin!

Grove spähte um den Rand seines Regenschirms und musterte durch die Regenschleier die Zuschauerreihe, die in seiner nächsten Nähe stand. Sie glich einer Mount-Rushmore-Skulptur aus Arbeiterköpfen, eine perfekt ausgerichtete Reihe gemeißelter, rauer kaukasischer Gesichter, beschattet von Regenschirmen, die Augen stur geradeaus gerichtet, die Blicke auf die Fassade des Regal Motel geheftet. Man sah ihnen an, dass sie nach immer mehr Blut dürsteten.

Groves Blick wanderte an der Zuschauerreihe entlang: Typen in orangefarbenen und mit Daunen gefüllten Jagdwesten, männliche Teenager in zerschlissenen Jeansjacken, ein bärtiger Biker in nass glänzendem Leder, ein alter Kauz in gelbem Ölzeug, der aussah, als sei er gerade aus dem Etikett einer Thunfischkonserve getreten, eine korpulente Frau mit einem Fernglas vor Augen, und schließlich, am Ende der Reihe, ein hochgewachsener Mann in einem Mantel mit Kapuze.

Er sah in Groves Richtung, ihm direkt ins Gesicht.




Kapitel 15 

Ein Schuss

 

 

 

Der Mann trug einen dunkelblauen Regenmantel aus Nylon, der sich im Rücken leicht bauschte. Eine überdimensionale Kapuze verbarg sein Gesicht. Im Regen und auf diese Entfernung – zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Meter – war es für Grove so gut wie unmöglich, den Mann zweifelsfrei zu identifizieren. Im Schatten dieser Kapuze waren nur die Spitze der langen Patriziernase des Mannes und das matte Glänzen von Zähnen zu sehen – entweder ein Lächeln oder eine Grimasse… oder beides.

Der Mann machte keine abrupten Bewegungen. Er glich einer Statue, wie er dort am Ende einer langen Zuschauerreihe im Regen stand und unter der Kapuze heraus unverwandt auf Grove starrte. Selbst als dieser zögerte, den Blick abwendete und versuchte so zu tun, als habe er den Kapuzenmann nicht bemerkt, konnte er am Rand seines Gesichtsfelds ausmachen, dass der Mann sich nicht gerührt hatte, sondern ihn weiterhin fixierte.

Adrenalin brodelte in Groves Blut. Er hockte am Boden und gab sich den Anschein, als sei er ausschließlich an dem durchweichten Kiesbett interessiert. Krampfhaft hielt er immer noch den lachhaften Regenschirm und das vom Regen verwischte Fahndungsblatt fest. Quälende Momente lang konnte er sein Gehirn nicht dazu bringen, ihm zu gehorchen, konnte er seine Gedanken nicht sammeln und sich nicht bewegen. Er wusste, dass er seinen Revolver nicht erreichen konnte, ohne Ackerman aufzuschrecken (und alle anderen nicht weniger). Und er wusste ebenfalls, dass er Zorn kein Zeichen geben konnte, ohne dass der Täter argwöhnisch wurde.

Von einem Moment zum anderen versetzte er sich in jene Art überkontrollierter Hyperwachsamkeit, die man ihm im Trainingskurs auf der FBI-Akademie beigebracht hatte. Dort wurden junge Männer wie Grove zu Übungszwecken in eine riesige Kulissenstadt geschickt, deren hohe Gebäudefassaden aus Hartfaserplatten und Sperrholzteilen zusammengeschustert waren und in der hinter jeder Ecke durch Federn bewegte Pappkameraden lauerten, die Verbrecher darstellen sollten. Die bedauernswerten Grünschnäbel wurden in dieses Spießrutenlaufen geschickt, wo sie sich mit ihren kleinen .38er-Anfängerpistolen hektisch zur Wehr setzten, kaum dass ein Schatten sie erschreckt hatte – päng! päng! – du bist tot! Zur großen Freude der Ausbilder hatte sich Grove als geradezu übernatürlich begabt erwiesen, die unechten Zielpersonen unecht umzubringen. Aber jetzt, da er die Akademie bereits Millionen Lichtjahre hinter sich gelassen hatte und den Gestank der echten Welt atmen musste, stellte Grove fest, dass er sich anstrengen musste, um diese kobrahafte Konzentration aufzubringen.

Zusammengekauert in dem ekligen, nach Blut riechenden Matsch, zunehmend durchnässt vom strömenden Regen und umtost von einem Orgelbrausen an Lärm, biss er die Zähne so fest zusammen, dass er sie beinahe abgebrochen hätte. Er spürte den unerschütterlichen Reptilienblick des Kapuzenmannes seitlich am Gesicht wie die Hitze einer Wärmelampe. Und er spürte, wie sich seine Muskeln in Panik verkrampften: fliehen oder kämpfen. Der Mistkerl hat noch nicht bemerkt, was hier läuft, monologisierte Groves innere Stimme, er weiß nicht, dass du ihn identifiziert hast, er hat noch nicht verstanden, dass er entlarvt wurde!

Wieder explodierte eine Reihe von Blitzen und verwandelte den Schauplatz in ein silbriges Fotonegativ.

Grove erkannte augenblicklich, dass sich ihm jetzt die Gelegenheit bot. Wenn es ihm gelänge, seine List durchzuhalten – mit der Oscar-reifen Darstellung eines Ermittlers, der den Boden zu seinen Füßen untersucht –, könnte er die Hand in seinen Mantel schieben und den Griff der .357er Tracker zu fassen bekommen, ohne sich zu verraten. Wenn er sich des Überraschungsmoments bediente, hätte er vielleicht die Chance, Ackerman schnell und wirksam auszuschalten, ohne dass es zu weiteren Gewalttätigkeiten oder Pannen kam. Natürlich gründete diese Theorie auf der Annahme, dass in Ackermans gestörtem Hirn noch einige gesunde Zellen lebten. Unglücklicherweise hatte Grove keine Möglichkeit, den Grad von Ackermans Krankheit einzuschätzen. Im Moment hatte er nicht mehr als einen hochgewachsenen, schlaksigen Täter mit einem leichten Anflug von Katatonie vor sich, dessen Gesicht von einer übergroßen Kapuze beschattet wurde und der wie versteinert am äußersten Rand von Groves Gesichtsfeld stand.

Grove kam eine Idee, ein Einfall, wie er seine Waffe erreichen konnte, ohne den Killer zu alarmieren. Er brauchte ein, zwei Sekunden, um sein Vorgehen zu planen. Er würde es in drei Schritten tun: A) Mit der freien Hand nach unten in seine Außentasche greifen und sein kleines Notizbuch mit Spiralbindung hervorkramen. Nichts Außergewöhnliches; nichts, was nicht jeder Ermittler tagtäglich eine Million Mal täte. Dann… B) würde er so tun, als suche er nach einem Schreiber, den er nicht zur Hand hatte, würde sämtliche Taschen abklopfen, die Stirn runzeln und überhaupt eine schauspielerische Glanzleistung hinlegen. Und schließlich… C) in seinen Mantel greifen, den Riemen am Halfter der Tracker lösen und die Waffe ziehen, während er sich aufrichtete und den Regenschirm fallen ließ, und auf Ackerman anlegen… all das in einer einzigen flüssigen Bewegung.

Sein Ziel war es, Ackerman nicht die geringste Chance zu irgendeiner Reaktion zu geben. Schlüssel zum Erfolg waren Geschwindigkeit und unbeirrbare Entschlossenheit. Grove begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Wie beim Golf kommt es auch beim Schießen auf Entspannung und Atmung an.

Ackerman hatte sich noch nicht bewegt.

Grove begann mit den drei Schritten, die ihn zu seiner Waffe bringen sollten. Er nahm jetzt mit überwacher Intensität die Menge um sich herum wahr. Nur wenige der Schaulustigen unterhielten sich, und wenn, war es unmöglich, beim Prasseln des Regens ihre Gespräche zu verstehen. Irgendwo auf der anderen Seite des Parkplatzes rief ein Detective nach Unterstützung, und zwei Helfer rannten mit einer zusammenklappbaren Bahre unterm Arm über den Platz.

Ackerman starrte Grove immer noch an.

Grove zog das kleine beige Notizbuch mit der Spiralbindung aus seiner Tasche.

So weit, so gut. Ackerman hatte sich nicht bewegt. Grove legte das Notizbuch auf den Boden und gab dann vor, nach seinem Kugelschreiber zu suchen. Er machte eine große Sache daraus – wie ein Bühnenschauspieler, der noch in der letzten Reihe genau gesehen werden möchte. Er klopfte seine rechte Brusttasche ab, dann die linke, machte ein ratloses Gesicht, tastete seine Hosentaschen ab, bis er schließlich nach innen in seinen Mantel griff. Sein Herz raste so schnell, dass er den Puls an der Innenseite seines Arms fühlen konnte, als er hektisch am Pistolenhalfter zerrte. Sein Mund war trocken. Der Überschuss an Adrenalin ließ seine Halsschlagader beben. Er hörte das gedämpfte Schnappen des Sicherheitsriemens.

Er hatte seine Hand – feucht und prickelnd vor Nervosität – am Griff der Waffe, als er ein Geschrei hörte, das ganz überraschend auf der anderen Straßenseite ertönte.

Und in dem Moment brach die Hölle los.

 

 

«ALLE ZU BODEN!! – ZU BODEN!! – FBI – KEINE BEWEGUNG, ACKERMAN, DU HUNDESOHN!! – FBI!!»

Terry Zorn kam über die Straße gestürzt, seinen stählernen schwarzen Desert Eagle erhoben und schussbereit. Er rannte einen ältlichen Entenjäger um, der lang aufs Pflaster schlug. Die Menge kam ins Taumeln und Torkeln wie eine aufgeschreckte Schafherde. Viele Leute handelten instinktiv, sie warfen sich zu Boden und landeten in den Pfützen. Im Seitwärtsgang hastete Zorn voran, hielt seine Waffe mit beiden Händen in der Weaver-Position – der besten Haltung für einen Schuss – und stürmte mit Gebrüll auf den verdächtigen Kapuzenmann zu.

Der hatte kaum Zeit sich umzudrehen, tat es jedoch instinktiv, als so viele Leute hektisch dorthin rannten, wo er stand.

Zorn rannte auf den Verdächtigen zu, verringerte die Entfernung auf fünfunddreißig Meter, auf dreißig, schließlich auf nur noch fünfundzwanzig. Er vergaß sämtliche Einsatzregeln, die man ihm vor zwei Jahrzehnten auf der Akademie eingebläut hatte. Ein paar Sekunden zuvor war in Zorns Kopf etwas ausgerastet, als er rein zufällig vom triefend nassen Fahndungsblatt aufgesehen und zum Motel hinübergeblickt hatte. Es war ebenfalls reiner Zufall gewesen, dass er die Gestalt mit der Kapuze haargenau in dem Moment wahrgenommen hatte, als zufälligem Blitz die Szenerie so weit erhellt hatte, dass er sehen konnte, was sich innerhalb der Kapuze befand. Da war er, dieser Dreckskerl vom Fahndungsblatt, da stand er, das hagere Gesicht zu einem Kadavergrinsen verzerrt, und es lag an diesem Grinsen, dieser Grimasse oder was zum Teufel es auch sein mochte, dass bei Zorn die Sicherungen durchbrannten. Er ließ seinen Regenschirm einfach fallen, zog voller Wut seine Waffe, stürmte Gift und Galle spuckend durch den Regen und war jetzt vielleicht noch zwanzig Meter von dem Mann entfernt, das Korn seiner Waffe auf die Mitte des schwarzen Lochs innerhalb der Kapuze gerichtet.

Dann geschah alles Mögliche gleichzeitig und sehr schnell.

Das kollektive Aufstöhnen der Menge war so laut, dass man es auf der anderen Straßenseite hörte. Die Schaulustigen in der ersten Reihe duckten sich alle gleichzeitig weg wie ungeübte Mitglieder einer Tanzgruppe. Ihre Schirme wurden von Regenböen fortgerissen. Auf dem Gelände gingen einige Ermittler augenblicklich in die Hocke und griffen unwillkürlich nach ihren Waffen, andere erschienen in den Türen instinktiv in steifbeiniger Schussposition, die Waffen im Anschlag. Zorn konnte Grove nicht sehen, hörte aber ein Warnsignal in den Ohren klingeln, als er sich dem Verdächtigen näherte. Plötzlich spürte er eine drohende Gefahr im Magen, noch bevor sein Gehirn die Chance hatte, eine Nachricht an seine Beine senden.

Ackerman hatte sich die Person gegriffen, die am dichtesten bei ihm stand – eine korpulente Frau mit Fernglas – und drückte ihr emotionslos etwas Langes und Scharfes gegen den Hals.

Weil er abrupt innehielt und zögerte, geriet Zorn aus dem Tritt und rutschte ungefähr zehn Meter vor dem Verdächtigen aus. Es riss ihm die Beine weg, und er landete mit dem Hintern auf einem kauernden Entenjäger. Der Zusammenprall war so stark, dass dem Texaner die Luft wegblieb. Erstaunlicherweise blieb der Lauf der großen schwarzen Automatik die gesamte Zeit auf Ackermans Gesicht unter der Kapuze gerichtet – sogar noch, als Zorn vor Schmerzen zitternd dicht am flatternden Absperrband auf dem Boden saß.

Inzwischen war eine weitere Waffe gezogen und auf den Killer gerichtet worden.

Ungefähr fünfzehn Meter entfernt stand Ulysses Grove in Schussposition, das Gesicht angespannt und tropfnass, den zornentbrannten Blick auf Ackerman und seine Geisel gerichtet. In einem einzigen kurzen Moment mischten sich in Zorns Kopf Panik, Reue und Scham zu einem schmerzhaften Schock – während er mit höllisch schmerzender Wirbelsäule am nassen Straßenrand dasaß wie ein Idiot, wie ein Neuling, wie ein bescheuerter Auszubildender. Er hatte sie alle in eine Pattsituation laviert. Er hatte so ungefähr ein Dutzend der wichtigsten Richtlinien guter taktischer Polizeiarbeit verletzt, und jetzt war es seinetwegen zu einer Geiselnahme gekommen. All diese Gedanken fuhren Zorn in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf und zerstoben wie Blätter in einem Hurrikan – denn Ackerman bewegte sich.

 

 

Hätte der Killer nur wenige Sekunden länger gezögert, hätten die anderen Polizisten vielleicht die Chance gehabt, sich für einen finalen Kopfschuss zu postieren, aber an jenem Tag hatten Polizisten wie FBI-Leute gegen jede Menge widriger Umstände zu kämpfen.

Der Regen – der alles mit einer hauchdünnen Schicht Vaseline zu überziehen schien – erwies sich als das geringste ihrer Probleme. Die größte Sorge machte ihnen die Zuschauermenge. Die Gaffer rannten beim ersten Anzeichen einer drohenden Schießerei in alle Richtungen, sodass es einem durchschnittlichen Schützen unmöglich war, ausschließlich den Verbrecher ins Visier zu nehmen. Zu viele Leute stolperten im sintflutartigen Regen hin und her, während ihre Schirme vom Wind erfasst und fortgerissen wurden und trudelnd über den Kies und die Straße, sogar bis hinauf aufs Moteldach flogen.

Die Blitzschläge, die wie silbergleißende Supernovas sporadisch vom Himmel zuckten, machten die Situation nur noch schlimmer, denn sie verlangsamten jede Bewegung durch ihren Zeitlupeneffekt – was sie auch in genau jenem Moment taten, als Grove seinen Revolver auf Ackerman richtete und wie ein Löwendompteur, der ein widerspenstiges Tier schilt, mit fester Stentorstimme gegen den Regen rief. «LASS SIE GEHEN, ACKERMAN, ES GIBT KEINEN AUSWEG MEHR, MACH ES NICHT NOCH SCHLIMMER! LASS SIE LOS!!»

Hektisch, aber auch unbeirrbar zog sich Ackerman in Richtung des gelben Absperrbands zurück, das am westlichen Rand des Grundstücks flatterte. Die Frau mit dem Feldstecher zerrte er wie eine Jagdbeute mit sich, ohne sich um ihr Zappeln und Jammern zu scheren. Wie ein Roboter, der den Abstand zwischen Grove, den anderen bewaffneten Gesetzeshütern und dem leeren Wald jenseits der Grundstücksgrenze kalkulierte, blickte er immer wieder zurück. Es sah so aus, als hielte er einen kurzen Speer oder einen Jagdpfeil, dessen schlankes Ende im Regen vibrierte, an die Halsschlagader der Frau.

Ein weiterer Lichtblitz entlud sich über dem Schauplatz, und Grove musste die Augen zusammenkneifen, um das Korn seiner Waffe weiterhin auf Ackermans Kapuze richten zu können. Er sah, dass Zorn rechts von ihm wieder auf den Beinen war und Schießhaltung eingenommen hatte. Er spürte die Zeit verstreichen, während sich Scharfschützen hinter ihm in Stellung brachten und ihre Gewehre luden.

Man hörte, wie die Munition mit dumpfem Klacken in die Kammern geführt wurde, überall waren scharrende Schritte und der Lärm aufgeregter Stimmen zu vernehmen. Aber die Leute formierten sich viel zu langsam, Ackerman hatte bereits die halbe Entfernung zum Buschwerk hinter sich gebracht, das den westlichen Rand des Kiesplatzes begrenzte.

«TU’S NICHT, ACKERMAN!! TU’S NICHT! TU’S NICHT! TU ES NICHT!!»

Groves Finger, feucht vor Lampenfieber, krümmte sich um den Abzug, und im Zeitraum einer einzigen Sekunde sah er die denkbar schlimmste Situation wahr werden, wie in einem Buch mit erschreckenden Aufklappbildern sich entfalten und ihre grelle Unausweichlichkeit offenbaren. Der Rand, an dem der Kiesplatz ohne Hecke, Begrenzung oder Einfassung endete, ging über in eine von Flockenblumen bewachsene und von Unrat übersäte Anhöhe und war jetzt zudem düster überschattet. Dort bot sich ein perfekter Fluchtweg in das dichte Birkengehölz, das gleich jenseits des Motelgrundstücks aufragte.

Bevor Grove Gelegenheit hatte, in die Situation einzugreifen, geschahen im explodierenden Blitzgewitter mehrere Dinge so gut wie gleichzeitig.

Der Killer beging den taktischen Fehler, lange genug über die Schulter hinweg auf den Wald zu schauen, sodass einer der Scharfschützen Zeit hatte, auf seine Kapuze zu schießen. Grove wollte gerade einen Warnschuss abgeben, als er die Detonation hörte, und es musste ein großes Kaliber gewesen sein, denn der Knall war so donnernd laut, dass einem die Zähne klapperten. Der Schall traf auf die entfernte Hügelkette und hallte von dort wider. Groves Waffe entlud sich so plötzlich, als sei sie von mitschwingenden Vibrationen ausgelöst worden, und schickte eine Kugel in einem silbrigen Lichtstreifen durch die Luft. Alle hechteten auf den nassen Boden. Der Killer taumelte dem dunklen Wald entgegen, wobei er seiner Geisel mit einer entschlossenen und ruckartigen Bewegung etwas anzutun schien.

Grove fand sich auf dem Boden wieder und konnte kaum sehen, wie die Frau mit dem Fernglas zusammenbrach und in zehn Meter Entfernung zu Boden sackte. Ihr Hals war verletzt, und aus der Wunde sprudelte Blut, das im trügerischen Licht des Unwetters so schwarz aussah wie chinesische Tusche. Die Frau wurde von einem Krampf geschüttelt, dann ließ der körperliche Schock des bevorstehenden Todes sie erstarren. Ihre Hand umklammerte noch immer das alberne Fernglas, aus ihrer Halsschlagader tropfte das Blut in den Matsch. Ackerman war jetzt nur ein undeutlicher Fleck hinter dem Opfer, als zig Feuerwaffen – vielleicht sogar Hunderte, zumindest klang es wie Hunderte – plötzlich überall auf der anderen Seite des Parkplatzes abgefeuert wurden.

Das Mündungsfeuer und der Lärm waren stärker als das Unwetter. Grove kauerte sich zusammen und legte die Hände schützend über den Kopf. Zorn ließ sich in weniger als drei Meter Entfernung seitlich von Grove zu Boden fallen. Aus dem Augenwinkel sah Grove das Feuerwerk über dem Schlachtfeld – zahllose gelbe Lichtreflexe, die im Dunkeln aufflammten wie kleine Phosphorbomben. Birken brannten, Funken sprühten über die benachbarten Waldstücke. Der Lärm hatte für Groves Ohren etwas grandios Hässliches – nicht zu vergleichen mit der Feuerwerksknallerei in Cowboy-und-Indianer-Filmen. Dieser Lärm war ein akustisches Trommelfeuer, schmutzig und metallisch.

Ackerman war verschwunden.

Es wurde nicht mehr geschossen.

 

 

«WIR BRAUCHEN HIER ÄRZTLICHE HILFE! JEMAND SOLL EINEN ARZT HERSCHICKEN, SOFORT! SOFORT!!» Grove schrie aus Leibeskräften, konnte sich aber selbst kaum hören, so laut hallten die Schüsse ihm noch in den Ohren. Er schaffte es, auf die Beine zu kommen und sich zur Fernglasfrau zu schleppen, die blutüberströmt und zuckend im Schmutz lag, das leichenblasse Gesicht in Todesqual verzerrt, die Augen aufgerissen.

Grove ließ seinen Revolver fallen und presste die Hand auf den Hals der Frau, um die Blutung zu stillen. Er spürte ihren Herzschlag flattern wie einen verwundeten Vogel, und er wusste, er wusste, dass die Frau im Sterben lag, dass ihr nur noch Augenblicke blieben. Er schob seine bloßen Finger in ihren Rachen, befreite die Luftröhre von verklumptem Blut und versuchte trotz des Trubels und Stimmengewirrs um sich herum eine aussichtslose Wiederbelebung. Terry Zorn raste an Grove vorbei, setzte mit langen Schritten über den Weg und sprintete hinter Ackerman her in den Wald. «ZORN, VERDAMMT, WARTEN SIE!», brüllte Grove durch den Regen. «ICH HABE IHNEN DOCH GESAGT, WIR SIND KEINE TAKTISCHEN EINSATZKRÄFTE!!»

Die nächsten paar Sekunden waren entscheidend für Grove. Er sah hinunter auf das blutbespritzte Gesicht der korpulenten Frau und bemerkte, dass sich ihre Lippen bewegten und ihre Augen blinzelten. Aber sie gab keinen Ton von sich bis auf das schwache Schnalzen, das tief aus ihrer Kehle kam. Ein giftiger Cocktail aus Wut und Trauer drehte Grove den Magen um, denn er sah dieser sterbenden Frau in die Augen, und was er sah, erregte sein Mitleid. Er sah das Leben einer hart arbeitenden Mutter, die ihre alternden Augen übertrieben geschminkt hatte. Dann riss ihn jemand in einer weißen Jacke von der Frau weg, und Grove torkelte rückwärts an den Rand des Kiesbetts, rollte auf die Seite und suchte nach seiner Waffe.

Terry Zorns Cowboyhut lag keine zehn Zentimeter entfernt auf dem Boden, platt getreten von einem schmutzigen Fußabdruck, und aus irgendeinem Grund löste der Anblick dieses Huts bei Grove einen Impuls aus, der ihn aufstehen und in Richtung Waldrand eilen ließ. Wie ein heißes Eisen lag ihm der Revolver jetzt in der Hand, und die hektischen Stimmen der anderen Ermittler, die auf ihn zukamen, hörte er kaum.

Grove ignorierte die Warnrufe und stürzte sich Hals über Kopf in den Wald.

 

 

Wie einen Rammbock hielt Zorn die Automatik vor sich, als er auf dem schmalen morastigen Pfad zwischen Fichten und Farnen voranstürmte. Die regenschwere Dunkelheit umfing ihn, und er konnte die schemenhafte Gestalt Ackermans kaum sehen – ahnen war ein besseres Wort –, obwohl der nur ungefähr zwanzig Meter vor ihm war und die bewaldeten Berghänge hinauffloh. Hinten unter seinem Regenmantel schien irgendetwas auf- und abzuhüpfen.

Stimmen drangen durch das Unwetter. Zorn ignorierte sie und umfasste seine Waffe fest mit beiden nassen Händen, in jenem klassischen Griff, der den Anwärtern schon am ersten Tag auf dem Schießstand beigebracht wird. Er sprang über einen umgestürzten Baum und wäre beinahe gestrauchelt, aber irgendwie hielt er sein Gleichgewicht. Sein kahler Kopf fror und kribbelte vor Adrenalin. Seine Augen brannten. Aber er bahnte sich durch immer dichter werdendes Blattwerk den Weg voran, und sein Augenmerk blieb trotz allem auf die geisterhaften Umrisse des Killers konzentriert, der sich vor ihm durchs Unterholz kämpfte.

Der Pfad endete, und der Wald schien Zorn wie ein schwarzer Tunnel zu umschließen. Regen ergoss sich über endlose Reihen von Zedern, Birken und Schierlingstannen. Blitze flackerten, und am Rand von Zorns Gesichtsfeld schimmerte die Birkenrinde im Licht wie gebleichte Knochen auf.

Ackerman entkam. Zorn sah, wie dessen Silhouette langsam im tiefen Gehölz verschwand. Der Texaner wollte sein Tempo beschleunigen, aber das war kaum mehr möglich. Er sprang über glitschige Steine und verrottetes Holz, quetschte sich zwischen Zweigen hindurch, die den Weg verengten, und geriet tiefer und tiefer in die Dunkelheit der Wälder um Clark County, gepeinigt von stahlharten Ranken, die ihm immer wieder entgegenschlugen.

Nur ein Schuss. Mehr brauchte er nicht. Einen sauberen Schuss, mit dem er diesen kranken Hundesohn umlegen und den Steuerzahlern die Kosten weiterer Ermittlerarbeit sowie Ausgaben für Anwälte und Berufungsverfahren ersparen konnte. Das ging ihm nicht aus dem Sinn, als er durch den Wald hastete, vorsichtig darauf bedacht, weder auf den glatten Baumwurzeln auszurutschen, die aus dem Boden ragten, noch auf teilweise vom Erdboden verdeckten Granitflächen. In der Tasche seines Regenmantels schepperten zwei zusätzliche Magazine mit jeweils neun Schuss, was bedeutete, dass er insgesamt noch siebenundzwanzig Schuss hatte – einschließlich des Clips, der sich bereits in seiner Desert Eagle befand. Das müsste reichen. Er würde es auf einen Kopfschuss anlegen. Wenn ihm das gelänge, hätte er sämtliche Rechnungen beglichen und seinen früheren Fehler wieder gutgemacht. Tom Geisel würde stolz auf ihn sein. Und Zorns Vater, Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg, daheim in Tennessee nicht weniger. Sogar Grove würde zugeben müssen, dass Zorn ein Kollege war, auf dessen Einsatzfähigkeit man sich verlassen konnte.

Eine Zeitlang dachte er darüber nach und brachte fast eine ganze Meile hinter sich, bevor er allmählich langsamer wurde. Er ging noch ein paar Schritte und blieb dann stehen.

Er war allein.

Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er stand auf einer dunklen kleinen Lichtung, die von einem niedrig hängenden Baldachin aus Fichtenzweigen überdeckt war und gesäumt von einer Mauer aus wild wachsendem Unterholz, so dicht, als hätte es jemand aus Kletterpflanzen, Ranken und Zweigen geknüpft. Zorns Herz pochte lauter. Er war völlig durchnässt. Seine Jacke klebte ihm auf dem Rücken, seine Füße schwammen in den Stiefeln. Er konnte Grove nicht mehr hören. Auch die Stimmen der anderen Polizisten und Ermittler waren verhallt. Zu hören waren nur noch der Donner, der in der Ferne grollte, und das Rauschen des Regens, der unablässig auf die Nadeln der Tamaracklärchen fiel.

Er wischte sich die Tropfen vom kahlen Schädel und aus den Wimpern, blickte zurück und blinzelte hinunter zum Flusstal, wo er hergekommen war. Er stellte fest, dass er über den allmählich ansteigenden Hang zu einem dicht bewaldeten Kamm oberhalb des Columbia River gelangt war. Die Flusswindungen, grau wie geschmolzenes Blei und mehr als eine Meile entfernt, waren durch Lücken zwischen den Gerbersträuchern zu erkennen. Zorn warf einen Blick auf seine Waffe, schob den Schlitten zurück und überprüfte die Kammer, um sicherzugehen, dass sie schussbereit war.

Er machte sich daran, einen zerklüfteten Steilhang aus Kalkstein zu erklimmen. Seine Stiefel rutschten auf dem Moos weg, und er wäre fast abgestürzt, wenn er nicht ein paar über den Fels hängende Zweige ergriffen hätte. Schließlich schaffte er es doch auf das schroffe Gipfelplateau, das Ausblick über den Fluss bot.

Dort oben peitschte der Regen noch ungezügelter, und Zorn musste seinen Kragen aufstellen und die Augen zusammenkneifen, um sich auf der verlassenen Lichtung umzusehen. Sie hatte die Ausmaße eines Squashplatzes, und ihre Oberfläche glich einer Buckelpiste aus Granit und versteinerten Holzstücken. Die Felsbrocken sahen aus wie winzige Grabsteine, die aus verbrannter Erde ragten, und glitzerten im Regen. Das Blattwerk und die Bäume ringsum bildeten eine natürliche Barriere, hinter der verwehende Schatten tanzten und schwankten.

Irgendwo in der Nähe knackte ein Zweig.

Zorns Nervenenden vibrierten in Panik. Er duckte sich sofort und hielt unwillkürlich seine Desert Eagle mit beiden Händen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf, und seine Kopfhaut begann wieder zu kribbeln. In eben dem Moment, als er hinter sich das Knacken des Zweiges gehört hatte, war ihm etwas eingefallen, und diese Erkenntnis legte sich wie ein riesiger Bleiklumpen auf seine Schultern, nahm ihm den Atem, raubte ihm den Mut und nahm sein Herz in einen Würgegriff.

Es war etwas, an das er sich aus all den Berichten hätte erinnern sollen, eine Nebensächlichkeit, die ihm jetzt auf dem windumtosten Plateau gnadenlos den drohenden Tod prophezeite: der lange schlanke Gegenstand, der unter Ackermans Regenmantel auf und ab schnellte!

Ackerman besaß einen Bogen und Pfeile.




Kapitel 16 

Bodenlose Finsternis

 

 

 

Ulysses Grove hörte vor sich zwei Geräusche in schneller Abfolge. Das erste war ein gedämpfter Schrei – so verzerrt von dem Lärm des Sturms und der Angst, die sich unzweifelhaft darin ausdrückte, dass es schwierig war, das Geschlecht der Person zu bestimmen. Diesem erstickten Klagelaut folgte beinahe augenblicklich das Bellen einer Handfeuerwaffe großen Kalibers – der Schall einer Detonation, der sich hoch in den Himmel schraubte und wie ein Überschallknall im ausklingenden Donner widerhallte.

Die beiden Geräusche schickten Adrenalinstöße durch Groves Arterien, während er sich durch das widerspenstige Dickicht zwischen den Hemlocktannen kämpfte. Er lief noch schneller und schlug mit dem langen Lauf seines .357ers unbeholfen nach herabhängenden Zweigen und auf das drahtharte Gestrüpp. Die Forste im pazifischen Nordwesten sind Regenwälder, und auch dieser zählte dazu. Der Boden war ein verfilzter Teppich aus harzigen, modrig-glitschigen Farnen und Moosen, sodass Grove das Gefühl hatte, auf Schlittschuhen laufen zu müssen.

Die Polizeikollegen waren irgendwo hinter Grove, riefen durch den Regen hinter ihm her und befahlen ihm umzukehren. Aber er ignorierte sie und biss sich weiter durch das Blattwerk, kämpfte sich den Hang hinauf. Ab und zu rutschte er auf nassen Baumwurzeln oder heruntergefallenen Zweigen aus oder verlor wegen seiner Waffe das Gleichgewicht. Ungefähr fünfzehn oder zwanzig Meter über sich konnte er eine schroffe Felsklippe erkennen, und in deren Richtung arbeitete er sich entschlossen vor.

Die Geräusche waren von irgendwo dort oben gekommen, auf sie konzentrierte sich Grove. Er war völlig durchnässt und seine Kleidung fühlte sich an, als sei sie tonnenschwer, aber er missachtete sämtliche Hindernisse und eilte dorthin, wo der Schuss gefallen war. Schon einen Augenblick später hatte er den Rand des Plateaus erreicht, einen rauen Felsvorsprung mit Geröllblöcken und Wurzelwerk, das sich regennass glänzend über die Oberfläche zog.

Er kletterte über den rutschigen Rand und auf eine kleine Lichtung aus schorfigem Fels.

«NNNNNEIIIHH – »

Der Ton durchdrang die Regenwand, und Grove wirbelte nach links, die Waffe wie ein Amateur vor sich ausgestreckt. Sie zitterte in seiner Hand, und von der Trommel tropfte der Regen. Grove sah, dass Zorn in zwanzig Meter Entfernung in den Schmutz gestürzt war.

Blitze flammten auf.

Groves erster Impuls war, zu seinem Partner zu rennen, aber etwas hielt ihn zurück, ein tief verankerter Instinkt, etwas, das irgendwo aus den Urgründen seines Reptilienhirns kam und ihm befahl: ZU BODEN ZU BODEN ZUBODENZUBODENZUBODEN!!!!

Grove warf sich hart auf den Bauch, ein militärisches Manöver, um Deckung zu finden, das seinen Muskeln seit den Tagen der Grundausbildung nicht aus dem Gedächtnis gegangen war. Er hielt die Arme ausgestreckt, die Waffe nach vorn gerichtet, fest gegen den Boden gepresst, hatte allen Mut zusammengenommen und war bereit. Aber seine Arme schmerzten. Was zum Teufel war nur los mit seinen Armen? Warum taten sie plötzlich so weh?

Das hier ist eine Falle, eine Falle – tu doch etwas! – TU ETWAS SOFORT!!

Wieder ein verzerrter Schrei. Diesmal war es aber eher ein Krächzen oder auch der klägliche Versuch zu sprechen, und Grove wurde klar, dass sein Partner starb, vielleicht an einem Schock. Vielleicht verblutete er aber auch. Im Regen war es schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Terry Zorn schien auf dem Rücken zu liegen, hatte einen Arm irgendwie linkisch erhoben und war im aufgeschossenen Kraut am Rand der Lichtung verfangen. Sein Brustkorb hob und senkte sich angestrengt, sein Hals sah dunkel und glänzend aus, als hätte jemand schwarze Farbe über ihm ausgegossen.

Auf dem Bauch robbte Grove über den moosigen Boden auf Zorn zu.

Donner ließ die Luft vibrieren, und das Klingeln in Groves Ohren wollte gar nicht mehr aufhören. Er versuchte krampfhaft, sich an die Grundregeln israelischer Kampftechniken zur Abwehr von Aufständischen zu erinnern, die er auf der Akademie gelernt hatte. Man führt die Waffe, als würde man mit dem Finger auf das Ziel zeigen, und fokussiert die Kimme, nicht das Korn – oder war es anders herum? Vor Panik wurde ihm schwindlig.

Er erreichte Zorn und kam nahe genug an ihn heran, um das gurgelnde Keuchen zu hören.

«Tuuuu – mrrrr – Leihhh – » Zorn wurde von Zuckungen geschüttelt, sein blutbespritztes Gesicht verzerrte sich, und die Laute aus seiner verletzten Kehle klangen nur entfernt wie Worte. Zorn ertrank in seinem eigenen Blut. Sein Hals war durchbohrt, und ein abgebrochener Jagdpfeil trat im Nacken aus, wo die Spitze ein «V» bildete.

«Ist alles okay, ich bin ja hier, ich bin bei dir, Terry, bleib ganz ruhig, ich werde dich hier wegbringen – SCHEISSE!!»

Grove rappelte sich hoch in die Hocke, legte seinen Revolver ab, griff nach Zorn und versuchte, dessen Kopf in den Armen zu wiegen. Blutspritzer mischten sich mit Regentropfen. In Rinnsalen verließ das Leben Zorns Körper und versickerte in der feuchten Erde. Mit zitternden Händen presste Grove in dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen, ein großes Blatt gegen Zorns Hals.

Zorns Augen blinzelten krampfhaft in den Regen. « – mi-iihh – Leihhh – »

In diesem Moment wurde Grove klar, dass Terry Zorn zu sagen versuchte: Es tut mir Leid.

«Keine Sorge, Mann, du machst das schon, ich werd dich hier wegschaffen, es wird alles gut werden – » Grove warf einen Blick über die Schulter und fragte sich, was zum Teufel mit den anderen Jungs los war. Hatten sie sich verirrt? Groves Stimme übertönte den Regen: « – OFFICER VERLETZT! VERDAMMT NOCH MAL, OFFICER VERLETZT! OFFICER VERLETZT HIER OBEN! JEMAND SOLL SOFORT EINEN DOC HIER RAUFSCHAFFEN!»

Zorn wollte noch etwas sagen. Er reckte den Hals, und seine Lippen bebten. Grove beugte sich ganz dicht zu ihm. Regentropfen rannen wie flüssige Rubine über Zorns Gesicht.

«L-e-i-d», hauchte der Texaner und atmete stockend aus.

«Terry –?»

Grove schüttelte den Mann. «Terry!»

Nichts.

«TERRY!»

Terry war leblos wie ein Stein.

Grove starrte in die leeren, glasigen Augen des Mannes und konnte seinen Blick nicht abwenden. Ein intensives Gefühl wallte in ihm auf, und er tat etwas, das die Analysten des Einsatzes später als leichtsinnig, töricht und ausgesprochen amateurhaft verurteilen sollten: Er nahm seinen Freund in die Arme. Die Umarmung dauerte nicht lange – der blutgetränkte Regen floss zwischen den beiden Männern zu Boden, und Groves Kampf- oder Fluchtinstinkt meldete sich und sorgte dafür, dass sich die winzigen Nackenhärchen sträubten –, aber in diesem einen törichten und amateurhaften Moment verspürte Grove eine immense Traurigkeit und Zuneigung zu dem Texaner. Zorn war seit Jahren Gegner, aber auch Freund gewesen. Gelegentlich hatten sie zusammengearbeitet, aber zweifellos hatte Zorn in Grove auch – eine bedrohliche Konkurrenz gesehen. Doch jetzt, in diesem einen schrecklichen Augenblick der Klarheit, als der Körper des Toten noch warm in seinen Armen lag, hatte Grove das Gefühl, als würde die gesamte Spanne von Terry Zorns Leben mit seinen Enttäuschungen und Brüchen ihn durchströmen, mit all dem Leid und Kummer, mit dem Vater, dem er es nie hatte recht machen können, mit den hohen Anforderungen, die nicht zu erfüllen gewesen waren. Tränen traten Grove in die Augen. Sein Magen krampfte sich zusammen.

Er hielt seinen verstorbenen Freund noch einen kurzen Augenblick in den Armen, bis er ein neues Geräusch hörte, das ganz aus der Nähe kam, ein Geräusch, das jeder einfachen Entschlüsselung trotzte, ein Geräusch, das durch Groves Schädeldecke drang und die Saiten seines zentralen Nervensystems zum Schwingen brachte, als sei eine Stimmgabel angeschlagen worden.

 

 

Emotionen sind schwer fassbar. Ein Gefühl kann sich hinter einem anderen verbergen oder scheinbar unangemessen an die Oberfläche treten. Auf jenem regengepeitschten Kamm hoch über dem Columbia River wurde Ulysses Grove mit einem diffusen Gemisch konfrontiert – Jahre, in denen er seinen Verlust und die Trauer über Hannahs Tod verdrängt hatte, Monate um Monate, während derer er die Kontrolle über seine Gesundheit, sein Leben und seine Stärken als verhaltenswissenschaftlicher Profiler verloren hatte, die schmerzliche Umarmung eines Mannes, der in Ausübung seines Dienstes gefallen war, und schließlich jener undefinierbare Kern tief in seinem Inneren, aus dem eine übernatürliche Wahrnehmung entsprang. All das ballte sich in seinen Eingeweiden zusammen und drang als kalte, metallische Wut an die Oberfläche – Wut, die geschürt wurde von jenem übernatürlichen Geräusch, das aus den Schatten direkt rechts von ihm kam.

Er legte Zorn behutsam auf den matschigen Boden zurück und ließ sich langsam in die «Schützengraben»-Position sinken – bäuchlings auf dem Boden, die Arme nach vorn ausgestreckt, den Hals gereckt. Er griff nach seinem Revolver. Der .357er Tracker fühlte sich kalt und ölig an. Wo zum Teufel blieben die Jungs, verdammt? Groves Hände zitterten nicht mehr. Seine Tränen waren versiegt. Die Wut gab ihm Halt und stärkte ihn. Er kroch langsam auf das Geräusch zu und versuchte mit geschärfter Wahrnehmung das Geräusch zu identifizieren.

Es kam aus den Tiefen des Waldes am nördlichen Rand der Lichtung. Auf den Ellbogen robbte er beharrlich auf die Mauer aus Fichten und Blattwerk zu, war darauf gefasst, jeden Moment schießen zu müssen. Der Ton war sehr schwer zu orten. Es war eher eine Vibration, ein heiseres Brummen von zwanzig Hertz, als würde Luft in hektischen und unregelmäßigen Intervallen in die tiefsten Orgelpfeifen geblasen, und je näher Grove den Bäumen kam, desto mehr klang es nach angestrengten Atemzügen. Vielleicht hatte Zorn den Killer verwundet. Oder aber es war Teil einer Falle. Grove war es inzwischen egal.

Er gelangte an den Saum des Waldes und ging in die Hocke. Bei jedem Laut, wie schwach er auch sein mochte, zuckte er zusammen, hielt die Waffe aber weiterhin ausgestreckt in der Verteidigungshaltung. Das Geräusch hatte kurz ausgesetzt. Grove spähte zwischen den Baumreihen und den dichten Ranken hindurch. Fast erwartete er, dass jeden Moment ein Pfeil auf ihn zugeschossen kam. Mit einer Stimme, die in seinen eigenen Ohren so sonderbar klang, als gehörte sie jemandem anderen, brüllte er in den Regen:

«ACKERMAN!»

Es war finster wie die Nacht in diesem Wald, in dieser Welt aus kreuz und quer gefallenen Stämmen und wild wucherndem Unterholz, so undurchdringlich dicht, dass es noch die letzten Reste des grauen Tageslichts schluckte. Grove ließ seinen Blick über den Lauf der Tracker schweifen, die Kimme verschwommen, das Korn klar und scharf. Seine Arme waren inzwischen stark und unnachgiebig. Zu seiner Rechten sah er ein schwaches Schimmern im ätherischen Licht. Grove blinzelte sich den Regen aus den Augen.

Schließlich wurde ihm klar, was er sah: eine senkrechte Felsfläche hinter den Bäumen, eine natürliche Granitformation, wahrscheinlich vor Ewigkeiten ausgekerbt, als der Columbia-Fluss jung war und der Eismann noch über die gefrorenen Hänge der Cairns stapfte. Das verwitterte Schichtgestein war hinter Wald und Nebel versteckt, aber man sah deutlich, dass es in seiner Mitte einen dunkleren Schatten gab, eine Öffnung zu ebener Erde.

Eine Höhle.

Grove nahm seinen ganzen Mut zusammen. Das Geräusch kam aus dieser schwarzen Öffnung. Es war wie ein Schnarchen und Spucken, ein heiseres, kehliges Keuchen und pfeifendes Atmen, das aus der Dunkelheit widerhallte. Grove hielt sich gebückt, beide Hände am Revolvergriff, leckte sich nervös die Lippen, blinzelte die Nässe aus seinen Augen und schlich auf die Höhle zu.

Das Geräusch wurde lauter.

Grove machte sich klar, dass er einen Revolver mit Hohlspitzgeschossen in der Hand und dazu zwei Schnelllader bei sich hatte, die gegen seine Nieren drückten. Selbst wenn er mit einem Pfeil in die Halsschlagader getroffen würde, hätte er noch genügend Zeit, dem Dreckskerl mit ein paar gezielten Schüssen den Kopf wegzublasen. Wahnsinnige Wut elektrisierte ihn. Der Eingang zur Höhle war ein schartiges Oval von ungefähr zwei Meter Höhe – gerade ausreichend, dass ein Erwachsener durchschlüpfen konnte. Das Brummen hielt an. Als er im strömenden Regen mit laut klopfendem Herzen an der Schwelle zur Höhle innehielt, erwog Grove ganz kurz, auf Unterstützung zu warten. Er konnte hier am Eingang bleiben und dafür sorgen, dass niemand floh, bis die Einsatzkräfte kamen und die Situation klärten. Aber so schnell ihm dieser Gedanke gekommen war, so rasch verwarf er ihn wieder. Wenn es nun auf der anderen Höhlenseite noch eine Öffnung gab? Grove atmete tief durch und schlüpfte ins Dunkel.

 

 

Feuchtigkeit schlug ihm entgegen und hüllte ihn in modrige Kälte. Das grabestiefe Schnarchen schwoll an – das Lärmen eines riesigen Blasebalgs. Grove duckte sich und krauchte zentimeterweise seitwärts durch die Dunkelheit, den Revolver im Anschlag.

Vor der Höhle blitzte es, nur ganz kurz, aber das Licht reichte, um die Tiefe des Raums ahnen zu lassen. Er war tief, unglaublich tief, und die entfernte Mauer schien in bodenloser Finsternis zu verschwinden. Die Höhle war ungefähr drei Meter breit, voller Kalksteinstalaktiten, die von der Decke hingen, und mit Wänden, die von Schleim und Guano trieften. Ein faulendes Steinverlies, in dem die versteinerten Überreste eiserner Schienen, oxydiert und schon lange zu kleinen Brocken zerbröselt, in den bemoosten Boden gebettet lagen.

Grove erinnerte sich vage, von Minenschächten gehört zu haben, die man im pazifischen Nordwesten in die Berge getrieben hatte. Er konnte sich jedoch nicht entsinnen, ob sie an beiden Seiten Ausgänge besaßen. Er konnte sich im Augenblick sowieso an nichts anderes erinnern als an ein seltsames Bruchstück eines Albtraums, der sich in seinem Kopf festgesetzt hatte: eine Kupferkugel, ein Büschel Gras, ein Eidechsenfuß, ein gewundenes Stück Birkenrinde, ein Feuersteindolch mit einem Griff aus Eschenholz.

Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich weiter in die Höhle hinein. Seine Augen tränten, und der durchdringende Geruch von Ammoniak oder etwas Ähnlichem – so widerlich ranzig, dass es fast schon süß roch, wie verdorbenes Fleisch – hing in der Luft. Grove atmete nur ganz flach. Er wollte sich gerade die Augen wischen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

Er wirbelte herum.

Ein undeutlicher Schatten huschte über die Höhlenwand hinter ihm und wurde von Groves Wahrnehmung sofort als riesig erfasst, als verflucht riesig und wahrscheinlich nicht von einem Menschen, so wie er watschelte, anstatt zu rennen. Grove riss den Revolver hoch, Finger am Abzug, und ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter. Er kauerte sich zusammen und horchte auf die tiefen Orgeltöne, die vor ihm aufstiegen und sich anhörten, als kämen sie von einer Lokomotive.

Wieder zuckten Blitze und erleuchteten sekundenlang die Höhle.

Ein ausgewachsener männlicher Bär versperrte die Öffnung. Seine riesigen Schneidezähne glitzerten, die Augen verdrehte er so, dass nur noch das Weiße zu sehen war, und sein unwirkliches Grollen klang wie der tiefste, längste und wütendste Ton einer Orgel.

Im Flackern des Lichts erstarrte Grove in Todesangst. Sein Finger krampfte am Abzug. Der gigantische Schwarzbär stieß ein röhrendes Gebrüll aus, bevor er sich zum Angriffssprung sammelte.

Dann machte er den Satz.

Der .357er ging los – zwei Silberblitze in der Dunkelheit – und fetzte dem Bären mitten im Sprung zwei Büschel aus dem Ohr. Grove stolperte rückwärts über die eigenen Füße und landete so hart auf dem Hintern, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst und der Tracker aus den Händen gerissen wurde.

Die gigantische Masse aus Fell und Zähnen landete auf Grove, der einen erstickten Schreckenslaut von sich gab. Jemand hatte einen Kleinwagen auf seinen Unterleib geworfen.

Das weit geöffnete und widerlich stinkende Maul des Bären mit Fangzähnen, die von Speichel trieften, stieß auf Groves Gesicht zu, der jetzt rein instinktiv handelte: Er sammelte seine ganze Kraft, um in einem letzten verzweifelten Versuch die schwarz glänzende Schnauze der tobenden Bestie mit den Händen wegzudrücken.

In der Dunkelheit kämpfte Grove um sein Leben: Es war, als klammerte er sich an eine schwere, wollene und vibrierende Kettensäge. Die scharfen Zähne des Untiers gruben sich in seine Hände, die gesamte Körpermasse des Tieres presste sich auf seine Beine und die Krallen der Hinterpfoten zerfetzten seine durchnässten Hosen und rissen tiefe Wunden in seine Oberschenkel. Ein durchdringender Schrei entfuhr dem wütenden und blutenden Bären – ein sonderbar weinerlicher, fast kindlicher Laut, der aus dem Abgrund der Bärenkehle emporstieg.

Wieder flammten Blitze auf.

Im gleißenden Licht befanden sich Grove und das Tier einander Auge in Auge gegenüber, als plötzlich hinter dem Bären ein sirrendes Geräusch ertönte und das Tier veranlasste, ruckartig den Kopf zu drehen.

In einem Sekundenbruchteil – bevor das Flackern des Blitzes erlosch – erkannte Grove die schimmernde Metallspitze eines Jagdpfeils, die aus dem linken Auge des Tieres ragte. Der Bär sank zusammen. Das Tier dünstete Ekel erregende Luft aus und hielt seine gewaltigen Kiefer noch immer zitternd aufgerissen. Dann sackte es zusammen und lastete als lebloser Ballast auf Groves Körper.

Auf einmal durchfuhr Grove ein schneidender Schmerz, und er bekam keine Luft. Seine Hände waren taub und von Wunden aufgerissen, und an seinem linken Bein klaffte ein tiefer Riss. Er wand sich unter dem Bären hervor und rollte nach Atem ringend über den modrig-glitschigen Boden. Er prallte gegen eine Wand und sog einen Moment lang gierig die Luft ein. Gleichzeitig kreisten seine panischen Gedanken nur um eins: Der Revolver! – Der Revolver! – Hol dir den Revolver, du Idiot! – DER REVOLVER!

Da hörte er ein neues Geräusch – ein leises, stoßweises Atmen –, und Grove war auf der Stelle klar, dass dieser neue Laut nicht von einem Tier des Waldes stammte.

Er stammte von einem Menschen.

Von einem Mann, der jetzt den Eingang zur Höhle verdunkelte und dessen Umrisse im verglimmenden Licht der Blitze zu erkennen waren.




Kapitel 17 

Grausamer Gott

 

 

 

Grove versuchte sich zu bewegen. Sein Körper fühlte sich träge an, wegen des Blutverlusts und der Verletzungen wie überflutet von kaltem Beton, und empfand jede Bewegung als Qual.

Die dunkle Gestalt ging auf den silbrig glänzenden Gegenstand zu, der in ungefähr drei Meter Entfernung auf dem felsigen Boden lag: der .357er Magnum-Revolver.

«Ackerman… ACKERMAN!?»

Das Schattenwesen bewegte sich langsam, aber sicher auf die Waffe zu.

Es war zu dunkel, um den Mann deutlich zu erkennen, aber es fiel auf, dass er sich auf seltsame Weise bewegte – steif, ruckartig, als stünden seine Sehnen unter Strom. Die leisen Laute von seinen Lippen, die so klangen, als würde er hyperventilieren, verschmolzen zu einer Beschwörungsformel oder einer Litanei in irgendeiner nicht erkennbaren Fremdsprache. Vergebens versuchte Grove, ein Wort zu verstehen.

«Ackerman, hören Sie mir zu, okay, hören Sie jetzt zu, nur einen Moment lang, konzentrieren Sie sich, okay, konzentrieren Sie sich und hören Sie zu hören Sie zu hören Sie zu –!»

Grove versuchte, sich in den rückwärtigen Bereich der Höhle zu verziehen, versuchte, Zeit zu schinden, aber sein Körper fühlte sich an wie ein blutbeschmierter Eisblock. Seine Beine, aufgerissen von den Bärenklauen, schienen vor Schmerzen aufzuschreien. An seinen Händen klebte Blut. Er spürte den Pulsschlag am Hals, und langsam verschwamm ihm alles vor Augen. Ein hypovolämischer Schock kann schnell zu Lähmungserscheinungen, Orientierungslosigkeit und sogar Halluzinationen führen.

Die Gestalt war nicht mehr als drei Meter weg und kniete neben dem Revolver – nur Zentimeter entfernt von dem massigen, dampfenden Kadaver des toten Bären. Aus dieser Nähe konnte Grove den Köcher mit Pfeilen erkennen, den der Mann auf dem Rücken über seinem zerrissenen Nylonregenmantel trug. Er sah auch den baumelnden Jagdbogen und das Gesicht, das halb im Schatten lag, ein blasses, von Falten zerfurchtes Antlitz, in dem Zähne und Krähenfüße besonders auffielen. Der Kopf des Mannes wurde von Zuckungen geschüttelt. Kryptische Wörter sprudelten sehr schnell und sehr leise aus ihm hervor und hallten in der Dunkelheit wider: «Aaahhh – baal – sssahh – giii – jutu – jutu – ssssöh – huuuul – namm – nin – ssssahhh – »

Grove wollte noch etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sah, dass Ackerman die Waffe aufhob. Groves Gedanken rasten: Ich werde nicht wegsehen, nein, das werde ich nicht, und ich werde vor dem Hundesohn auch nicht den Schwanz einziehen. Soll er mich doch umlegen, auf der Stelle, aber wegsehen werde ich niemals!

Auf der anderen Seite der Höhle stand Ackerman auf. Seine Knie knackten. Er hob den Revolver und zielte auf Grove.

Es blitzte wieder, und Ackerman warf den Kopf in siegestrunkener, animalischer Mordlust hoch, ganz so, wie Grove sich einen wilden Hund vorstellte, der seiner hemmungslosen Fressgier folgt. Ein Blitz erhellte die Höhle. Ackerman rutschte die Kapuze vom Kopf, und ganz kurz war das Gesicht des Killers zu erkennen – eine Ruinenlandschaft aus faltiger Lederhaut, in der die Augen wie glühendes Glas funkelten.

Grove würgte an seinem eigenen Blut. Er weinte und brüllte gleichzeitig: «MACH DOCH SCHON! TU’S DOCH ENDLICH!! BRING’S HINTER DICH!!»

Da geschah etwas Unerwartetes: Ein Blitz flammte auf, und in diesem schrecklichen Sekundenbruchteil sah Grove etwas Furchtbares: Das Gesicht des Mannes verwandelte sich wie von Geisterhand – das Fleisch erschlaffte wie ein schrumpelnder Luftballon, alles Feuer erlosch in den Augen. Das blutrünstige Grinsen schmolz zu einem Ausdruck gekränkten Entsetzens. «Ohhh – G – Gott – n – nein», stammelte Ackerman plötzlich und versuchte verzweifelt, Grove etwas mitzuteilen.

«WAS?! REDE MIT MIR, ACKERMAN! SCHEISSE, WAS WOLLEN SIE DENN?»

Der Revolver wackelte, der große Mann zuckte zusammen, als kämpften innere Kräfte um die Kontrolle über seinen Körper. Plötzlich erkannte Grove irgendwo tief vergraben in seinem Hinterkopf die Anzeichen: die klassischen dissoziativen Bewegungen einer Person, die unter MPS litt, einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Aber hinter dieser Erkenntnis lauerte wie ein riesiger schwarzer Leviathan etwas Dunkleres und Bedeutsameres.

«Lassen S – Sie i – i – ihn nicht», stammelte der Killer, eine Träne auf der Wange. Den Arm mit der Waffe ließ er jetzt hängen, seine Stirn war zerfurcht, die Augen hatte er in Todespein zusammengekniffen.

«Was soll ich ihn nicht lassen?! WAS DENN?!» Grove kochte vor Wut und Schmerz, seine Beine waren bleischwer, wie festgeschweißt an das Felsgestein. Die Dunkelheit kehrte zurück, diesmal noch tiefer. Absolute Schwärze. Grove rang keuchend nach Atem, bemüht, seinen Angreifer zu sehen.

Die gebrochene Stimme in der Dunkelheit: «Lassen Sie sich nicht von ihm töten… S – Sie sind derjenige, den er will… Sie sind es… und Sie sind es schon immer gewesen.»

Sie erreichten den Rand der Lichtung – zwei taktische Einsatzkräfte vom SWAT aus Portland, das erst wenige Minuten zuvor eingetroffen war, sowie ein Agent vom Außenbüro in Olympia –, exakt in dem Moment, als ein weiterer Blitzschlag das Gelände erleuchtete. Simms, der ältere der beiden SWAT-Leute, übernahm die rechte Flanke, sein Sturmgewehr fest in den behandschuhten Händen, mit den Augen in den aufflackernden Regen blinzelnd. Der jüngere Mann, Karras, schwer beladen mit Kevlarweste und regennasser taktischer Ausrüstung, übernahm die linke Seite und signalisierte dem dritten Mann, Boeski, mit einer schnellen Abwärtsbewegung der Faust, er solle die Nachhut bilden und Verfolger, wenn nötig, unter Beschuss nehmen. Dann schwangen sich Simms und Karras wie schwer bewaffnete Balletttänzer gleichzeitig über die Felskante und kauerten sich auf das regennasse Plateau. Simms sah den niedergestreckten Special Agent – Zorn mit Namen – sofort und gab Karras ein Signal, indem er mit flacher Hand die Luft horizontal durchschnitt. Karras, der weniger Erfahrene von den beiden, biss frustriert die Zähne zusammen und stampfte mit dem Stiefel aufs Moos. Er war außer sich vor Wut darüber, dass sie Leute im Wald so leicht verlieren konnten, obwohl es vor Ort von taktischen Einsatzkräften wimmelte, aber schuld waren dies verfluchte Gewitter und die unberechenbare Weise, in der sich Geräusche im Wald ausbreiten. Aber auf den Luxus von Gefühlen musste er sehr schnell verzichten, denn sie befanden sich im Augenblick in höchster Alarmbereitschaft, und die Gesten von Simms, der zwanzig Meter entfernt auf der sturmgepeitschten Klippe mal die Fäuste ballte und dann wieder mit dem Finger auf irgendetwas zeigte, sagten dem Second Class Young Tactical Sergeant Anton Karras alles, was er wissen musste. Simms machte einen schnellen Abstecher zu dem Mann am Boden und stellte fest, dass er nicht mehr zu retten war. Doch der andere, Grove, und der Verdächtige mussten sich hier noch irgendwo aufhalten. Sie waren bewaffnet, und so wild wie Simms in Richtung der nahe gelegenen Wälder gestikulierte, wahrscheinlich gefährlich nahe und unmittelbar bedrohlich. All das spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab, bevor ein durchdringender Laut ertönte, der aus dem nahen Gehölz aus Fichten und Tamaracklärchen kam. Unwillkürlich kauerten sich die beiden Officers in den Matsch und streckten ihre gekrümmten Rücken nach oben wie verschreckte Tiere. Ihre gedrillten Muskeln entsannen sich aber, wie die Waffen in Anschlag zu bringen waren, und reagierten blitzschnell. Darüber hinaus jedoch wagte keiner von beiden eine Bewegung, weil der animalische Laut, der wie eine markerschütternde Fanfare durch den Regen schallte, für menschliche Ohren nicht zu identifizieren war. Dafür gab es in keinem Einsatzhandbuch oder Ausbildungsplan ein Beispiel.

 

 

Gellend brüllte der neue Richard in der Dunkelheit der Höhle.

Er hatte die letzte Spur des alten Richard aus sich vertrieben, als hätte er einen parasitären Bazillus ausgeschissen, und als er jetzt die Waffe hob und sie auf den Mann richtete, der auf dem Höhlenboden lag, brach sein Siegesschrei in die Dunkelheit wie von einem Höllenchor angestimmt.

Der erste Schuss klang herrlich und erleuchtete die Höhle mit einem gleißend gelben Feuerblitz.

Das Hohlspitzgeschoss traf Grove in die Hüfte, stanzte fünf Zentimeter Muskeln aus, durchschlug sauber das Fleisch seiner Hinterbacken und grub sich schließlich in den vermodernden Stein der Höhlenwand hinter ihm.

Grove stöhnte auf und wurde in einer Gewitterwolke aus Schießpulver und Staub zur Seite geworfen, sodass er mit dem Gesicht nach unten in die Ecke prallte. Der Schuss hatte genau die Art Verwundung hervorgerufen, die der neue Richard beabsichtigt hatte – einen Auftakt zu dem Ritual, das er aus seinen Träumen kannte.

«BRING’S SCHON ZU ENDE!», stöhnte Grove auf dem Boden. Sein Gesicht war an den kalten Stein gepresst, und wenn er unter Qualen ausatmete, pufften in der Dunkelheit winzige Staubwolken auf.

Der Killer warf den Revolver auf den Boden, und die verchromte Waffe schepperte über das Felsgestein. Er hob die Hand und zog mit einer knappen Bewegung seines rechten Arms einen Pfeil aus dem Köcher. Den Schaft richtete er gen Himmel wie einen Blitzableiter.

«Laahhh – nahh – hammmmaahhhhh – nam – silig – akaaaaahhh – sssu – siiieh – sahh – mahhhhh!!»

Der schaurig misstönende Gesang, den der neue Richard anstimmte, bestand aus gejaulten Wörtern, deren Sinn sich nicht mitteilte, aus geheimen Phrasen, die er in seinen Albträumen gelernt hatte. Seine Stimme hob sich und heulte wie die eines irren Kantors in einer Tonlage, die Ackermans Stimmbänder bis zum Reißen strapazierte.

Grove lag auf dem Boden, im Dunkeln, verblutete, das Gesicht im Schmutz. Er wusste, was als Nächstes kam, wusste es einfach. Die Erkenntnis nahm in seinem Hirn Konturen an wie ein Foto in der Entwicklerschale. Er dachte an Hannah, an ihr gemeinsames Leben, ihre Zukunftspläne und Träume, und dann, ganz kurz, dachte er auch an Maura County und alles, was noch hätte werden können. Dann schloss er die Augen –

– weil sich eine Hand fest wie eine eiserne Klammer um seinen rechten Arm schloss. Der Druck war so enorm, als würde ein Roboter ihn am Unterarm festhalten. Dann ein kurzer und knapper Ruck… und Groves rechter Arm befand sich in der wohl bekannten Stellung.

Als Nächstes spürte Grove, wie die kalte Spitze des Jagdpfeils ihn im Nacken liebkoste.

 

 

Karras sah als Erster den Granitrachen der Höhle und deren matte, sandfarbene Vorderseite im Dschungel aus Blattwerk, verborgen vom strömenden Regen und einem Hain von Hemlocktannen. Er zögerte kurz, duckte sich hinter einen breiten Fichtenstamm, wischte sich mit dem Unterarm übers nasse Gesicht, begriff, dass die Heultöne aus der Höhle gekommen sein mussten, und schnalzte mit der Zunge zu Simms hinüber, der in dreißig Meter Entfernung das Unterholz im Entengang durchquerte. Die beiden tauschten hektische Handzeichen aus. Dann rückte Karras auf die Höhle vor, Simms dicht hinter sich, sein Ingram Mio Sturmgewehr mit eingerastetem 30-Schuss-Magazin zum Angriff bereit. Die beiden Officers warfen sich – wie im Training so oft geübt – mit einem letzten Satz nach vorn und pressten sich jeweils links und rechts des Eingangs an die Felswand. Weitere Handzeichen. Tiefes Durchatmen. Angespannte Muskeln. Feuchte Finger am Abzug. Noch fehlten ihnen wichtige Informationen, und ein Wirbel von Fragen schoss ihnen während dieses kurzen Augenblicks durch den Kopf: Was für eine Höhle mochte es sein, in die sie jetzt eindringen wollten? Und vielleicht wichtiger noch: War es eine jener verlassenen alten Zinkminen, von denen Karras gelesen hatte – einer von diesen schier endlosen Schächten, die bis zur anderen Seite des Plateaus durch den Berg liefen?

Grove öffnete in der Dunkelheit die Augen. War er am Leben? Ich lebe noch immer? Eine Lähmung hatte die linke Seite seines Körpers, der in die verräterische Haltung der Sun-City-Opfer verrenkt war, erstarren lassen – ein grausamer Scherz, den sich ein grausamer Gott erlaubt hatte. Er sah alles nur verschwommen, aber seine Sehkraft war ihm ohnehin in der Dunkelheit der Höhle kaum von Nutzen. Er spürte, dass hinter ihm etwas geschah, dass mit Ackerman etwas geschah. Das Geräusch stockenden Atmens drang wie ein kaum hörbares Echo an Groves klingelnde Ohren, und ein tiefdunkler Schatten schien am Rand seines Sichtfeldes zu zittern.

Er versuchte, den Hals zu drehen, versuchte zu erkennen, was vor sich ging. Er kam sich vor wie auf das Deck eines untergehenden Schiffs genagelt, als würde die Schwerkraft der Schmerzen und des Blutverlusts ihn in schwarze Tiefen hinunterziehen. Er hörte hinter sich schlurfende Schritte. Ackerman rang keuchend nach Luft.

Er rang nach Luft?

Grove machte einen letzten Versuch, seinen Kopf anzuheben und weit genug zu drehen, um einen Blick auf den Killer werfen zu können. Glühend heißer Schmerz schoss an seiner Wirbelsäule hinunter. Die höllische Qual presste einen jaulenden Schrei aus seinen Lungen. Schließlich schaffte er es aber, einen flüchtigen Blick auf die Silhouette zu werfen, die über ihm aufragte, den Jagdbogen gespannt und den Pfeil immer noch aufgelegt.

Ackerman war mitten in der Bewegung erstarrt. Und der Pfeil befand sich noch immer in bedrohlicher Wartestellung, nur Zentimeter von Groves Hals entfernt.

Ein Zittern fuhr jäh durch Ackermans Rückgrat und richtete ihn kerzengerade auf, als habe man ihm eine Stahlrute durch sämtliche Wirbel gestoßen. Er bebte und zuckte. Seine Gesichtszüge entgleisten. Ein Auge blinzelte krampfhaft, seine Kiefer pressten sich aufeinander wie von einem Stromstoß getroffen. Im Delirium seiner Schmerzen fragte sich Grove, ob wohl Ackermans Kopf anfangen würde zu rotieren.

Es war der allerletzte Gedanke, der sich in Groves Bewusstsein kristallisierte, bevor sich eine schwarze Membran über ihn breitete.

Ackerman rang keuchend nach Luft, die Pfeilspitze schwenkte weg von Groves Hals. Das Keuchen vermischte sich mit einem Stöhnen, einem fast melodischen Klang, den Ackerman aus sich herauspresste, als er jetzt rückwärts taumelte. Eine seiner großen, verknöcherten Hände griff plötzlich nach seiner Brust – eine völlig unwillkürliche Bewegung.

Auf dem kalten Steinboden und in der Dunkelheit war Groves letzte bewusste Wahrnehmung, bevor er in tiefe Ohnmacht fiel, Erleichterung, ja vielleicht sogar Enttäuschung. Ihm war eingefallen, was Helen Ackerman gesagt hatte, und im selben Moment wurde ihm klar, was hier passierte. Diese Erkenntnis brachte die beunruhigende Furcht mit sich, dass der Verlauf der Ereignisse durch nichts Mystischeres gelenkt wurde als durch den Zufall und die Launen des menschlichen Kreislaufs.

Der Hundesohn hat einen Herzanfall.

Als Karras und Simms durch die Dunkelheit der Höhle vorstießen, hatte Grove bereits das Bewusstsein verloren. Die beiden Lichtstrahlen der Halogenlampen durchbohrten die Schatten und landeten auf dem Profiler, der zehn Meter innerhalb des Tunnels an der feuchten Felswand in einer Blutlache zusammengesunken war. Der große Haufen aus schwarzem Fell und Knorpel, der mal ein Bär gewesen war, lag an der Wand gegenüber. Der neue Richard war längst in die finsteren Tiefen der Höhle geschlurft. Sein gefühlloses Bein hatte er hinter sich her gezogen wie einen verfaulten Holzklotz. Die beiden Männer steuerten nicht direkt auf Grove zu. Sie machten sich nicht einmal die Mühe zu untersuchen, ob der Profiler noch Lebenszeichen von sich gab. Die Bestimmungen verlangten, dass die Officers zuerst den Ort absicherten, was sich in einem so beengten Raum und ohne Tageslicht als problematisch darstellte. War der Bär tot? Offenbar ja. Hektische Handzeichen und eine genau festgelegte Choreographie schickten beide Männer auf eine Diagonale entlang der jeweiligen Wand, den Lauf ihrer Waffen gehoben, mögliche Ziele im Visier, Muskeln gespannt, Finger am Abzug. Die schmalen Strahlen ihrer Halogenlampen ließen den Schmutz in der Luft flimmern. Sie hielten inne und horchten, vernahmen aber kein hörbares Anzeichen dafür, dass ein Mann durch die unerforschten Schatten des Minenschachts trampelte. Mittlerweile hatte Ackerman die schmaleren Gänge in fünfzig Meter Entfernung erreicht – schleppte sich wie ein Monster auf eine Weise voran, die Michael Okuda an Karloffs Mumie erinnert hätte. Special Agent Simms gab sich endlich mit dem Gedanken zufrieden, dass der Kampf zu Ende war, der anscheinend noch vor wenigen Momenten stattgefunden haben musste – was sonst als ein Kampf hätte das grauenvolle Geheul auslösen sollen. Ein weiteres Handzeichen, und beide Officers gingen hinüber zu Grove. Sie stellten schnell fest, dass er sich noch ans Leben klammerte. Weder Simms noch Karras hatten eine intensive medizinische Ausbildung, aber sie verstanden genug von erster Hilfe, um zu erkennen, dass Grove viel Blut verloren hatte, sich offenbar in einem Schockzustand befand und einen sehr schwachen und niedrigen Puls hatte. Sie wussten, es würde auf die nächsten paar Minuten ankommen, wenn sie das Leben des Profilers retten wollten. Daher improvisierten sie eine behelfsmäßige Trage aus zwei Splitterschutzwesten und zwei zusammenschiebbaren Greifstöcken und hoben Groves schlaffen Körper so schnell und so sanft wie möglich darauf. Dann schleppten sie ihn aus der Höhle und zogen dabei eine Blutspur hinter sich her, während sie gleichzeitig Notrufe über die Funkgeräte schickten und aus vollem Hals nach Unterstützung durch die Idioten brüllten, die noch immer am Rand des Berges im tiefen Wald herumschnüffelten. Als Simms und Karras aus der Höhlenöffnung ins Freie traten, wimmelte es in allen Waldstücken von SWAT-Leuten, die durchs Unterholz schwärmten und im Regen nach einem Geist Ausschau hielten. Zwei Polizeibeamte aus Olympia, die als taktische Kräfte ausgebildet waren, kamen herbeigeeilt und halfen mit der «Fracht», während Simms über Funk beim nächstgelegenen Stützpunkt einen Rettungshubschrauber anforderte und Karras notdürftig Druckverbände um Groves zerfleischten Hals und Rumpf legte.

Grove blieb währenddessen ohne Bewusstsein. Sein Gesicht schuf sich ein eigenes geheimes Chaos, und aller Lärm und sämtliche Erschütterungen, die seine vier ungeübten Retter beim Transport seines Körper verursachten, konnten nicht den Sturm in seinem Kopf durchdringen.




Kapitel 18 

Ein Loch im Bild

 

 

 

«Nein!»

Grove erwachte schweißgebadet und von Muskelkrämpfen geschüttelt. Sein Kopf schlug aufs Kissen, die Arme stemmte er so heftig gegen das Geländer des Krankenhausbetts, dass das Gestell knarrte. Seine Hände waren dick verbunden, und eine Klemme zur Blutdruckmessung zwickte die Kuppe seines rechten Zeigefingers.

Er entspannte den Kopf im Kissen und lag einen Moment lang einfach nur da, außer Atem, als sei er gerade hundert Meter gesprintet. Es knisterte überall, als sei er in Zellophan gewickelt, und außerdem kam es ihm vor, als hätte man die Hälfte seines Körpers amputiert. Grove schluckte seine Panik hinunter, leckte sich über die spröden, aufgerissenen Lippen und schaute sich um.

Er lag in einem kleinen Privatzimmer auf der Intensivstation mit einem Fenster, vor dem die Vorhänge zugezogen waren. Die einzige Beleuchtung stammte von einer Reihe von Kontrolllampen und Messgeräten neben seinem Bett. Außer dem leisen Ticken eines Monitors für Puls und Körpertemperatur war nichts zu hören. Grove drehte den Kopf weit genug, um eine Digitaluhr auf dem Nachttisch zu erkennen: Sie zeigte vier Uhr sieben an. Nach der Stille und der Dunkelheit zu urteilen, musste es früher Morgen sein.

Er fand einen Klingelknopf am Ende des Kabels, das am Bettgitter baumelte, und drückte unbeholfen mit einem verbundenen Daumen darauf.

Nur Augenblicke später kam eine Krankenschwester zur Tür hereingerauscht. Neonlicht ging stotternd an, und Grove musste blinzeln.

«Mr. Grove, guten Morgen», sagte die Schwester, als sie sich dem Bett näherte. Die Stöpsel eines Stethoskops hatte die etwas mollige, ältliche Frau in weißer Uniform bereits in den Ohren, jetzt legte sie die Membran auf Groves Brustbein und lauschte aufmerksam.

«Ich möchte nicht melodramatisch klingen», krächzte Grove mit eingerosteter Stimme, «aber welchen Tag haben wir heute?»

«Dienstag, den siebzehnten, Sie sind seit fast achtundvierzig Stunden hier.»

«Und wo ist, bitte… hier? Portland?»

«Allgemeines Krankenhaus Olympia. Im großartigen Bundesstaat Washington. Wie fühlen Sie sich?»

«Mit der Antwort auf diese Frage bitte ich Sie noch etwas zu warten.»

Die Schwester studierte einen Augenblick lang die Monitore und las die Werte ab. Dann griff sie unter das Bettgestell und legte einen Schalter um, der das Kopfende anhob. «Der Doktor ist schon auf dem Weg. Sie hatten wohl die letzten Nächte nichts zu lachen, oder?»

«Wie bitte?» Grove spürte, wie sich das Bett hob und ihn in Sitzposition brachte. Er hatte das Gefühl, dass seine gesamte Körpermitte einbetoniert war.

Leicht lächelnd sah sie ihn an. «Albträume?»

«Äh… ja.» Grove seufzte. «Den einen oder anderen.» Er konnte sich nur bruchstückhaft an die vergangenen beiden Tage erinnern. Er wusste noch, dass er nur Minuten nach dem Kampf in der Höhle im Rettungshubschrauber aufgewacht war und den Gewitterwolken nachgeschaut hatte, die unter dem Bauch des Choppers wegdrifteten. Er erinnerte sich, immer wieder das Bewusstsein verloren zu haben, als man ihn im grellen Licht und Lärm durch das Traumazentrum schob. Er erinnerte sich sogar an die vertrauten Gesichter, die im Aufwachraum auf ihn hinuntersahen – Tom Geisel, Walt Hammerman vom Justizministerium und FBI-Direktor Louis Mueller. Sie hatten tröstende Worte gemurmelt, unbeholfen und steif, gehemmt von Politik und Protokoll. Grove hatte sich vergeblich bemüht, entgegen der Wirkung der Schmerzmittel und dem anhaltenden Schock wach zu bleiben, und hatte meistens geschlafen. Zwei Tage lang. Hatte geschlafen und von paläolithischen Kämpfen geträumt, von Gottesbotschaften und erdentrückten Schlachten aufweiten Berghängen. Seine eigene Geburt hatte er im Traum noch einmal erlebt. Normalerweise hätte Grove solche Halluzination dem Blutverlust, einem hämorrhagischen Schock oder Sauerstoffmangel zugeschrieben. Aber nach diesen beiden Tagen glaubte er allmählich daran, dass seine Visionen eine tiefere Bedeutung hatten. Er glaubte, dass die Visionen nicht nur von seinem unterversorgten Gehirn hervorgerufen wurden, sondern außerhalb seiner selbst entstanden. Organisch, selbstbestimmt, telekinetisch – gleichgültig, aus welcher Quelle sie stammen mochten. Sie waren Botschaften, die in Groves Psyche dringen sollten. Er hatte noch nie an das Paranormale geglaubt, und in gewisser Hinsicht tat er es auch jetzt nicht. Aber wenn Skepsis auf Unwiderlegbares trifft, flüchtet sie sich in Wahnvorstellungen. Darum fühlte er sich auch so verdammt verängstigt, als er an diesem Morgen reichlich angeschlagen unter die Lebenden zurückkehrte.

«Da ist ja unser Starpatient.»

Die Stimme erklang von der Tür her und schreckte ihn aus seinem Grübeln auf. Der Arzt in der weißen Jacke war verblüffend jung – höchstens Anfang dreißig – und hatte seinen dichten Haarschopf stark gegelt. Mit seinem strahlenden Lächeln und dem metallenen Klemmbrett unterm Arm wirkte er wie ein Versicherungsvertreter, der Grove die Vorteile einer Terminversicherung gegenüber einer Kapitallebensversicherung klarmachen wollte.

«Wie geht’s uns denn, Doc?» Grove hatte vage Erinnerungen daran, dass das tatkräftige junge Gesicht über ihm geschwebt war, zum Teil vom sterilen Mundschutz verdeckt.

«Diese Frage sollte ich Ihnen stellen. Atmen Sie tief ein, bitte, und halten Sie die Luft an.»

Das Stethoskop des Arztes lag kalt auf Groves Brust, während er gehorsam ein- und ausatmete. Noch hatte Grove wenig Gefühl in seiner rechten Seite. Seine Leistengegend juckte, wo man sie in aller Eile rasiert hatte. Sein Hals war wund, und seine Hände fühlten sich unter all der Verbandgaze und dem weißen Klebeband steif und kalt an. Um seine Taille trug er Pressverbände, die sich auf der rechten Seite aufwölbten. Der Rest seines Körpers war mit einer Vielzahl von Butterfly-Klebeverbänden bedeckt.

Grove sah zu dem Jungdoktor auf. «Wie ist die Prognose, Doc? Komme ich mit dem Leben davon, oder was meinen Sie?»

Der Arzt lächelte ihn an. «Jemand da oben muss Sie sehr mögen, mein Freund.»

 

 

Die Sacramento-Northern-Pacific-Eisenbahnlinie verläuft auf dem Dach Amerikas wie eine verkalkte und längst vergessene Rohrleitung, und ihre zu Fossilien gewordenen Schienen verrotten in der Erde. Einmal alle Jubeljahre zockelt ein Güterzug, beladen mit Eisenerz, über die Strecke. Er macht nur selten Halt und durchquert die Außenposten der Zivilisation wie ein Geisterschiff bei Nacht. Sehr früh am Mittwochmorgen machte einer von diesen Zügen einen Nothalt außerhalb von Eureka.

Die Lokomotive – eine altersschwache Ansammlung von lockeren Schrauben und schmierigen Trittbrettern – kam zischend und spuckend im Stockdunkeln zum Stehen und spuckte einen verschmutzten Mann in dreckigen Latzhosen aus. Der Name des Lokomotivführers war Jurgens, und er sprang mit der selbstverständlichen Lässigkeit eines Veteranen der Schiene vom Trittbrett der Lokomotive auf die Schlacke.

Jurgens marschierte an den Güterwagen entlang und tippte mit seiner Hickoryrute wie ein Löwenbändiger auf die Kupplungen. Das Problem waren die fast unmerklichen Irritationen, die er in den Kurven wahrgenommen hatte, die leichte Gewichtsverschiebung in den mittleren Waggons. Er hatte den Verdacht, dass Landstreicher mitfuhren. Die blinden Passagiere alten Stils waren zwar in den letzten Jahren so gut wie verschwunden, aber seit kurzem sprangen Straßenkids unten aus den Südstaaten auf die Züge auf, rauchten Crack oder schoben eine Nummer oder machten einfach nur, was Tunichtgute eben so tun. Jurgens war jedenfalls von seinem Vorgesetzten aufgefordert worden, die Waggons sauber zu halten.

Ein Geräusch in der Dunkelheit machte Jurgens hellhörig, und er verfiel in Laufschritt.

Im zweitletzten geschlossenen Güterwagen, dem Waggon mit der gebrochenen Haspe und den Lücken zwischen den Verkleidungsleisten, hatte sich etwas gerührt, und als Jurgens näher kam, sah er, dass in der Dunkelheit Papierabfälle auf die Schienen flatterten. Zeitungsfetzen und Einwickelpapier von Nahrungsmitteln. Jurgens’ Herz klopfte schneller, und er wünschte, er hätte etwas Handfesteres mitgebracht als den geschnitzten Zweig, so etwas wie ein Brecheisen oder eine Schrotflinte. Denn in dem Moment bemerkte er das Blut. Im Mondlicht sah es schwarz aus, war über den Papiermüll gespritzt und kroch über die stumpf glänzenden Schienen. «WER IST DA?!», bellte Jurgens.

Die beiden Kids im Güterwagen waren schon seit einiger Zeit tot und in die flehende Haltung von Bittenden gebracht worden, wie sie von Scholaren und Mönchen schon seit ewigen Zeiten eingenommen wird. Aber Jurgens sah sie erst nach einer Weile. Er war zu sehr mit dem blutbespritzten Abfall beschäftigt, der auf dem Kies des Gleisbetts und auf dem steinigen Bahndamm verstreut lag.

Er kniete sich hin und sammelte einen Zeitungsstreifen auf, der von blutigem Sprühregen benetzt war. Die Schlagzeile lautete PROFILER IM DIENST GETÖTET. Unter dem Text befand sich ein offizielles Foto von Terry Zorn. Ein weiteres Foto zeigte einen zweiten Profiler, der bei der Schießerei verwundet worden war, doch der größte Teil des Bildes war weggerissen. Jurgens warf den Papierfetzen beiseite und griff nach einem anderen. Hierbei handelte es sich um die Spätausgabe von US TODAY, in der die beiden Profiler abgebildet waren. Groves Gesicht fehlte. Auf einem anderen Foto war die Außenansicht des Regal Motel zu sehen, einschließlich der Polizeiwagen, die kreuz und quer auf dem verwüsteten Parkplatz standen. Auch hier war ein Foto der beiden FBI-Profiler eingeklinkt, und wo sich Groves Kopf hätte befinden sollen, gähnte jetzt ein Loch im Bild. Und noch ein Foto, voller Blutflecken, auf dem Groves Gesicht fehlte.

Noch eins und noch eins und noch eins. Und bei allen war Groves Gesicht herausgerissen.




Kapitel 19 

Der Stoff, aus dem das Grauen ist

 

 

 

Laut ärztlicher Diagnose bestand die gute Nachricht darin, dass die Kugel alle wichtigen Organe und Arterienverzweigungen verfehlt hatte. Sie hätte ihn ohne weiteres töten können, wenn sie seine Femoralarterie getroffen hätte, oder eine Querschnittslähmung bewirken, wenn sie sich durch seine Lendenwirbelsäule gebohrt hätte. Es war klar, dass der Schütze Grove nicht hatte töten, sondern nur gefährlich verletzen wollen, wahrscheinlich um ihn für Gott weiß was fügsamer zu machen. Groves andere Blessuren – größtenteils Biss- und Kratzwunden durch den Angriff des Bären – waren eher oberflächlich. Die tiefste Bisswunde war die in seinem Oberschenkel, und sie hatte eine schwerwiegende Gefäßverletzung und eine starke Blutung im Muskelgewebe verursacht. Dieser innere Blutverlust reichte aus, um einen schweren Schock und ein Delirium auszulösen. Eine Zeit lang hatten die Ärzte befürchtet, dass Grove wegen der tiefen Bisswunde an seinem Gelenk die linke Hand nie mehr würde gebrauchen können, aber glücklicherweise arbeitete im Traumazentrum von Olympia einer der besten plastischen Chirurgen des Landes. Mit der Physiotherapie wurde unmittelbar nach dem Aufwachen begonnen, und alle paar Stunden stand Grove aus dem Bett auf, um durchs Zimmer zu schlurfen. Sein fahrbarer Tropfständer war wie eine stocksteife und quietschende Tanzpartnerin ständig an seiner Seite. In Anbetracht der Schwere und der Vielzahl seiner Verletzungen bewegte er sich bereits erstaunlich gut. Offenbar hatte er den Vorfall einigermaßen gut überstanden – zumindest physisch.

Zorns Tod hatte in allen Abteilungen des FBI, im Justizministerium und bei den Dienstaufsichtsbehörden des Bundesstaats Washington ziemliches Aufsehen erregt. Die Tatsache, dass Profiler des FBI von jeher nicht taktisch eingesetzt wurden, hatte man Grove im Laufe der furchtbar anstrengenden zweiundsiebzig Stunden der Genesung wiederholt vorgehalten. Zorn hinterließ eine Ex-Frau und zwei erwachsene Kinder in Texas, von denen Grove nichts geahnt hatte. Viel Aufhebens wurde von Groves und Zorns schon legendärer gegenseitiger Animosität und dem Konkurrenzkampf zwischen ihnen gemacht. Captain Ivan Hauser von der Violent Crimes Unit in Las Vegas hatte Aussagen darüber gemacht, wie heftig sich die beiden Profiler vor einer Woche in der Wüste gegenseitig an die Gurgel gegangen waren.

Der Gedenkgottesdienst fand am Dienstagnachmittag statt. Grove erfuhr davon durch einen der Beamten von der Dienstaufsicht, der zu einer Aussage ins Traumazentrum gekommen war. Wie der Texaner es sich gewünscht hatte, wurde die Feier nur im kleinsten Familienkreis abgehalten. Zorns Leichnam wurde verbrannt, seine Asche den Kindern übergeben. In Quantico wurde ein Hilfsfonds eingerichtet, dessen Mittel auf Wunsch der Zorn-Familie der Kinderhilfsorganisation «Big Brothers of America» zugute kommen sollte. Grove ließ fünftausend Dollar von seinem Konto auf den Fonds überweisen.

Freunde und Kollegen von Special Agent Terence Zorn waren nicht die Einzigen, denen sein Tod einen Schlag versetzte. Das Washington State Bureau of Investigation – eine der erstklassigen Ermittlungsbehörden des Landes – hatte einen großen Verlust erlitten: Es mobilisierte seine nach dem neuesten Stand der Technik ausgerüstete SWAT-Gruppe und dazu sämtliche mit ihr verbundenen bundesstaatlichen Dienststellen zur Verbrechensbekämpfung, um in einer in diesem Umfang noch nie da gewesenen Menschenjagd den flüchtigen Richard Ackerman zu stellen. Am Dienstagabend befand er sich noch auf freiem Fuß, aber den ganzen Tag über waren massenhaft Hinweise eingegangen. Ein verdächtiges Individuum war von einem Vertreter einer Bergbaugesellschaft an einer Tankstelle gesehen worden. Ackermans Nylonregenmantel war auf der Toilette einer Raststätte in der Nähe von Vancouver gefunden worden. Bei den Behörden befürchtete man, dass der Gesuchte mit der Eisenbahn oder gar im Flugzeug fliehen könnte, aber bisher war den Überwachungskräften an den Bahnhöfen und Flughäfen nichts aufgefallen. Sie würden ihn bestimmt finden. Daran zweifelte niemand. Ganz besonders nicht der Koordinator dieser Menschenjagd – Commander Harlan Simms. Es war Simms gewesen, der Ulysses Grove aus dem verlassenen Minenschacht herausgeschleppt hatte, und es war ebenfalls Simms gewesen, der die schattenhafte Gestalt Ackermans flüchtig gesehen hatte, als dieser kurz vor einem Herzstillstand gewesen war.

All dieses Macho-Gehabe ging Grove auf den Geist und belastete seine Psyche. Kein Rachegedanke wütete in ihm, er hatte nicht das Bedürfnis, sich wieder der Jagd anzuschließen, und er hatte auch nicht das blutrünstige Verlangen, Ackerman zu schnappen. Er verspürte nur Grauen. Kaltes, verzweifeltes, lähmendes Grauen. Grauen und große Angst um sich, um die menschliche Rasse, um die Welt. Es war genau das krankhafte Gefühl von Leere, gegen das FBI-Profiler eigentlich immun sein sollten. Aber es hatte sich eingeschlichen – und es nahm Grove in seinem Krankenzimmer die Luft, als hätte sich ein schwerer Schleier über sein Gesicht gelegt.

Vielleicht musste Grove jetzt dafür Tribut zollen, dass er im Laufe der Jahre mit so viel obszöner Gewalt und banalem Bösen aufgeräumt hatte. All dieser Hokuspokus, dass Grove der «eine» sei, der eine, hinter dem Ackerman her gewesen war – all das war jetzt Bestandteil von Groves privatem Grauen geworden. Am liebsten hätte er sich in ein Loch verkrochen und wäre gestorben. Er wollte nicht mehr reden. Er wollte keine Aussagen mehr machen und keine Erklärungen abgeben. Er wollte keine weiteren Wunden aufreißen. Vielleicht war es deswegen so unglücklich, als die Schwestern schließlich Maura County, die auf eigene Kosten aus San Francisco eingeflogen war, Zugang zur Intensivstation gewährten.

Sie betrat an diesem Abend gegen achtzehn Uhr dreißig sein Zimmer.

«Oh, mein Gott, was ist denn nur mit Ihnen geschehen», brachte sie heraus, als sie um die Tür schielte und dann vorsichtig ins Zimmer tapste. Sie trug wie fast immer verblichene Jeans und dazu eine Jeansjacke, ihr Markenzeichen. Sie hatte eine braune Einkaufstüte voller Mitbringsel dabei. Sie kam ans Bett und stellte die Papiertüte auf einen Rollwagen, der mit den Resten einer nur halb verzehrten Abendmahlzeit aus der Kantine beladen war.

«Oh, mein Gott, oh, mein Gott», sagte sie, als sie sich tief über ihn beugte und ihn behutsam umarmte.

Grove war nicht in der Lage, die Umarmung zu erwidern. Er brachte es einfach nicht über sich. Weder physisch noch emotional hatte er ihr etwas zu geben – und sie spürte es sofort. Ein fast unmerkliches Zögern, dann trat sie zurück. Man sah ihr an, dass sie gekränkt war. «Man hat mir unten gesagt, dass Sie wieder ganz gesund werden», sagte sie, mit der Papiertüte beschäftigt. «Das mit Terry ist wirklich schrecklich, furchtbar ist das. Ich habe Ihnen ein paar Sachen mitgebracht. Ich, ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.»

«Wie geht’s bei Ihnen mit den zwielichtigen Gestalten?», fragte Grove, schob sich etwas nach oben und lehnte sich gegen das aufgestellte Kopfende.

«Ich habe alle nach Hause geschickt. Obwohl Professor De Lourde und Father Carrigan sich noch irgendwo in der Bay Area rumtreiben und alle Leute mit ihren Lagerfeuergeschichten nerven.» Irgendeine linkische Fummelei an der Einkaufstüte und eine Haarsträhne in ihrem Auge. «Ich hab hier was zum Naschen für Sie und ein paar Zeitschriften – Sie wissen schon – was man so an unnützen Sachen ans Krankenbett schleppt.» Sie breitete eine Dose Erdnüsse, ein paar Schokoriegel und einen Fächer Zeitschriften auf seinem Schoß aus.

«Sie hätten nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen, wissen Sie.»

«So was machen Freunde aber, Ulysses. Sie besuchen ihre Freunde, wenn diese Freunde im Krankenhaus liegen.»

«Ich weiß das wirklich zu schätzen.»

Sie zupfte an ihren Haaren. «Stimmt irgendetwas nicht? Habe ich Ihnen was getan?»

«Nein, nein… es liegt wohl nur… die Schmerzmittel, die man mir hier gibt… ich bin irgendwie daneben.»

Sie seufzte und sah sich im Zimmer nach einem Platz zum Sitzen um. Sie entdeckte einen Sessel, schleifte ihn ans Bett und ließ sich darauf fallen. «Soweit ich höre, hatte er Familie?»

«Zorn? Ja… ein wenig auseinander gelebt, aber ja.»

Sie schüttelte den Kopf. «Grauenvoll.»

«Wir kriegen den Kerl. Keine Sorge.»

Sie sah ihn an. «Wie ich höre, hat er was zu Ihnen gesagt, irgendwas, da in der Höhle.»

Grove schüttelte den Kopf. «Schizophrenes Gebrabbel. Aber woher zum Teufel wissen Sie davon?»

«Das verbreitet sich schnell in den Medien. Jemand hat einen der Außenagenten in Portland bestochen.»

«Mein Gott.»

«Sie neigen also dazu, diesen Typen nur für einen Verrückten zu halten, der auf die Mumie fixiert ist?»

Grove sah sie an. «Was meinen Sie?»

«Ich frage mich einfach, ob Sie irgendwas von dem für bare Münze nehmen, was auf der Konferenz zur Sprache gekommen ist – Mordzyklen oder etwas, das entfesselt wurde, als die Mumie ans Licht gebracht wurde?»

Grove blickte weg und atmete gequält aus. «Wer weiß, was sich im Kopf dieses Kerls abspielt… ich jedenfalls glaube nicht an böse Geister. In gewisser Weise glaube ich an alles. Und an nichts. Es ist schwer zu erklären.»

«Irgend ‘ne Idee, wann Sie entlassen werden?»

Grove zuckte die Achseln. «Noch zwei Tage, ich weiß nicht. Ich kann schon wieder ziemlich gut gehen.»

«Sie sind sicher, dass alles in Ordnung ist?»

Grove schaffte es zu lächeln. «Es ist alles in Ordnung.»

«Ich habe nichts gesagt oder getan?»

«Entspannen Sie sich, junge Frau. Wenn dieser Typ geschnappt wird, gewinnen Sie den Pulitzer.»

Maura erschauerte. «Ich möchte nur, dass er gefasst wird. Mein Gott. Ich hätte mir doch niemals träumen lassen, dass mein kleiner Artikel das auslösen…Du lieber Gott.»

«Ist alles in Ordnung.» Er tätschelte ihre Schulter mit seiner verbundenen Hand. «Die kriegen den Kerl, Sie schreiben Ihren Artikel, und alles wird gut. Sie werden schon sehen.»

«Und was wird mit uns?»

Grove holte gequält Luft. Er wusste nicht, was er sagen sollte. In seinem Kopf herrschte völlige Leere.

«Ulysses, das war kein Antrag… aber wir haben darüber gesprochen, dass wir vielleicht zusammenkommen, sobald das hier vorüber ist. Ich habe mich nur gefragt… Ich weiß gar nicht, was ich zu sagen versuche. Das ist wahrscheinlich ein völlig unpassender Zeitpunkt, um…»

«Ich halte es für keine gute Idee», platzte Grove heraus und schnitt ihr das Wort ab.

Sie senkte schnell den Blick. «Ähm… sicher. Sie haben wahrscheinlich Recht.»

«Es ist nicht Ihre Schuld, Maura, es ist etwas, das ich ganz allein mit mir selbst ausmachen muss», sagte er, und seine Worte klangen hölzern und hohl.

Ihr gelang ein Lächeln. «Ist schon okay.» Sie hörte sich auf einmal recht kläglich an und wendete sich zur Seite, weil ihr die Tränen kamen. «Ich bin schon ein großes Mädchen, Ulysses. Ich kann damit umgehen. Glauben Sie mir.»

Reue schlug Grove auf den Magen. «Maura, nehmen Sie es bitte nicht persönlich.»

Sie hob die Hand und sah ihn wieder an. Ihre Miene verhärtete sich. «Bitte. Ich komme damit zurecht. Ich nehme aber an, Sie haben nichts dagegen, wenn Sie mir weiterhin am Herzen liegen.»

Grove lächelte. «Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.»

Sie schwiegen, und das Piepen des Puls- und Blutdruckmonitors hallte wie Donner in Groves Ohren.

Schließlich durchbrach Maura die Stille. «Schließen Sie sich der Menschenjagd an, sobald Sie entlassen werden?»

Grove seufzte. «Ich? Nein… ich werde meinen Profilerjob an den Nagel hängen.»

Sie sah ihn verdutzt an. «Was?»

«Ich nehme meinen Abschied vom Bureau und gehe in den Frühruhestand.»

«Sie verscheißern mich!»

Grove blickte hinüber auf die andere Seite des Krankenzimmers. «Nein… ich bin durch damit. Vielleicht hatte Terry ja Recht. Ich bin ausgebrannt. Habe seit Jahren keinen Fall mehr gelöst. Die ruhmreichen Tage sind vorüber.»

«Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?»

«Noch nicht. Sie sind die Erste. Ziemliche Ehre, hä?»

«Ulysses… warum?»

«Warum nicht?»

«Warum nicht? Warum nicht?» Sie stand auf und ging schnell durchs Zimmer. «Erst mal, weil Sie derjenige sind, der Ackerman aufgespürt hat. Entsinnen Sie sich noch? Ich meine… kommen Sie. Sie sind der Mann. Sie sind der…»

«Jetzt mal langsam.»

«Ich will nur sagen… okay, es geht mich ja nichts an… aber ich habe den Eindruck, dass Sie auf dem Höhepunkt Ihres Erfolges alles hinwerfen wollen.»

«So sehen Sie das? Wussten Sie schon, dass man mich in Washington nur noch auslacht? Im Hoover-Gebäude bin ich nichts als ein großer Witz. Terry hatte Recht.»

«Ulysses – »

«Dieser ganze Sun-City-Fall, wohin der geführt hat, die Mumie, dieser Mummenschanz von althergebrachten Zyklen des Bösen. Es ist unerheblich, dass er uns zu Ackerman geführt hat. Ungehörig ist es. Verstehen Sie? Der ganze Fall ist zu einem schlechten Witz geworden.»

Eine Zeit lang ging Maura am Fuß des Betts hin und her, überlegte und kaute dabei an einem Fingernagel. «Sind Sie sicher, dass all das nichts mit mir und diesem Artikel in der Weekly World News zu tun hat?» Sie deutete auf die Zeitschriften, die auf dem Bett lagen. «Ulysses, ich habe mit niemandem von dem Scheißblatt geredet, und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte ich niemals…»

«Wovon reden Sie eigentlich?» Grove sah auf die Zeitschriften. «Welcher Artikel?» Sie sah ihn erstaunt an. «Sie haben es noch nicht gesehen?»

«Was gesehen?»

«Du lieber Gott.» Sie stand einen Moment lang wie angewurzelt da, starrte ihn an und ballte die Fäuste. Dann trat sie wieder ans Bett und wühlte in den Zeitschriften, die sie mitgebracht hatte. Dabei murmelte sie: «Ich dachte, vielleicht würden Sie darüber lachen… ich habe sogar noch ein Extraexemplar für Sie mitgebracht, wissen Sie, so zum Spaß. Aber jetzt kommt es mir so vor, als hätte ich alles vermasselt.»

Vergraben unter den Wochenzeitschriften – Time, Newsweek, Entertainment Weekly – lag ein schwarzweißes Boulevardblatt, dessen Name THE WEEKLY WORLD NEWS in aufdringlich großen Lettern die Titelseite krönte. Grove zog es aus dem Stapel und sah es sich näher an. Die Schlagzeile verkündete marktschreierisch IMPLANTAT IN J-LOS HINTERN EXPLODIERT! – Frauentraum von bombigem Hinterteil platzt wegen Ärztepfusch!

Grove hatte das Schundblatt oft an der Kasse im Supermarkt gesehen, wenn er in der Schlange stand, und es gelegentlich zum Amüsement in die Hand genommen, wenn eine Kassiererin besonders langsam war.

Unten auf der Titelseite befand sich ein Kasten mit der Überschrift EXKLUSIV: GEHEIME FOTOS VON DER JAGD NACH EINEM MONSTER. Grove überflog den kurzen Text, der sich mit albernen Alliterationen schmückte: «Ulysses Grove, mysteriöser Menschenjäger vom FBI und seine mystischen Methoden». Ein paar Zeilen weiter unten posaunte der Artikel von «einem Monster auf Kriegspfad, besessen vom Geist einer vorzeitlichen Mumie». Aber es war nicht der Text, der Grove störte. Ihm missfiel in erster Linie das dazu gestellte körnige Foto im Paparazzi-Stil ganz unten in der Ecke.

Bis jetzt war es Grove irgendwie gelungen, ein Foto von sich aus der Sensationspresse herauszuhalten. Nun sah er eine mit Teleobjektiv gemachte Aufnahme von sich und Maura vor dem Marriott Courtyard in Alaska, die in genau dem Moment gemacht worden war, als er Maura um ein Rendezvous gebeten hatte. Auf dem Foto lächelte Grove befangen, ins intime Gespräch mit der jungen Journalistin vertieft.

Sie sahen aus wie ein Liebespaar.

«Na toll, ist ja wirklich toll», grummelte Grove.

Maura County sah aus, als wollte sie etwas ganz anderes sagen, drehte sich aber stattdessen zur Seite und schaute mit leerem Blick in das Dämmerlicht, das durch den zugezogenen Vorhang schimmerte.

Michael Okuda kam sich vor wie ein Straßengauner, als er in der Seitengasse hinter dem Olympia General Hospital umher schlich. Er vergrub die Hände in die Taschen seiner verlotterten Cargohosen und zog die Schultern ein, um sich ein wenig vor dem kalten Frühlingswind zu schützen. In der Jeansjacke mit dem ausgefransten Kragen, mit dem seidig dünnen schwarzen Haar, das vom unruhigen Schlaf verschwitzt und zerzaust war, hätte man den jungen Wissenschaftler leicht mit einem Speedfreak verwechseln können, der ungeduldig darauf wartete, dass sein Dealer auftauchte. Tatsächlich kam diese Vermutung der Wahrheit ziemlich nahe. Okuda war drogensüchtig, er wartete darauf, eine Art Schmuggelware zu kaufen, und er war im Laufe der letzten Tage von seltsamen Kontaktpersonen belästigt worden, die ihn schließlich auf eine unerwartete Reise in den Norden nach Olympia, Washington, geschickt hatten, wo er sich jetzt verhielt wie ein ordinärer Stadtstreicher.

«He!»

Die Stimme kam aus der Tiefe der Gasse, wo sich der Lieferanteneingang des Krankenhauses befand. Ein bulliger schwarzer Krankenpfleger in schmutziger weißer Uniform und mit einem Haarnetz auf dem Kopf kam mit schnellen Schritten auf Okuda zu. Er machte ein wütendes Gesicht. In der Hand hielt er einen dieser Spezialbeutel für gefährliche Stoffe.

«Hast du es?», fragte Okuda, zitternd vor Kälte.

«Dachte, du wolltest im verdammten Wagen auf mich warten», schimpfte der Pfleger, als er näher gekommen war. «Könnte meinen Job verlieren, Kerl. Wenn uns jemand sieht.»

«Mach dir keine Sorgen.»

Der Pfleger überreichte Okuda den Beutel mit dem Zipverschluss. «Komm schon, reiß ‘n paar Benjamins raus.»

Okuda bezahlte den Mann – zwei nagelneue Hundert-Dollar-Scheine – und nickte ihm kurz zu. Der Pfleger drehte sich um und joggte ohne ein weiteres Wort davon. Okuda stopfte den Beutel in die Tasche und eilte zur Mündung der Seitengasse.

Sein pockennarbiger Toyota Tercel stand mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite. Zwei ältere Herren saßen auf dem Rücksitz wie wachsame Eulen und beobachteten stumm, wie Okuda sich ihnen näherte. Okuda rutschte hinters Lenkrad und händigte dann über die Rückenlehne hinweg den Beutel an Professor Moses De Lourde aus.

Der Südstaatler, wie immer herausgeputzt in einem eleganten weißen Anzug, schürzte die Lippen, als er auf die blutbefleckte Gaze schaute. ‹«Sie haben ihre Roben gewaschen, auf dass sie weiß würden im Blut des Lammes›», zitierte er leise vor sich hin.

«Sollten wir nicht zuerst mit Grove sprechen», fragte Okuda eher rhetorisch.

De Lourde winkte ab. «Es gibt keinen Grund, den Mann in Unruhe zu versetzen, bevor wir nicht mehr haben als nur eine Theorie.»

«Sind Sie sicher, dass dies hier reicht, um eine Sequenz zu erhalten», fragte der alte Priester, der neben De Lourde saß.

Okuda versicherte ihm, dass es reichte, legte den Gang ein und fuhr los.




Kapitel 20 

Uneingeladen

 

 

 

Die Gestalt stand in der Tür wie ein Schattenbild, dessen Umrisse das Neonlicht des Krankenhauskorridors zeichnete. Zuerst dachte Grove, er träume noch. Das Geräusch der sich öffnenden Tür hatte ihn geweckt, aber es war noch kein Wort gefallen.

Sogar als Schatten im Gegenlicht kam ihm die Gestalt vertraut vor: eine Frau, die dort auf der Türschwelle so stumm und regungslos stand wie ein Reh. Der anmutige Schwung ihres langen Halses, das aufgetürmte Haar, die birnenförmigen Rundungen ihrer matronenhaften Hüften – alles wirkte so vertraut. Grove wollte ihr etwas zurufen, aber aus unerfindlichen Gründen hatte er seine Lippen nicht unter Kontrolle. Er schaute hinüber zur Uhr und stellte fest, dass sich sein Nachmittagsschläfchen bis in den Abend hingezogen hatte.

Zu einer Unterbrechung war es gegen fünfzehn Uhr gekommen, als der junge Arzt hereingeschaut hatte, um einige Verbände zu wechseln und Groves Hüfte zu untersuchen. Die Prognose war ausgezeichnet, und Grove erfuhr, dass er am nächsten Morgen entlassen werden würde. Aber jetzt, ans Kopfende des Bettes gelehnt, während er alle Finger einzeln bewegte und versuchte, die Schlaftrunkenheit aus den Augen zu blinzeln, kam er sich völlig orientierungslos vor.

«Mtoto tamu», sagte die Frau, unter der Tür verharrend. Sie neigte den Kopf mit einer königlichen Anmut, dass es Grove einen Stich ins Herz versetzte.

«Wer ist da?»

«Mazazi hapa huku.»

Die Worte klangen vertraut – Bantu oder Suaheli –, und die Stimme, diese samtene Stimme traf Grove im zentralen Nervensystem, so wie ein extrem hoher Pfeifton einem Hund durch Mark und Bein geht. Grove fuhr in die Höhe. «Mom?»

Die Neonleuchten an der Decke flackerten auf, als Vida Grove zögernd das Krankenzimmer betrat. Eingeschüchtert hielt sie die feingliedrigen braunen Hände verschränkt, und ihr schmales und edles Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet. «Hivi… kwa hiyo a kutisha», sagte sie leise.

Grove schwang seine bloßen Beine über die Bettkante und deckte sich schnell zu. «Bitte auf Englisch.»

«Solche Angst, ich hatte solche Angst», stammelte sie, legte die Hände auf den Mund und näherte sich ihm dann mit der verlorenen Grazie einer alternden Balletttänzerin. Sie nahm ihn in die Arme und zog ihn an ihren Busen. Er regte sich nicht, hob noch nicht einmal seine Arme. Er atmete ihren Geruch ein – Estee Lauder, gebratener Schinkenspeck und Zigarettenrauch – und wich zurück.

Auch Vida löste sich von ihm. «Deine Freundin erzählt, du wurdest schwer verletzt», sagte sie, nachdem sie eine Weile nur dagestanden hatte. Sie trug ein langes afrikanisches Tunikakleid aus einem Leinenstoff, der in kräftigem Scharlachrot und Indigoblau gefärbt war. Es hing lose um ihre spindeldürren Gliedmaßen. Sie hatte einen kleinen rundlichen Bauch, und ihre Zigaretten steckten in einem Beutel, der an einem Lederband um ihren Hals baumelte. Die Glimmstängel hüpften auf den leicht hängenden Brüsten, als sie hektisch gestikulierte. «Deine Freundin sagt, dass du angeschossen worden bist, als du diesen schrecklichen Mann verfolgt hast. Und du musst operiert werden.»

Grove sah sie an. «Ich werd’s überleben. Welche Freundin?»

Vida sah nervös zur Tür.

Eine andere Stimme drang vom Korridor ins Zimmer. «Ich war es. Es ist meine Schuld.» Maura County trat ein. Ihre Jeansjacke hatte sie bis zum Kinn zugeknöpft. Sie wirkte verlegen und defensiv. «Ich wusste, dass es mich nichts anging, aber ich meinte doch, dass jemand sie anrufen sollte.»

Vida ergriff das Wort: «Mtoto – »

«Und wie zum Teufel haben Sie sie aufgespürt?», verlangte Grove zu wissen. Vor Zorn wurde ihm übel, und seine Kopfhaut fing zu jucken an. Kummer und Reue – auch Furcht – gerinnen sehr schnell zu Wut. «Ich habe sie mit keinem Wort erwähnt.»

«An dem Abend in der Lobby vom Marriott, da haben Sie gesagt, dass Ihre Mutter in Chicago wohnt.»

Grove rieb sich das Gesicht. «Ach, du lieber Gott.»

«Ich habe Tom Geisel angerufen, ihm davon erzählt und ihn gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn ich sie anrufe.»

Grove sah seine Mutter an. «Tut mir Leid, dass du den ganzen Weg umsonst auf dich genommen hast.»

Die ältere Frau wirkte verwirrt. ‹«Umsonst›? Ich bin umsonst hergekommen? Ich verstehe nicht.»

Grove zuckte die Achseln. «Wie du siehst, geht es mir gut, und morgen komme ich hier raus.»

Vida berührte sein Bettgitter, als könne sie dadurch seine Schmerzen in den eigenen Körper ableiten. «Wenn der Sohn verletzt ist, dann kommt die Mutter zu ihm. So ist es nun einmal.»

Grove schüttelte den Kopf. «Okay… du hast ja Recht. Also vielen Dank, dass du den weiten Weg gekommen bist. Aber mir geht es inzwischen wieder gut. Wirklich.»

Vida sah die Journalistin an. «Er war als Kind schon so.»

Maura lächelte. «Wieso überrascht mich das nicht?»

«Wenn er mal hinfiel oder in eine Schlägerei geriet und ich ihn dann zu trösten versuchte, hat er mich immer abgewehrt, hat mich von sich gestoßen – »

«Schon gut, Mom, es reicht…»

«Wollte nie Hilfe annehmen.»

«Schluss!»

Die Lautstärke und der Nachdruck in Groves Stimme ließ beide Frauen augenblicklich verstummen. Eine ganze Weile herrschte betretenes Schweigen im Zimmer. Grove drehte sich zur Seite. Vida starrte zu Boden. Maura stand da, entgeistert über diesen unerwarteten Ausbruch.

Schließlich durchbrach sie aber die Stille: «Ich dachte, sie hätte ein Recht darauf, es zu erfahren, Ulysses. Sie ist Ihre Mutter.»

Grove warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. «Sie haben keine Ahnung, wer sie ist, und Sie haben auch keine Ahnung, wer ich bin.»

Maura wandte sich ab, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Vida reckte ihrem Sohn trotzig den Kopf entgegen, und ihre wollige graue Haarfülle hatte etwas Aristokratisches. «Mtoto, ich bin nur hergekommen, weil…»

«Ich möchte dich ganz gewiss nicht kränken», unterbrach Grove und sah seiner Mutter in die riesengroßen traurigen Augen. «Aber ich brauche keine Stammesamulette oder Hühnerknochen oder Regentänze – mir geht es gut. Verstanden? Und nun muss ich mich ausruhen, wenn du nichts dagegen hast. Danke für deinen Besuch. Ich weiß deine Mühe zu schätzen, aber jetzt möchte ich bitte allein sein.»

Nach einer langen und quälenden Pause nahm Maura behutsam den Arm der älteren Frau und führte sie aus dem Zimmer.

Das Irving Potok Center for the Analysis of Forensic Evidence – unter Insidern nach den Anfangsbuchstaben CAFE genannt – ist sozusagen die Heimstatt der Polizeilabors. Das flache Backsteingebäude, das an einer belebten Straßenecke im Pike-County-Marktviertel von Seattle steht, bietet seinen Kunden – von Regierungsbehörden bis zu Biologieklassen am Junior-College – Haar-, Faser-, Blut und DNA-Analysen an. Und wie viele andere normale Cafes ist dieses CAFE vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet und ständig gut besucht.

Im feuchten Untergeschoss mit dem beengten Labyrinth aus Arbeitsnischen mit Kathodenstrahlmonitoren wimmelt es in der Regel von Pathologen und Assistenzärzten, die Beweismaterial sammeln, um irgendwelchen Bürokraten deren Kopfschmerzen zu nehmen. Nur höchst selten geschieht es, dass sich ein Wissenschaftler – ein Archäologe oder Geologe – ins CAFE verirrt, um die Authentizität einer Probe oder eines Fundstücks überprüfen zu lassen. Und noch niemals in der bisher elfjährigen Geschichte des Instituts hatte Laborpersonal ein so seltsames und zusammengewürfeltes Trio gesehen, wie es heute in einer der abgeteilten Nischen hockte und auf die Ergebnisse eines DNA-Tests wartete.

«Und hier kommt es», sagte Michael Okuda mit einem Nicken in Richtung Bildschirm. Er saß auf einem Drehstuhl, zitternd, weil er lange kein Heroin mehr geschnupft hatte. Sein Haar war zerzaust, und seinen blutunterlaufenen Augen sah man an, wie übermüdet er war. Professor Moses De Lourde stand hinter ihm, die Arme über dem zweireihigen Jackett seines piekfeinen weißen Anzugs gekreuzt. Father Carrigan stand, auf seinen Stock gestützt, etwas weiter abseits in der Ecke.

Die erste Sequenz flimmerte über den Bildschirm, ein Muster aus schwarzen und weißen Streifen, das einem sehr komplizierten Strichcode ähnelte.

«Und das ist jetzt – was? – die DNA des Eismannes?», wollte De Lourde wissen.

Okuda nickte und starrte auf den Computer. Weitere Strichcodes tanzten über den Monitor – die Kopfzeilen und Schlüsselcodes zumeist numerisch. Okuda musste sie mit einem Leitfaden abstimmen, den er von einem Laborassistenten bekommen hatte. Übernächtigt wie er war, konnte er nur verschwommen sehen und musste die nervöse Anspannung wegblinzeln. Sein Zittern wurde schlimmer. Schließlich sah er seinen vagen Verdacht im pulsierenden Licht eines glimmenden Kathodenstrahls bestätigt.

«Der Herr sei uns gnädig», kommentierte Professor De Lourde, als die letzte Sequenz etappenweise auf dem Monitor Gestalt gewann und das blaugrüne Licht sich auf Okudas und De Lourdes Gesichtern widerspiegelte: zwei völlig verschiedene Matrizen, die einander überlagerten, als würde eine lumineszierende Insektenkolonie sich perfekt in Reih und Glied ordnen.

«Ach, du heilige Scheiße», flüsterte Okuda staunend.

Es war ihm wie ein großer Trugschluss erschienen, als er zum ersten Mal damit konfrontiert wurde. Aber die Übersetzung der Eismann-Tätowierungen hatte Okuda nicht mehr losgelassen. En-nu – en-nu-un – frei übersetzt als «Beschütze uns, dieweil wir sie beschützen». Zuerst hatte Okuda angenommen, dass es sich um ein gewöhnliches Gebet handelte, in dem um Beistand angerufen wurde, wie «Sankt Christophorus, beschütze uns». Aber nachdem De Lourde und der Priester immer mehr von diesem «Gefühl» geschwafelt hatten, das sie in Bezug auf Grove hatten, von Zyklen des Bösen und von anderen undurchsichtigen Geschichten aus der Vergangenheit, waren Okuda allmählich alternative Bedeutungen für die Wörter eingefallen. All das hatte ihn hierher geführt, in dieses feuchtkalte unterirdische Labor und zu den konvergierenden hellen und dunklen Strichen auf dem Computermonitor.

«Hierüber müssen wir mit ihm sprechen», sagte Okuda schließlich und spürte den Anflug eines Schuldgefühls, als würde er im Schicksal eines anderen Menschen stöbern wie ein Stadtstreicher in einer Mülltonne.

«Das Blut ist zweitrangig», murmelte eine Stimme hinter Okuda. Father Carrigan blickte zu Boden und sprach ins Leere. Sein faltiges Gesicht verdüsterte sich in ernster Trauer. «Das Blut ist nicht das Wichtigste.»

De Lourde wandte sich seinem neuen Freund zu. «Und was ist das Wichtigste, Father?»

Der alte Mann sah auf und entgegnete mit furchtbar leiser Stimme: «Wichtig ist die Anrufung.»

 

 

Sie saßen im blauen Dunst, zwei unverbesserliche Raucherinnen, die sich in einen menschenleeren Imbiss gegenüber dem Olympia General Hospital zurückgezogen hatten.

Vida Grove hielt ihre L & M zwischen schlanken braunen Fingern und paffte zögerlich daran, als würde sie von einem Medikament kosten. «Er sollte ja nicht einmal da sein», sagte sie mit einem wehmütigen Nicken ihres beeindruckenden grauen Hauptes. «Ich habe es Ulysses nie erzählt, aber er sollte eigentlich gar nicht auf der Welt sein.»

«Tut mir Leid, aber ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen», sagte Maura. Sie saß Vida gegenüber und hatte eine Tasse Kaffee sowie einen bisher unangetasteten Doughnut vor sich. Sie fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, ausgelaugt und lächerlich. Doch jetzt hörte sie sich aufmerksam an, was die ältere Frau anscheinend zu beichten hatte.

«Als ich noch ein junges Mädchen war», begann Vida, «und mit ihm – wie sagt man? Mit Ulysses?»

«Schwanger war?»

«Ja, da gab es Probleme, wie mir der Arzt sagte. Ich bekam Diabetes, als ich im sechsten Monat war, und man sagte mir, dass ich mein Kind wahrscheinlich verlieren würde.»

Maura nickte. «Das muss schrecklich gewesen sein. Sie waren eine allein erziehende Mutter, nicht wahr?»

Vida tat die Frage mit einer Handbewegung ab. «Mein Mann blieb lange genug in meinem Leben, um mir das Kind zu machen, dann verschwand er wie ein Geist.»

«O Mann!»

Vida zog an ihrer Zigarette. «Ich wollte aber nicht hinnehmen, dass ich das Baby verlieren sollte. Also ging ich zu einem Seher…»

«Einem was?»

«Einem ‹Seher› – ein Mann aus dem Sudan, der unten an der Straße wohnte, ein Schamane. Dieser Mann war auch Heiler und Wahrsager, und er half anderen Afrikanern. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich wollte diese Drohung, dass mein Baby sterben würde, einfach nicht wahrhaben, und deswegen bin ich zu dem Seher gegangen und habe ihn gefragt, was ich machen sollte. Ich werde jenen Morgen, an dem ich ihn in seinem Haus aufsuchte, nie vergessen. Er nahm mich mit ins Kellergeschoss, wo es dunkel war und ein Glasperlenvorhang in der Tür hing, und ich setzte mich vor sein Kohlenbecken…»

«Kohlenbecken?»

«Es war ein rituelles Feuer, voller Magie, so ähnlich wie – wie heißt das noch bei Ihnen – Weihrauch? In einer katholischen Kirche?»

Maura nickte zustimmend. «Richtig, richtig.»

«Und da sitze ich nun, ein verängstigtes Mädchen, schon sechs Monate weit, und dieser Mann, seine Augen werden sehr groß, und sein Gesicht ist erstaunt und vielleicht sogar auch ängstlich, und ich sage: ‹Washiri? Was ist denn?› Und er sagt: ‹Dein Baby, es ist etwas ganz Besonderes. Und er wird ein Prophet sein und an der Seite großer Führer gehen.›»

Vida hielt inne, blies ganz lässig den Rauch aus und drückte dann ihre Zigarette in einem angesengten Plastikaschenbecher aus, der neben einer angetrockneten Ketchupflasche stand.

«Dabei will ich doch nur wissen, ob mein Baby am Leben bleiben wird», fuhr sie fort, «und was ich dazu beitragen kann, mein Baby zu retten, und dann sagt mir dieser Seher, dass es zu einem großen Mann heranwachsen wird und dass es Dimensionen überschreiten wird. Ich konnte das nicht mehr ertragen und bin weggerannt. Ganz schnell weggerannt.»

«Was ist dann geschehen?»

«Es ist schwer zu erklären, aber es war eine Art von – wie sagt man? – Wendepunkt für mich. Ich nahm Kräuter, hielt jeden Abend ein Ritual ab. Ich betete darum, dass mein Sohn gesund geboren würde. Ich versuchte, daran zu glauben, dass mit ihm alles in Ordnung sein würde, und so geschah es. Er war klein, aber gesund.»

Maura bemerkte, dass der afrikanischen Frau Tränen in den Augen standen.

Maura berührte ihre Hand. «Mit ihm ist alles okay, würde ich sagen. Sie sind eine gute Mutter gewesen.»

Vidas Lachen klang sarkastisch und verbittert. «Das würde Ulysses nicht sagen. Es war wirklich meine Schuld, dass er mich so gehasst hat – »

«Das ist doch Unsinn.»

«Nein, verstehen Sie doch… mein Sohn wollte immer nur eines: Amerikaner sein. Er wollte Freunde haben und ein normaler amerikanischer Junge sein. Aber die Worte des Sehers sind mir nie aus dem Sinn gegangen. Nie. Ich nehme an, ich war zu… zu irgendetwas. Vielleicht habe ich den Jungen zu ‹afrikanisch› aufgezogen. Anders zu sein in dieser amerikanischen Kultur ist eine Sünde, und Kinder können grausam sein, sehr grausam…»

Ihre Worte verklangen, und sie schaute durch die schmutzige Glasscheibe auf die verlassenen regennassen Straßen hinaus. Maura ließ das Thema ruhen.

«Es fällt mir schwer, es auszusprechen», sagte sie schließlich, «aber ich glaube, dass ich mich in Ihren Sohn verliebt habe.»

Vida nickte und sagte, das sei ihr nicht verborgen geblieben. «Wie haben Sie es gemerkt?»

«Ich bin eine Frau.»

Damit war das Thema beendet. Sie unterhielten sich eine Weile über Nebensächliches, bis Maura sagte: «Ich muss zurück an meine Arbeit, zurück nach San Francisco.»

Vida wirkte enttäuscht. «Werden Sie sich von Ulysses verabschieden?»

Maura lächelte niedergeschlagen. «Das habe ich schon.»

Sie zahlten, standen auf und gingen zur Tür. Der Regen hatte nachgelassen, aber in der nasskalten Luft lag Gewitterspannung. Die beiden Frauen umarmten einander, verabschiedeten sich und gingen dann in verschiedenen Richtungen davon.

Maura blickte nur einmal zurück auf die traurige, elegante Dame, die ins Dunkel verschwand. Ganz kurz fragte sie sich, ob sie die Frau wohl jemals Wiedersehen würde. Sie glaubte es nicht. Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Rolle in diesem Drama zu Ende.

Schon sehr bald sollte sie jedoch erleben, wie falsch sie in beiderlei Hinsicht lag.




Kapitel 21 

Alles ist ein Ritual

 

 

 

Irgendwann im tiefsten Abgrund der Nacht hatte Ulysses Grove eine neue Vision.

Diesmal war er der Eismann, und er drohte zu ersticken. Vergraben unter Tonnen von Schnee. Nach Luft ringend. Von Krämpfen geschüttelt. Sterbend. Alles, was er über sich sehen konnte, war ein schlangenähnliches schwarzes Objekt, das sich durchs Eis in seine Richtung grub.

Zuerst dachte er, es wäre eine Schlange. Durch Schnee und Matsch nur verschwommen zu erkennen, aber pulsierend und voller Leben kroch das dunkle Objekt näher und näher. So grässlich und furchterregend wirkte es auf Grove, dass er laut schrie. Er drehte sich weg von diesem entsetzlichen Ding, das es auf ihn abgesehen hatte, über alle Maßen bedrohlich und verpestet von Krankheit und Übel.

Grove erschauerte im Todeskampf, mit beinahe berstenden Lungen und einem Körper, der gefühllos, gelähmt und nutzlos war. Er stieß einen Schreckensschrei aus, als das Objekt nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt durchs Eis brach.

Die Hand war uralt und schwarz, die Hand eines mumifizierten Leichnams, und sie winkte Grove herbei, lockte ihn: Wenn er es doch nur verstehen würde, es akzeptieren würde, sich ihm anheim geben würde. Berühre die Hand! –

– und in dem Moment wurde er buchstäblich ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert.

Er beugte sich in der Dunkelheit des Krankenhauszimmers mit einem Ruck nach vorn, keuchend und wie von der Tarantel gestochen. Er brauchte einen Moment, um Luft zu holen, und noch eine ganze Weile, um festzustellen, dass er weinte. Die Tränen hatten bereits Salzspuren auf seinem Gesicht hinterlassen und den Kragen seines Baumwollnachthemds durchnässt. Was ist nur los mit dir?!

Aber je mehr er gegen diese Tränen ankämpfte, desto schwerer lastete die schwarze Leere des Albtraums auf ihm – bis er ihnen schließlich freien Lauf ließ.

Er lag eine Zeit lang nur da, gestattete sich seine Gefühle, bis sein leises, bitteres und atemloses Weinen den leeren Raum füllte. Tropf und Monitore waren abgestellt und ausgeschaltet, und sein Schluchzen ging in der Stille auf… bis Grove endlich merkte, dass es nicht das einzige Geräusch im Zimmer war.

Zuerst klang es nach einem elektronischen Summen, das von Groves Schluchzen gerade noch übertönt wurde, aber je deutlicher es zu hören war, desto aufmerksamer lauschte Grove… und je mehr er lauschte, desto leiser und weniger wurden seine Klagelaute. Es dauerte nicht lange, bis er ganz zu weinen aufgehört hatte. Jetzt bemühte er sich einfach nur, Luft zu holen, aber seine Atmung geriet immer wieder ins Stocken, dann rang er wie ein verschreckter kleiner Junge keuchend nach Luft. Er hörte genauer auf das summende Geräusch und wurde sich bewusst, dass noch jemand in seinem Zimmer war.

«Was…?»

Als ein Schatten über seine Schulter schwebte, zuckte er zurück und stieß unwillkürlich einen leisen Angstschrei aus. Der Schatten reagierte mit einem besänftigenden Gurren, dann tauchte aus dem Nichts eine Hand auf, die sich leicht auf Groves Unterarm legte.

Er senkte den Blick und erkannte die Hand seiner Mutter. Vida war also bei ihm. Ihre Stimme hatte er in der Dunkelheit gehört, wie sie leise ein afrikanisches Wiegenlied gesummt hatte, um ihn zu beruhigen.

«Mom?»

«Jetzt ist alles in Ordnung», flüsterte sie. «Ich bin hier, Uly, ich bin bei dir.»

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und Grove sah seine Mutter auf einem Hocker neben dem Bett sitzen. Durch die Rollläden fiel ein schmaler Strahl Mondlicht auf sie. Sie beugte sich über das Bettgitter und legte Grove ihren schlanken Arm um die Schultern. Ihre Berührung und Wärme weckten augenblicklich eine Mischung widerstreitender Gefühle in Grove – Scham, Einsamkeit, Reue –, die letztlich erloschen wie eine Flamme, die keine Nahrung mehr findet.

Grove spürte eine neue Welle von Schluchzern aufsteigen und setzte sich nicht dagegen zur Wehr.

Er beugte sich hinüber und weinte in den Armen seiner Mutter. Er weinte um all die Jahre der verhohlenen Feindseligkeit gegenüber seiner Mutter, um all die Jahre des Unmuts, des Treuebruchs und des fehlgeleiteten Zorns. Vida hielt ihn in den Armen und summte ihr sanftes Wiegenlied. Bald fing sie zu singen an, ein wenig falsch und mit rauchiger Stimme. Das Lied durchbrach Groves Schmerz, und er erkannte es: ein altes Wiegenlied aus Sambia mit dem Titel «Mayo Mpapa», ein Volkslied, das die Kinder lehrt, welchen Schutz sie von ihren Eltern erfahren.

 

Mayo mpapa naine nka ku papa

Ukwenda babili kwali wama pa chalo,

Ndeya ndeya ndeya no mwana ndeya

Ndeya no mwana wandi munshila ba mpapula,

Munshila ba mpapula

Iye, iye, iye yangu umwnaa wandi

Yangu umwana wandi mushila ba mpapula.

 

Mutter, trage mich

Eines Tages werde ich für dich sorgen

Es ist nicht gut, allein zu sein auf dieser Welt

Mutter, trage mich

Eines Tages werde ich auch dich tragen

So wie ein Krokodil seine Jungen auf dem

Rücken trägt.

 

Als sie zu singen aufgehört hatte, hielt Vida ihren Sohn in der Dunkelheit fest umarmt. Grove blieb stumm. Irgendwie spürte er, dass eine Veränderung in ihm vorgegangen war.

Irgendwann kletterte er aus dem Bett und schaltete das Licht an. Dann schob er einen Sessel auf die andere Seite des Betts, damit seine Mutter bequem sitzen konnte. Sein Gesicht brannte, wo die Tränen trockneten.

Dann sprachen sie miteinander. Sprachen bis weit in die frühen Morgenstunden. Sie redeten und redeten. Über die alten Tage in Chicago, über die alte Nachbarschaft und über alte Verwandte, die gestorben waren. Über manche Dinge lachten sie, bei anderen verstummten sie. Einmal fasste Vida die Hand ihres Sohnes, und Grove machte keine Anstalten, sie wegzuziehen. Es war, als könne Grove zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben klar sehen.

Schließlich kam ihr Gespräch auf ihr gestörtes Verhältnis zurück.

«Es tut mir Leid, Mom», sagte Grove. «Mir tut so vieles Leid. Ich hätte…»

«Bitte, Uly», unterbrach sie ihn. «Sag niemals, dass es dir Leid tut.» Sie lächelte, als sie sein erstauntes Gesicht sah. «Es gibt keinen Grund für Entschuldigungen, denn die Geister haben gewollt, dass es so geschah.»

Grove lächelte zurück, aber nur kurz. Das Lächeln verging ihm, als er sich fragte, was die Geister wohl noch an Überraschungen für ihn bereithielten.

Nach dem Gespräch mit seiner Mutter schlief Grove für fast vier Stunden tief und fest, während Vida in der Ecke saß, las und ihrem Sohn beim Schlafen zusah. Und während dieses kurzen Zwischenspiels, als es hinter den Rollläden langsam hell wurde, fühlte es sich in diesem Krankenzimmer so sicher und normal an, wie es sich in Groves stürmischem Leben in so gut wie keinem Raum je angefühlt hatte.

Als er kurz vor neun Uhr schließlich aufwachte, schien sein Körper auf sonderbare Weise wieder geheilt zu sein.

Seine Hände hatten ihre Beweglichkeit fast vollständig wiedergewonnen, obwohl sie sich etwas steif anfühlten, und die Wunden an seinem Oberkörper und den Oberschenkeln waren so weit verheilt, das die Haut anfing zu jucken. Selbst das Schwindelgefühl, das ihn die letzten Wochen geplagt hatte, war verschwunden.

Er wünschte seiner Mom einen guten Morgen, stieg aus dem Bett und traf dann die Vorbereitungen für seine Entlassung. Um der alten Zeiten willen half Vida ihm beim Anziehen. Grove musste grinsen, als sie sein Jackett – noch immer in der Plastikhülle der Reinigung – am Fuß des Betts ausbreitete, wie sie eine Million Mal seine Mehlsack-Dashikis auf dem Bett drapiert hatte, als er ein Junge war. Mit aller Sorgfalt legte sie auch seinen Aktenkoffer, der aus dem Jeep Cherokee von Special Agent Flannery geborgen worden war, neben das Kopfkissen. Grove blickte nachdenklich auf den Aktenkoffer.

Er überlegte, was er mit den Sachen darin machen sollte – der .357er Tracker, der noch im Halfter steckte, der Schnellladegurt, der Palm Pilot, die Notizbücher, der arg mitgenommene Kassettenrecorder, die Handschuhe (aus Gummi und aus weißem Stoff), die Unterlagen zu den Fällen, die alte Polaroidkamera. Das Handwerkszeug seines Berufs. Er wollte es nie wieder sehen. Es hatte seine Dienste getan. Er klappte den Deckel auf.

Die Scharniere knirschten.

Im Aktenkoffer steckte zwischen der Waffe, den Notizbüchern und den elektronischen Geräten in seinem kleinen Lederbeutel auch der Glücksbringer von Hannah. Grove zog ihn aus einer Seitentasche mit Gummizug hervor und öffnete ihn. Der Talisman war im Laufe der Jahre blank gerieben worden, so oft hatten seine nervösen Finger ihn betastet. Grove betrachtete die winzige Lupe, deren Linse ein haarfein gezackter Riss verunstaltete, strich mit der Fingerspitze über die Spindel und streichelte sanft das ins Leder geprägte Wort: SHERLOCK. Er fragte sich, ob er den Glücksbringer Maura County schenken sollte.

Die Einsicht, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte und Maura County in Wahrheit liebte, war im Schlaf über ihn gekommen. Wie eine Blume, die nur im Dunklen erblüht, hatte sein Unterbewusstsein alle Arbeit geleistet. Beim Aufwachen hatte sein Entschluss festgestanden. Er würde sich aufmachen, um Maura zu finden, und er würde sie zurückerobern.

«Was geschieht als Nächstes?», fragte Vida, die nahe der Tür stand und ihre Hände rang.

Grove zog sein Sportsakko an, zupfte sorgfältig die Ärmel zurecht und warf dabei – immer modebewusst – einen Blick in den Spiegel. «Ein paar unerledigte Dinge noch, und dann quittiere ich den Dienst. Ich sehe zu, dass ich nach Hause komme, und dann schlafe ich eine ganze Woche.»

«Das ist richtig, ein Junge braucht seine Ruhe.»

Grove schmunzelte und klappte den Aktenkoffer zu. Er ging zu seiner Mutter hinüber und ergriff sie an den Armen. «Und so bald wie möglich werde ich dich in Chicago besuchen – also sieh zu, dass du deinen Harissa-Eintopf auf den Herd bringst.»

Vida strahlte heller als tausend Sonnen.

Für einen Afrikaner ist alles ein Ritual. Sogar für einen gefallenen und assimilierten wie Grove.

Nachdem ihm der Arzt die vollständige Genesung bescheinigt hatte und er aus dem Olympia General entlassen worden war, nahm Grove ein Taxi und ließ sich zum nächsten Postamt fahren. Dort packte er seine FBI-Dienstmarke mit aller Sorgfalt und fast feierlich in einen Eilbotenumschlag. Ohne eine Anmerkung oder Erklärung beizulegen, adressierte er den Umschlag an:

 

Chief Thomas Geisel

Section BSD 1333

Federal Bureau of Investigation

J. Edgar Hoover Building

935 Pennsylvania Ave.

NW Washington D. C. 20535

 

Als er fertig war, stellte Grove sich in die Warteschlange. Er dachte über Maura nach und fragte sich, was er zu ihr sagen sollte. Er wollte mit ihr ganz von vorne anfangen. Er wollte sie auf altmodische Weise umwerben. Er stellte sich vor, wie er sie in ein Cafe in San Francisco ausführte, irgendein Beatniklokal, wo er ihrer Lebensgeschichte lauschen würde. Schließlich hatte er den Anfang der Schlange erreicht, und als das nächste Fenster geöffnet wurde, ging er hinüber und schob den Umschlag entschlossen über die Schaltertheke.

Gut… jetzt gab es nur noch eine letzte Angelegenheit zu regeln.




Kapitel 22 

Wiedersehen

 

 

 

Das Taxi wartete vor dem Postamt auf ihn, die Uhr lief und zeigte einen enormen Rechnungsbetrag an. Grove war das egal. Er kletterte auf den Rücksitz und wies den Chauffeur an, ihn zum Flughafen zu bringen.

Der Taxifahrer legte die Strecke in Rekordzeit zurück. Bevor er das Terminal betrat, nahm Grove den .357er auseinander, um zu verhindern, dass er Schwierigkeiten bekam. Die Einzelteile legte er in seinen Aktenkoffer, den er in seinem Kleidersack verstaute. Bei einem der Männer mit den roten Mützen, die das Gepäck noch vor dem Gebäude entgegennahmen, gab er den Sack auf. Ohne seine FBI-Blechmarke war er in den Augen der Sicherheitsleute nichts als ein Zivilist.

Der Flug zur Bay Area war pünktlich und dauerte kaum anderthalb Stunden.

Nach der Landung in San Francisco mietete Grove am Flughafen ein Auto und fuhr durch dichten Nebel, wobei er eine Karte benutzte, die er sich in Olympia hatte ausdrucken lassen. Es war kurz nach siebzehn Uhr, und er hoffte, Maura zu Hause anzutreffen.

Grove konnte sich nicht entsinnen, jemals einen Menschen unangekündigt auf diese Weise überfallen zu haben – anal fixierte Kriminologen machen solche Dinge einfach nicht –, aber irgendwie schien es ihm an diesem Tag angebracht. Er war immer noch nicht sicher, was er ihr sagen sollte. Er hatte sich vorgenommen, auf seinen Instinkt zu vertrauen, sich bei ihr zu entschuldigen und ihr vielleicht sogar zu sagen, dass er sie liebte. Er könnte ihr von seiner Vision erzählen, von der Versöhnung mit seiner Mutter. Nein… lieber nicht. Das behielt er am besten für sich.

Maura wohnte nördlich der Stadt, auf der anderen Seite der Golden Gate Bridge, auf den Anhöhen von Mount Tamalpa. Grove musste zweimal seine Karte konsultieren – einmal im Rush-Hour-Stau auf der Brücke und dann, als er nördlich von Sausalito den Canyon hinaufkurvte.

Um achtzehn Uhr erreichte er Corte Madera und hielt durch die regennassen Scheiben Ausschau nach Mauras Haus. Er sah die ausgedehnte Vorstadtsiedlung von Marin County auf den Anhöhen in der Ferne und fand, dass sie Ähnlichkeit mit Felsenwohnungen hatte, die von einem graugrünen Meer aus Mammutbäumen umspült wurden.

Rechts von ihm ragte ein Schild im Nebel auf: Plaza de Madera – 1 Mile.

Kaum hatte er die Sackgasse erreicht, in der das von der salzigen Luft grau verwitterte Gebäude lag, in dem Maura ihre Eigentumswohnung hatte, überfiel ihn eine böse Ahnung. Vielleicht lag es an seiner natürlichen Paranoia, die er entwickelt hatte, weil er über Jahre hinweg zu viele Stätten des Horrors hatte betreten müssen. Oder es war nur eine Art Lampenfieber oder der Stress, unangemeldet aufzutauchen und nicht genau zu wissen, was er sagen sollte. Was auch immer der Grund war, die Haare auf seinen Armen und in seinem Nacken sträubten sich, als er seinen Wagen an den Straßenrand hinter Mauras Rostlaube von Geo lenkte, den sie vor einer Woche in einer Unterhaltung mit Grove beiläufig beschrieben hatte.

Grove erkannte an dem Aufkleber ECHTE FRAUEN GRABEN FOSSILIEN AN! zweifelsfrei den Humor von Maura County. Die Tür auf der Fahrerseite stand offen.

Er parkte und stieg aus. Die Luft war klamm und roch nach Kiefern und dem Pier. Er stellte seinen Kragen hoch und erklomm die schmalen grauen Holzstufen. Die Treppe endete vor Mauras Tür – Nummer 1C.

Ihr Eingang war der einzige auf der Südseite des Gebäudes, und als Grove gegen den hölzernen Türpfosten klopfte, klang das Geräusch in seinen Ohren hohl und tot. Als würde er am Eingang einer Gruft klopfen. Er wartete. Klopfte abermals. Nichts regte sich in der stillen Wohnung.

Grove lehnte sich über den Rand der Veranda und reckte sich über ein niedriges Eukalyptusgestrüpp, um durch einen Spalt zwischen Rollläden und Vorderfenster in das Zimmer hineinzusehen. Sein Herz setzte aus.

«Mein Gott!»

Fast unwillkürlich wirbelte er von Panik ergriffen herum. Er ließ den Blick über das verlassene Grundstück schweifen. Auf einmal fühlte er sich ohne seine FBI-Dienstmarke und ohne seine Waffe nackt und hilflos.

Er eilte die Holztreppe hinunter zu seinem Mietwagen, riss die hintere Tür auf und klaubte seinen .357er aus dem Kleidersack. Wie eine misstönende Litanei ging ihm durch den Kopf: Vielleicht ist ja gar nichts, vielleicht ist gar nichts, vielleicht, vielleicht –

Wieder die Treppe hinauf zur Tür. Er hatte jetzt stechende Rückenschmerzen, und seine Wunden fühlten sich taub an. Wieder klopfte er an die Tür. Diesmal lauter. «Maura, Ulysses ist hier! – SIND SIE DA?! MAURA!?»

Nichts.

Grove stemmte die Fliegentür auf und trat dann mit seinem 300-Dollar-Armani-Schuh gegen die innere Tür. Ein Knacken und ein heftiger Schmerz in der Hüfte. Die Tür hielt. Noch ein Tritt, und sie gab nach. Grove war in der Wohnung.

Das Blut schrie ihm entgegen. Es war überall. Der Schock ließ ihn niederkauern. Ließ seinen Hodensack schrumpfen. Seine Pupillen weiteten sich.

Er wusste sofort, dass die unaufgeräumte Wohnung menschenleer war, und spürte zudem eine Spannung – als wären die Staubflocken erstarrt in der Luft hängen geblieben.

Angsterfüllt blickte Grove überall gleichzeitig hin, sah aber so gut wie nichts außer den Blutspuren.

«MAURA! MAURA!»

Sein Ruf schlug von den geschändeten Wänden zurück und erstarb.

Was sollte er tun? Er schluckte. Er versuchte, konzentriert zu denken: Beruhige dich und sieh dich um, sieh dir alles genau an, das ist jetzt deine Aufgabe, sieh dich um und erkenne wichtige Einzelheiten, rekonstruiere, was geschehen ist, und zwar jetzt sofort, rekonstruiere – REKONSTRUIERE!

Er schaute sich hastig in dem bescheidenen Wohnzimmer mit den Backsteinwänden und dem Hartholzfußboden um, mit den gerahmten Postern von Johnny Rotten und Jane Goodall, und erkannte sofort Anzeichen eines Kampfes: eine umgestürzte Lampe, ein umgeworfener Couchtisch, überall waren Bücher verstreut. Das Blut an den Wänden war zu handgeschriebenen Kritzeleien geronnen, die keine Wörter, aber doch auf fürchterliche Weise Sinn ergaben.

Sein Blick verharrte auf einer blutbesudelten Zeitung auf dem Fußboden. Es war die Weekly World News mit dem Artikel über Grove und den Eismann. Auf dem Foto in der unteren rechten Ecke war Maura Countys Gesicht trotz der scharlachroten Flecken deutlich zu erkennen.

Schlagartig wurde Grove vieles klar, und wie benommen stand er da, die Waffe in beiden Händen. Er zitterte am ganzen Körper, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. O mein Gott, o mein Gott, tu mir das nicht an, bitte nicht!

Er musste die anderen Zimmer inspizieren.

Grove holte tief Luft und bewegte sich langsam seitwärts voran, ohne die Füße zu heben. Den erhobenen Revolver bewegte er ruckartig nach links und rechts, als befände er sich in einem Kampfgebiet. Durch die nächstgelegene Tür in die Küche: Der Kühlschrank stand offen. Eine ganze Kartonfüllung Eier lag zerbrochen auf den Fliesen. Sonst nichts Auffälliges.

Im Schlafzimmer fand Grove weitere Schmierereien auf den Wänden vor – Wörter in derselben absurden und unverständlichen Sprache –, das Mobiliar in völliger Unordnung. Aber keine Leiche. Gott sei Dank keine Leiche.

Gott sei Dank.

Als er im Badezimmer war und sah, dass die Türen des Medizinschranks offen standen und die kleinen Fläschchen zerbrochen im Waschbecken lagen, stand für ihn fest, dass Ackerman all das angerichtet hatte. Dieses Dreckschwein hatte Maura durch den Zeitschriftenartikel aufgespürt, war hergekommen, hatte sie entführt und folterte sie wahrscheinlich in ebendiesem Moment, wenn sie nicht schon…

NEIN! Grove unterdrückte diese Vorstellung und blieb einen Augenblick unter der Badezimmertür stehen. Er atmete schwer und hielt den Revolver noch immer in beiden Händen.

Das Schlimmste, das, was Grove beinahe die Luft abschnürte, war der Gedanke, dass wahrscheinlich alles seinetwegen geschehen war. Es handelte sich um eine kranke und verschlüsselte Botschaft an ihn. Ackerman wollte ihn.

«DU DRECKSCHWEIN –!!»

Groves Urschrei ließ die Luft erbeben, ließ ihn erbeben und brachte beinahe eine Ader in seinem Kopf zum Platzen. Er bekam keine Luft, stand zitternd da, verzweifelt bemüht zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Die Polizei rufen? Nein. Die örtliche Außenstelle des FBI? Niemals. Noch nicht. Erst wenn er das hier in den Griff bekäme, sich in den Griff bekäme, seine Gefühle in den Griff bekäme.




Kapitel 23 

Kalte Verbindung

 

 

 

Er lief im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, seine Ermittlerinstinkte einzusetzen. Bevor er die Kriminaltechniker holte, bevor er diesen Schauplatz zu einem Zirkus machte, musste er die frischen Spuren sichern, alles sammeln, was er entdecken konnte. Schließlich ging er wieder hinüber zur Vordertür.

Sorgfältig darauf bedacht, bei neugierigen Nachbarn keinen Argwohn zu wecken, schlüpfte er nach draußen und stieg die schmale Treppe hinunter. Die nasskalte Luft traf sein Gesicht wie eine höhnische Ohrfeige. Er ging zum Auto.

Mit bebenden Händen grub er den Aktenkoffer aus dem Kleidersack. Sein Werkzeug befand sich darin – und das brauchte er jetzt. Er brauchte es, um nachzudenken.

Wieder die Stufen hinauf. Wieder ins Haus. Das laute Einrasten des Riegels sperrte ihn in die schauerliche Totenstille.

Die Schrift an der Wand verstörte ihn am meisten und nahm ihn gleichzeitig gefangen. Er schaffte es, die Vorstellung von Mauras Blutverlust abzuwehren, obwohl eine Erkenntnis die brodelnden Ströme seines Bewusstseins umkreiste wie ein fressgieriger Hai – dass es ihr Blut war, das dort an den Wänden und überall auf dem Fußboden klebte.

Es war eine ganze Menge Blut.

Die Schrift war zum größten Teil unleserlich – zornige rote Striche, verwischte Flecke und Zufallsmuster aus Blutspritzern –, aber einige der hingeschmierten Wörter oder Wortfragmente, die sich wie karmesinrote Bänder auch über Stuck und Fußleisten zogen, schlugen in Groves Erinnerung eine Saite an: un una gu susa unna se enu un enuna –

– dieselben Diphthonge und Zischlaute, die das faulige Maul eines Irren in einer Höhle ausgespien hatte. Silben ohne Sinn? Irrwitziger Schwachsinn oder etwas Wichtiges? Groves überreizter Verstand glich einem Motor, der nicht anspringen wollte, sondern hektisch durchdrehte, ohne Treibstoff, ohne Öl.

Nur mit der Ruhe, ganz ruhig jetzt, denk nach!

Er sollte ein paar Tatortfotos machen. Ja, das wäre angebracht. Er kniete sich auf einen der blutigen Perserteppiche und schob die Waffe hinter seinen Gürtel. Er fingerte nervös an den Schnallen seines Aktenkoffers.

Und erstarrte.

Der Koffer vibrierte. Als sei er voller aufgeregter Bienen. Und einen absurden Moment lang hatte Grove tatsächlich Angst, den Koffer zu öffnen.

Dann fiel ihm wieder ein, warum der Koffer vibrieren konnte. Er balancierte ihn unsicher auf einem Knie und öffnete ihn mit zitternden Händen.

Sein Handy sagte ihm, dass zwei Nachrichten auf ihn warteten. Es brummte wie ein Haarschneider. Grove ergriff es und warf es quer durchs Zimmer.

Das Handy prallte gegen die Wand, zerbrach aber nicht. Es rutschte unter die Couch.

Er tastete nach den Gummihandschuhen. Schmerzende Sekunden, als er sie über seine verletzten Hände zog. Er blutete. Der Koffer kippte um und eines der Notizbücher fiel zu Boden.

«VERDAMMTE SCHEISSE!»

Er schleuderte den Aktenkoffer durchs Zimmer. Der drehte sich in der Luft und rutschte verkehrt herum über den Holzfußboden. Sein Inhalt ergoss sich auf die Dielen – PDA, Notizbücher, Kassettenrekorder, Baumwollhandschuhe, Aktenhefter, Polaroidkamera, der Glücksbringer in seinem kleinen Beutel.

Grove schlug die Hände vors Gesicht und schluckte das Bedürfnis hinunter, laut aufzuschreien.

Ein Geräusch schreckte ihn auf.

Sein Handy zwitscherte unter der Couch.

Grove atmete tief durch. Schluckte Magensäure. Wappnete sich. Etwas Kaltes und Spitzes bohrte sich ihm in den Unterleib. Wieder Intuition? Du solltest das Gespräch annehmen. Eine unerbittliche, ironische Stimme tief in seinem Inneren: Ackerman ist dran, du Idiot, er beobachtet dich, du musst rangehen!

Er rappelte sich hoch, schaffte es, sich durchs Zimmer zur Couch zu schleppen, sich zu bücken und das Telefon hervorzuholen. Es vibrierte auf seiner behandschuhten Handfläche.

«G-grove», krächzte er, nachdem er mit dem Daumen auf die Antworttaste gedrückt hatte.

Die Stimme klang schrill und vertraut: «Ulysses, Mann, wir versuchen schon seit Stunden, Sie zu erreichen. Ich bin’s, Mike Okuda, wo waren Sie denn?»

«Wer?»

«Michael Okuda, aus dem Schliemann-Labor, tut mir Leid, aber es ist so, dass wir eine erstaunliche – ich weiß nicht, wie man es nennen sollte – am besten wohl – Entdeckung – gemacht haben. Hallo? Sind Sie noch dran? Können Sie mich hören?»

Grove konnte kaum sprechen. «Wer ist wir?»

«Was? Oh, äh, Entschuldigung, wir reden von mir und Professor De Lourde sowie Father Carrigan von der Konferenz, von Mauras Treffen.»

Grove sagte: «Und was wollen Sie? Ich muss Schluss machen, ich stecke hier in einer – »

«Hören Sie, ich weiß, dass wir vielleicht zu weit gegangen sind, aber wir mussten sicher sein, verstehen Sie, bevor Sie dieser Spur folgten, okay? Also… hören Sie, ich muss anders anfangen. Father Carrigan hatte eine Theorie. Also haben wir uns im Krankenhaus eine Blutprobe von Ihnen besorgt und eine DNA-Sequenz davon machen lassen – »

Grove umklammerte das Handy so fest, dass es fast zerbrochen wäre. «Sie haben was? WAS?»

«Ulysses, hören Sie mir bitte zu. Sie stimmt überein. Sie passt hundertprozentig auf Keanus DNA. Haben Sie mich verstanden? Hallo?»

«W-was?»

«Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist. Aber die DNA lügt nie. Tatsache ist, dass Sie ein genetischer Nachfahre sind.»

Grove war wie versteinert. «Ein was?»

Die Stimme quäkte: «Ein genetischer Nachfahre – der Mumie. Davon spreche ich.»

Grove sagte nichts.

«Sie haben dieselbe verdammte DNA, Ulysses. Womit ich irgendwie auf die Theorie von Father Carrigan zurückkomme. Sind Sie bereit? Ulysses?»

Grove starrte auf den Fußboden – auf das Handwerkszeug des Ermittlers, das aus dem Aktenkoffer herausgefallen war.

«Ulysses? Sind Sie noch da?»

Grove konnte nicht sprechen. Er war zu nichts anderem in der Lage, als auf den Koffer zu starren, der verkehrt herum auf dem Boden lag.

Die Notizbücher mit Spiralbindung lagen dort, die Umschlagseiten voller kryptischer Kugelschreiberkritzeleien, der Palm Pilot aufgeplatzt wie ein zertretener Käfer, die Baumwollhandschuhe mit gespreizten Spinnenfingern, in der Ecke der Beutel mit dem Talisman.

Die Verbindung klickte plötzlich in Groves Bewusstsein ein und riss ihn aus seinem Gefühlstaumel.

«Er hat jemanden gejagt», flüsterte er. Seine Stimme erstarb beinahe, während er auf seine persönliche Habe schaute, die ausgebreitet vor ihm lag.

Die Stimme in seinem Ohr: «Was haben Sie gerade gesagt?»

Ulysses sprach sehr leise: «Er war Ermittler. Genau wie ich. Sie alle waren es. Die Mumien – sie jagten Mörder genau wie ich.»

Nach einer langen, langen Pause meldete sich wieder Okudas Stimme: «Wie zum Teufel haben Sie das herausgefunden?»




Kapitel 24 

Vermächtnis

 

 

 

Groves Fähigkeit zu assoziativen Gedankensprüngen war bei den Insidern im FBI legendär. Sein Gehirn schien visuell gepolt zu sein. Als er noch nicht mal zwei Monate alt war, bemerkte Vida bereits, wie deutlich er Formen und Farben wahrzunehmen vermochte. Beim Militär erzielte er bei den psychologischen Tests «Thematische Apperzeption» und «Symbol – Bild – Symbol» Ergebnisse, die jeden Rahmen sprengten. Groves visueller Scharfsinn erreichte Mitte der neunziger Jahre seinen Höhepunkt. Er überführte Keith Hunter Jespersen, nachdem er auf einen Smiley-Aufkleber an der Wand einer Tankstellentoilette geschaut hatte. Er führte die Polizei zu Anatoli Onoprienko, nachdem er den Ehering am Finger einer Prostituierten betrachtet hatte. Nie erläuterte er die makabren Schattenspiele, die in solchen Momenten vor seinen Augen abliefen. Nie erzählte er jemandem beim FBI von seinen Visionen. Er bediente sich der Visionen und Traumbilder, wie ein Mathematiker Gleichungen benutzt. Und ein Magier die Runenschrift.

Als er in der blutbesudelten Wohnung stand und unverwandt auf den Inhalt seines Aktenkoffers blickte, der verstreut auf den Holzdielen lag, wurde Grove abermals von einer visuellen Offenbarung heimgesucht.

Die vielen losen Enden aus den vergangenen Monaten tanzten in seinem Gesichtsfeld wie eine graphische Animation sich windender DNA-Stränge – die Schwindelanfälle, die an jedem Tatort auftraten, die seltsame Vertrautheit mit einer Mumie aus der Kupferzeit, die immer wiederkehrende Vision, im Körper eines neolithischen Bergsteigers zu wohnen, das unerklärliche Verhalten von Richard Ackerman und die aberwitzigen Tiraden eines exzentrischen Jesuitenpriesters. Im Kinosaal seines Gehirns sah Grove, wie die Gegenstände auf dem Fußboden in wundersamer Weise neue Gestalt annahmen, als seien sie aus Kerzenwachs geschnitzt. Sie schmolzen und formten sich wieder, nahmen die Konturen jener urzeitlichen Artefakte an, die er auf dem Untersuchungstisch im Schliemann-Labor gesehen hatte.

Ein Kugelschreiber wurde zu einer Pfeilspitze aus Onyx. Ein Notizbuch mit Spiralbindung verwandelte sich in ein gewundenes Stück Birkenrinde. Baumwollhandschuhe wurden zu Büscheln aus getrocknetem Gras. Ein Palm Pilot war plötzlich ein Eidechsenfuß, und ein .357er Magnum Revolver sah aus wie ein Feuersteindolch mit einem Griff aus Eschenholz. Schließlich sah Grove auf seiner inneren Leinwand, wie ein letzter Gegenstand mutierte: Ein alter Schlüsselanhänger, den Hannah ihm als Glücksbringer geschenkt hatte, ein starker Talisman, wurde zum Reißzahn eines Säbelzahntigers, der als Medaillon an einem Lederband hing – ein prähistorisches Amulett, um das Böse abzuwehren. Ein urzeitlicher «Medizinbeutel» verwandelte sich in einen modernen.

«Ulysses? Ulysses! Sind Sie noch da?»

Der blecherne Klang von Okudas Stimme schepperte in der Ohrmuschel des Handys. Grove regte sich lange nicht, sagte nichts, wandte nicht einmal den Blick von den verstreuten Gegenständen auf dem Boden.

«Hallo?! HALLO!»

Grove schleuderte das Handy gegen die Wand. Diesmal zerbrach es. Bruchstücke prallten ab und flogen ihm wie Querschläger entgegen. Ein Teilchen blieb in seinem schwarzen Haar stecken. Er wischte es weg und bekämpfte die Schmerzen in seinen Händen, indem er sie einfach runterschluckte.

Er ging hinüber zum Sofa, wo er seine Waffe abgelegt hatte. Er pellte sich die Handschuhe von den Fingern und warf sie beiseite. Unter seiner Schädeldecke glühte ein Schmelzofen. Er schnappte sich die Waffe und prüfte deren Kammer. Sie war leer. Fünf Schuss in der Trommel. Er schob den Revolver auf dem Rücken unter seinen Gürtel. Dann ging er zu der Ecke, in der sein Glücksbringer lag. Er hob ihn auf. Steckte ihn in die Tasche. Ergriff den Schnellhefter mit Okudas topographischen Karten und Diagrammen und stopfte ihn sich ins Jackett.

Dann hinüber zum Telefon an der Wand neben der Küchentür.

Ein Taschentuch über die Hand gelegt, um etwaige Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Dann wählte er 9-1-1. Als sich die Telefonistin des Notrufdienstes meldete, sprach Grove deutlich und schnell: «Hören Sie mir gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen – »

«Sir – »

«Ich habe gesagt, Sie sollen mir gut zuhören, und wenn Ihnen etwas entgeht, benutzen Sie die Bandaufnahme. Okay, ich möchte, dass Sie eine Einheit, einen Kriminaltechniker und jemanden vom örtlichen Außenbüro des FBI schicken – »

«Sir, ich muss Sie bitten – »

«Hören Sie zu, oder ich lege sofort auf und sorge dafür, dass Sie vor einen internen Untersuchungsausschuss kommen und höchstwahrscheinlich Ihren Job verlieren. Also, Sie müssen diese Einheit sofort zu folgender Adresse schicken – zweiundzwanzig-siebzehn Madera Drive in Corte Madera. Die Tür ist offen, es handelt sich um den Tatort einer offensichtlichen Entführung – und jetzt erledigen Sie Ihren verdammten Job!»

Klick!

Dann durchquerte er das Zimmer. Päng! Die Tür flog auf. In die kühle Meeresluft. Die schmale, verwitterte Treppe hinunter. Vorne um die Limousine herum. Die Tür aufreißen und hinters Lenkrad rutschen. Er schob seinen .357er an der Hüfte so zurecht, dass er nicht gegen den Verband drückte, und ließ den Wagen an.

Mit quietschenden Reifen und in einer Wolke von Auspuffgasen raste er davon.

Ein zufälliger Beobachter, jemand, der hinter den Vorhängen der Nachbarwohnung hervorgespäht und mitbekommen hätte, wie Grove davongebraust war, könnte durchaus auf den Gedanken gekommen sein, dass der Mann im Auto genau wusste, was er zu tun hatte und wohin er sich begeben musste, um es zu tun.




 

 

 

Teil 4

 

 

 

Die Anrufung

 

 

 

 

 

«Auf dem Weg nach nirgendwo

habe ich meine Seele gefunden.»

 

CORRINE ROOSEVELT ROBINS




Kapitel 25 

Blut und Terpentin

 

 

 

Lange nachdem der Sun-City-Fall nicht nur auf den knalligen Seiten der Regenbogenpresse und der sensationslüsternen Boulevardblätter gelandet, sondern bereits in die Annalen der Strafverfolgungslegenden aufgenommen worden war, wurde Groves Flucht noch oft debattiert, leidenschaftlich analysiert und in Streitgesprächen diskutiert. Die Wahrheit hinter dieser Reise war viel einfacher, als die Geschichte die Menschen glauben machen wollte.

In Wahrheit nämlich war Grove ganz und gar nicht vom Tatort in Corte Madera geflohen – obwohl er rein formal kein Agent mehr war und daher mit seinem Verschwinden dem FBI ein Problem bereitete, ebenso wie dem Justizministerium und dessen gesetzlichen Repräsentanten. In den zivilrechtlichen Prozessen, die unweigerlich folgten, argumentierte Tom Geisel unter Eid, dass Grove nur offene Fragen geklärt hatte – und das, wie immer, in ausschließlich beratender Funktion. Die drängende Notwendigkeit seiner Reise wurde offiziell heruntergespielt. Das Bild von Ulysses Grove, das man vor Gericht zeichnete, war das eines methodisch agierenden Perfektionisten.

Seine Visionen fanden ebenso wenig Erwähnung wie seine Beziehung zu der Geisel, die unorthodoxe Art seiner Berichte gegenüber der FBI-Führung, genauso wenig seine Methode, wie er zu der Schlussfolgerung gekommen war, dass Ackerman wieder nach Alaska gefahren war, in den Lake Clark National Park, jenen Ort, an dem er auf den Eismann gestoßen war.

In Wahrheit wäre nämlich die Realität jener hektischen zwölf Stunden nach der Entdeckung von Maura Countys verwüsteter Eigentumswohnung einem Gericht nur schwer zu erklären gewesen.

An jenem Abend fuhr Grove auf direktem Weg zum San Francisco International Airport und hatte Glück. Es gab noch einen letzten Flug nach Anchorage, der um neunzehn Uhr einundvierzig starten sollte. Es gelang Grove, die Angestellte am Schalter davon zu überzeugen, dass er dort oben in Alaska dringende Regierungsgeschäfte wahrzunehmen hatte und daher in aller Eile durch die Sicherheitskontrollen geschleust werden musste. Seinen Revolver hatte er im Gepäck verwahrt, und er winkte kurz mit einer alten Visitenkarte des FBI, die er in seiner Brieftasche gefunden hatte. Man ließ ihn in letzter Minute an Bord.

Er konnte nicht wissen – zumindest nicht mit Sicherheit –, ob Maura County noch am Leben war oder ob Ackerman sich tatsächlich nach Alaska zurückgezogen hatte. Vom Parkplatz der Autovermietung am Flughafen aus rief er ganz kurz einen alten Freund im FBI-Hauptquartier in Washington an, um sich zu erkundigen, ob in der dortigen Funkzentrale oder in den Zentralen von San Francisco, Portland, Seattle oder Anchorage irgendetwas gemeldet worden war, das nach Sun City roch. Norman Pokorny, Groves Freund, wusste zu berichten, dass es Dutzende von Anrufen gegeben hatte, vielleicht sogar hundert oder mehr im Laufe des gesamten Tages, in denen von auffälligen Personen, die Ackerman ähnlich sahen, oder von verdächtigen Verhaltensmustern berichtet wurde, die man mit ihm in Zusammenhang hätte bringen können. Aber Commander Simms und die Außenbüroleiter im pazifischen Nordwesten hatten den Großteil der Anrufe als dumme Streiche eingestuft oder hielten es für sinnlos, ihnen nachzugehen. Grove hatte Pokorny gefragt, ob es auch irgendwelche ernst zu nehmenden Anrufe gegeben hatte, und Pokorny hatte erwidert, er wissen nur von zweien. Eine Meldung war von einem Staatspolizisten aus Oregon gekommen, der den als gestohlen gemeldeten Lieferwagen eines Schildermalers auf dem Highway Nummer 5 wegen Geschwindigkeitsübertretung hatte anhalten wollen. Der Wagen war ihm entwischt. Später jedoch war eine Meldung von der Royal Canadian Police in British Columbia eingegangen, derzufolge ein Fahrzeug, auf das die Beschreibung passte, auf einer Landstraße eine Straßensperre durchbrochen hatte.

Grove brauchte nicht lange, um die Informationen vor seinem geistigen Auge in Verbindung zu bringen und das Kidnapping in San Francisco, die Beobachtung des Staatspolizisten auf dem Highway und schließlich die Straßensperre in einer Linie zu visualisieren, die geradewegs nach Alaska führte. Aber auch ohne die Berichte der Augenzeugen wäre Grove in den rauen hohen Norden, den Schauplatz des ursprünglichen Verbrechens, zurückgekehrt, denn er glaubte, dass Alaska der einzige Ort auf der Welt war, an dem er die Chance hatte, seinen Fall zu lösen. Aber es hätte absolut keine Möglichkeit gegeben, dies jemandem – am allerwenigsten dem FBI – zu erklären, ohne für verrückt gehalten zu werden.

Es war Grove schmerzlich bewusst, dass er sämtliche Richtlinien und Verhaltensmaßregeln seiner Zunft verletzte, weil er nicht das FBI zu Hilfe rief, den Tatort in Corte Madera verlassen hatte und diese wahnwitzige Reise über Hunderte von Meilen rein intuitiv unternahm. Aber er hatte diese Eingebung gehabt. Er wusste, was der Eismann vom Mount Cairn vor sechstausend Jahren auf dem Berg getan hatte. Vielleicht wusste er sogar, was all diese Mumien getan hatten: Mörder gejagt.

Grove glaubte inzwischen, dass alle in der Hitze der Verfolgungsjagd in einen Hinterhalt geraten waren. Vielleicht hatte der Killer kehrtgemacht und war ihnen unerwartet entgegengekommen. Die Pose der Leichen blieb noch ungeklärt. Father Carrigans Theorie, dass es sich um eine «Anrufung» handelte, wollte ihm nicht so recht einleuchten. Aber das war inzwischen unwichtig. Grove glaubte, dass es nur eine Chance gab, Maura zu retten. Eine Chance, diese Sache zum Ende zu bringen. Eine einzige Chance.

Etwas, das die Leute vom FBI-Büro – ganz zu schweigen von den Reportern, Journalisten oder Lohnschreibern, die in den kommenden Jahren über den Fall berichteten – niemals erfahren sollten, war, dass Grove nicht ein einziges Mal an seiner Theorie zweifelte. Niemals hinterfragte er seine Überzeugung. Selbst als er in dem kleinen Propellerflugzeug saß, dessen Motoren so laut dröhnten, dass die Flugbegleiterin schreien musste, um zu fragen, ob jemand noch eine Tüte Erdnüsse wünschte. Nicht ein einziges Mal zog Grove in Erwägung, dass er sich eventuell irrte.

Der Spätflug nach Anchorage kann Neulingen schier endlos vorkommen. Fünf qualvolle Stunden lang rüttelt und taumelt und giert so ein Turbo-Prop-Flugzeug auf einem Nordwestkurs im schwarzen Himmel über Vancouver, schwenkt dann nach Norden über die Wildnis des Cariboo-Chilcotin-Küstengebirges, fliegt am Westrand von British Columbia entlang und überquert schließlich ein Stück des riesigen schwarzen Pazifiks, bevor es seinen Sinkflug in den Alaska-Luftraum über den Aleuten beginnt.

In einer hinteren Reihe der Business-Klasse auf einem Gangplatz angeschnallt, bemerkte Grove kaum, wie die Zeit verging.

Er hatte sich ganz in sich zurückgezogen, studierte die Karten, die Okuda für ihn erstellt hatte, dachte über Maura nach und betete, dass sie noch am Leben sein möge.

 

 

Sie kämpfte gegen den Mahlstrom ihres ureigenen schwarzen Ozeans, mühte sich verzweifelt, mit dem Gesicht die Wasseroberfläche zu durchstoßen, sich die Lungen mit Luft voll zu pumpen, aber es war sehr schwierig, sehr schwierig, und es kam ihr stattdessen in den Sinn, einfach aufzugeben – statt weiterzuleben, statt zu kämpfen, würde sie einfach hinunter sinken in die kalten, leeren Tiefen.

Irgendwo in einem abgelegenen Winkel ihres Bewusstseins registrierte sie jedoch, dass sie gar nicht unter Wasser trieb. Sie befand sich in einem Fahrzeug. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem kalten, von Rost zerfressenen Boden eines Transporters, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ihre Ellbogen, ihre Brüste und ihr Bauch klebten in der Lache ihres trocknenden Blutes auf dem Boden.

Hilflos klebte sie im Blut, und am Steuer des Lieferwagens, der über die Serpentinen einer Bergstraße ratterte, saß ein Wahnsinniger. Sie spürte, dass sie tiefer und tiefer in die Leere sank. Sie wusste, dass sie sterben würde. Einerseits staunte sie darüber, dass sie so lange überlebt hatte und bis jetzt halbwegs bei Bewusstsein geblieben war. Andererseits fragte sie sich, ob ihr Entführer genau wusste, wie lange sie überleben sollte.

Der Wahnsinnige schien alles exakt geplant zu haben – die Art und Weise, wie er sie in ihrer Wohnung überrascht hatte und wie er sie zwar gefesselt, aber doch Sorge dafür getragen hatte, dass sie die meiste Zeit bei Bewusstsein geblieben war. Sie kam sich vor wie ein Lamm, das für die Schlachtbank vorbereitet wurde. Er hatte ihre Finger und ihre Kopfhaut aufgeritzt, um das Opferblut fließen zu lassen, aber sorgfältig darauf geachtet, dass keine wichtige Arterie verletzt wurde. Und wie er unaufhaltsam vor sich hin gebrabbelt hatte.

Einige der Wörter hatte sie erkannt, die aus der uralten Sprache – Sumerisch –, und sie wusste noch etwas anderes. Sie wusste, wer dieser Unhold war und wozu er fähig war, und sie wusste, dass er für sie den Opfertod vorgesehen hatte. Aber jetzt, da sie machtlos dem Tod entgegentrieb, war einer ihrer letzten Gedanken: Warum die lange Reise, und wohin brachte sie dieser Unhold?

Sie sann noch über eine Antwort nach, als sie Sirenen hörte.

Zuerst kamen sie aus weiter Ferne, wie in einem Traum, und sie musste sich sehr anstrengen, um sie zu hören. Sie klangen fast so wie das Weinen vieler Babys – eine alberne Vorstellung zwar, aber doch genau ihr Eindruck – whäääääää-bhäääääää-whäääääää. Bildete sie sich dies Geschrei nur ein?

Sie litt unter einem Schock, aber ein großes Problem war auch die Kälte. Sie zitterte, und ihr Erfrierungstod stand kurz bevor. Sie wollte einfach nur einschlafen und nie wieder aufwachen. Sie konnte nicht mehr sonderlich gut hören, aber der Lieferwagen fing jetzt zu rumpeln an, wurde immer schneller, schwankte und schaukelte heftig. Daraus schloss sie, dass die Sirenen echt waren. Sie waren echt und kamen näher.

Sie verfolgten den Wahnsinnigen.

Sie blinzelte, schluckte und bewegte den Kopf, erwachte auf dem Boden des Lieferwagens wieder zum Leben, entnervt von den Geräuschen der Verfolgungsjagd. Sie konnte nur sehr wenig sehen: die Innenwände, die von dreckigen Lappen bedeckt waren, die Farbeimer, einige davon offen und umgekippt – die regenbogenbunten Farben, Terpentin und Leinöl vermischten sich mit ihrem Blut zu einem eigentümlich marmorierten Sirup, der in die Schweißnähte des bitterkalten Bodens rann.

Der Van ging scharf in die Kurve, und sie rollte zur Seite. Das getrocknete Blut, in dem sie klebte, riss ihre Haut auf. Rums! Sie prallte gegen eine Seitenwand und sah Sterne. Sie rang nach Luft. In ihren Ohren sauste es. Der Van schien auszubrechen, das Heck geriet ins Schleudern. Offenbar setzte der Wahnsinnige alles daran, den jaulenden Sirenen zu entkommen – whäääääääää-bhäääääääääääääääää!

Sie lag auf dem Rücken. Fand Halt an einer Seitenverkleidung. Ihre Hände waren taub und schwarz von getrocknetem Blut. Sie klammerte sich verzweifelt fest. Die Fahrt wurde jetzt holprig – der Motor heulte auf, das Chassis wurde durchgerüttelt. Es ging über Felsbrocken, durch Schlaglöcher und über Äste.

Die Sirenen verklangen. Hatte er die Verfolger abgeschüttelt? Der Van nahm eine Haarnadelkurve, und sie rutschte nach hinten gegen die Hecktüren. Jetzt ging es steil hinauf. Wieder eine Kurve. Noch steiler. Wohin fuhr er, verdammt? Sie versuchte, sich am Boden festzuhalten. Wohin wollte er sie bringen? Irgendein schwacher Geruch stieg ihr in die Nase – Kiefer? Moder? Die Berge? Brachte er sie in die Berge?

Die Berge – warum waren Berge so wichtig? Sie konnte sich nicht entsinnen. Konnte keinen klaren Gedanken fassen. Konnte nicht sehen. Konnte nicht atmen. Der Lieferwagen wurde langsamer. Die Sirenen waren nicht mehr zu hören. Stille legte sich über den Laderaum. Es wurde knirschend runtergeschaltet. Der Wagen stoppte.

Schleppende Schritte – er kam um den Wagen herum.

Die hinteren Türen wurden aufgerissen.

Maura County torkelte über den schneeverkrusteten Asphalt und fiel hin. Der Aufprall und der Kontakt ihrer bloßen Haut mit dem harschen Eisbelag waren so heftig und schmerzhaft, dass sie das Gefühl hatte, als würde ein Feuerwerk unter ihrer Schädeldecke abgebrannt. Sie keuchte, lag einen Moment regungslos da, zitterte in der Dunkelheit, rang nach Atem. Ihr fast nackter Körper war gefühllos, ihre Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt. Der Himmel war verborgen hinter den Skeletten der Kiefern, deren Zweige sich wie flehende Arme in die Höhe reckten und in die schwarzen Wolken klammerten. Der Wahnsinnige ragte über ihr auf wie ein grässlicher Golem.

Sie schloss die Augen. Sie wusste, dass ihre Stunden gezählt waren. Sie würde irgendeinem geheimnisvollen Gott geopfert werden – ihr Blut das Medium, ihr Körper die Botschaft. Welch passende Art für eine Wissenschaftsjournalistin, sich von dieser Welt zu verabschieden: Die Spur ihrer Existenz transsubstantiiert in Botschaften aus dem Jenseits.

In diesen letzten Augenblicken, in Erwartung des Todes, rasten Mauras Gedanken lächerlicherweise zurück über all die Jahre gescheiterter Liebesbeziehungen. Sie hatte es mit niemandem zur Erfüllung gebracht. Wie jämmerlich. Die Träne auf ihrer Wange brannte im kalten Wind, und sie dachte an Grove.

Es würde vielleicht zu einer Verbindung mit ihm kommen, aber erst im Tod – wie perfekt. Zumindest trug sie ihren schönen BH und das dazu passende Höschen aus Bali. Ihre Mutter hatte immer gesagt: Lass dich auch im Sarg nicht in hässlicher Unterwäsche erwischen. Maura lag im Dunkeln auf der Straße, schluchzte laut und wartete darauf, dass eine kalte Klinge sie vom Schmerz erlöste.

Aber nichts geschah.

Maura öffnete die Augen und sah das Monster an den geöffneten Türen des Vans stehen. Sein Gesicht war im Schatten vergraben. Unlesbar. Dann blitzte etwas auf – ein gelber Funken von einem Gasfeuerzeug. Eine Flamme zuckte über Ackermans Gesicht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Seine Zähne schimmerten wie Maden.

Er hielt eine Wasserflasche in der Hand, die bis zur Hälfte mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt war und in der ein Stofffetzen als Docht steckte, der orangefarben brannte. Der Wahnsinnige schien sich einen Molotowcocktail gebastelt zu haben. Er warf ihn ganz lässig über die Schulter, und die Brandbombe landete in dem mit Farben gefüllten Lieferwagen, wo sie über den Stahlboden und Pfützen aus Blut und Terpentin schepperte.

Maura begann wegzukriechen. Ackerman wirbelte herum und verschwand zwischen den Bäumen.

Maura schaffte es, die Hälfte des asphaltierten Platzes hinter sich zu bringen, bevor der Van in die Luft flog.

 

 

Am besten zu erreichen ist der Lake Clark National Park mit einem kleinen Flugzeug oder zu Wasser. Das hundert Quadratmeilen große Naturschutzgebiet ist eine Wildnis ohne jeden Pfad, durchzogen von Seen und Flüssen, die den weltgrößten Fanggrund für Lachse bilden. Nachts im Flugzeug über Cook Inlet ragt die Bergregion wie ein großer schwarzer Tempel auf. Am nördlichen Horizont scheint die gezackte Gipfelkette von einer bauschigen, dunstigen Nebeldecke in die Leere des Raums gesogen zu werden.

In der kleinen, mit Schwimmern ausgestatteten Piper Cub, die sie erst Minuten zuvor an der Mount-Redoubt-Ranger-Station gemietet hatten, saß Ulysses Grove neben dem Piloten und sah als Erster den seltsamen Lichtpunkt auf dem schwarzen Tuch, das sich unter dem Flugzeug ausbreitete. «WAS ZUM TEUFEL IST DENN DAS?!», übertönte er den Motorenlärm.

«WAS?», rief der Pilot zurück. Der hagere, wettergegerbte Mann, der eine graue Uniform trug, eine Daunenweste und eine gelbe Schutzbrille, war Deputy bei der Parkpolizei.

«DORT! – DORT UNTEN!»

Grove deutete auf den stecknadelkopfgroßen, gleißend gelben Lichtpunkt, der im Dunkel der Bäume glitzerte. Das Flugzeug schwankte, als der Pilot zum Seitenfenster hinaus auf die Landschaft schaute, die hundert Meter unter ihnen lag. Es sah tatsächlich so aus, als würde in der pechschwarzen Finsternis nahe dem Nordwestufer der Bristol Bay ein Feuer schwelen.

«SIEHT MIR VERDAMMT NACH EINEM FEUER AUS!», schrie der Pilot gegen den dröhnenden Lärm an.

«EIN FEUER?»

Der Pilot riss den Steuerknüppel zur Seite, und das Flugzeug schwenkte nach Norden. Die Beschleunigungskraft rüttelte an seinem Rumpf. «SEIT FÜNFZIG JAHREN ODER LÄNGER HABEN WIR KEINS MEHR GEHABT!»

«HABEN SIE EINE GENAUE ORTUNG?»

Der Pilot zuckte die Achseln. «SIEHT MIR NACH DER RANGER-STATION AM MOUNT CAIRN AUS!»

Grove nickte.

Der Schauplatz des Verbrechens.

Grove holte tief Luft, um sich zu wappnen, und versenkte sich noch tiefer in sich selbst.




Kapitel 26 

Ein kleiner Vorgeschmack der Hölle

 

 

 

Grove fragte den Piloten, ob er irgendwo in der Nähe des Feuers landen könne.

Der Pilot griff nach oben und drückte mit dem Daumen auf einen Knopf. Eine schmale Klappe mit einer laminierten Karte des Parks sprang auf. «DER UPPER BRISTOL LAKE IST GANZ IN DER NÄHE!»

«GEHEN WIR DA RUNTER!»

Der Pilot warf nochmal einen Blick durchs Seitenfenster. «IST ZIEMLICH ENG DA UNTEN –!»

«MACHEN SIE SCHON!»

Der Pilot atmete tief durch. Wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Bewegte den Steuerknüppel mit einem heftigen Ruck. Sofort neigte sich die Maschine quer in die Kurve.

Grove spürte, wie der Boden des kleinen Flugzeugs unter ihm wegsank, wie der kaum auszumachende Horizont kippte und der Motor aufheulte. Er rutschte zur Tür. Unwillkürlich packte er den Griff an der gegenüberliegenden Seite der Kabine. Muskeln und Sehnen spannten sich.

Die Bäume streckten sich ihnen entgegen, wichen beiseite und boten ihnen die Aussicht auf den nördlichen Teil des Lake Clark. Das Wasser kam immer näher. Es sah aus wie eine meilenlange schwarze Glasscheibe, auf der sich südlich und westlich die gezackten Schatten der Chigmits spiegelten. Dann dieser gelblich leuchtende Fleck auf einem schwarzen Feld, der sich auf der Oberfläche des Sees brach – lodernd und flackernd, eine zwanzig Meter lange Feuerzunge, die schamlos gen Himmel leckte.

Das Wasser schwebte dem Bauch des kleinen Flugzeugs entgegen, bis – RUMS!

Die Schwimmer küssten die Wasseroberfläche, die Kabine ruckte heftig, das Flugzeug rüttelte, und Grove biss sofort die Zähne zusammen, dass sie knackten. Der Motor jaulte auf, als sich der Pilot mit dem Steuerknüppel abplagte, um zu verhindern, dass die kleine Maschine zur Seite ausbrach und an einem ins Wasser ragenden Felsen zerschellte. Sie brauchten nervenaufreibende Minuten und legten fast eine Viertelmeile auf dem See zurück, bis das Flugzeug abgebremst war.

Als der Motor spuckend zum Stillstand kam, lastete die Stille zentnerschwer auf ihnen.

«Sir, wenn Sie bitte noch einen Augenblick sitzen bleiben würden – ich bringe uns hinüber zum Anleger», sagte der Pilot, kletterte von seinem Sitz und griff sich ein kleines Ruder.

Grove nutzte die Zeit, um sich zu sammeln. Sein Druckverband unter dem Jackett fühlte sich hart und starr an. In den Lederhandschuhen waren seine Hände wund vor Kälte. Er bewegte sie. Die Dokumente waren der Länge nach gefaltet und befanden sich in seiner Innentasche. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander von bruchstückhaften Eindrücken, die er in den richtigen Zusammenhang zu bringen versuchte. Er versuchte sich zu konzentrieren. Das Feuer ist für dich, mein Alter, also mach jetzt keinen Fehler. Du hast eine Chance, eine Gelegenheit, es hinzukriegen, also los!

Das schaukelnde Flugzeug glitt seitlich voran. Auf einem der Schwimmer, über die das Wasser schwappte, hockte der Pilot und ruderte sie an Land. Ein heftiger Stoß war zu spüren, und dann hörte Grove die Stimme des Piloten. Irgendwas über einen Begleiter, auf den man warten müsse, und über den Chef des Außenbüros in Anchorage.

Grove kletterte aus dem Flugzeug und betrat den verwitterten Anleger.

Schwindel erfasste ihn. Er sträubte sich dagegen und hielt sich an einem Pfahl fest. Die Dunkelheit war undurchdringlich, der Himmel unendlich. Der kalte Wind setzte ihm zu, verbiss sich in seinem Gesicht. Er knöpfte seinen Mantel zu und stellte den Kragen auf. Die Ausbuchtung und das Gewicht des .357ers an seiner verletzten Hüfte beruhigten ihn.

«Entschuldigung?! Sir?! Wohin wollen Sie?» Die Stimme des Piloten klang laut in Groves Ohren, während er über den Anleger ging. «Sir? SIR!»

Grove überquerte bereits den Kies des angrenzenden Geländes. Er konnte den Feuerschein über den Baumwipfeln im Norden sehen. Vielleicht eine Viertelmeile entfernt. Sein Herz schlug heftiger.

Der Pilot rief nochmal etwas hinter ihm her, aber Grove ignorierte die Warnungen und ging weiter.

Er stieß an der nordwestlichen Ecke des Geländes auf eine Zufahrtsstraße und folgte ihr, wobei er sich von dem gelben Gleißen am Himmel leiten ließ.

 

 

Einen Ort zu sehen, von dem man nur gelesen hat, kann irritierend sein. Es kann auch eine Offenbarung sein. Grove hatte die Tagesberichte der Ranger studiert, die Akten der Polizei, Detective Pinskys 24-Stunden-Report und die Dokumente aus dem Labor. Sie alle beschrieben den Ausgangspunkt des Pfads am Fuß des Mount Cairn – also den Ort, wo Ackerman zum ersten Mal mit den mumifizierten Resten des Eismannes aufgetaucht war – auf ähnliche Weise: eine landschaftlich schöne Kehre am Waldesrand mit einer urigen Blockhütte, die als Ranger-Station diente, und einem atemberaubenden Blick auf den schneebedeckten Gipfel, der im Norden aufragte.

Was Grove jedoch in jener Nacht vorfand, als er am Ende der asphaltierten Zufahrtsstraße um die Ecke bog, hatte mit alledem nichts zu tun.

Das zischende Metallgerippe eines ausgebrannten alten Lieferwagens stand dicht am Ausgangspunkt des Pfades, und aus seinen weit geöffneten Hecktüren quollen schwarze Rauchwolken. Mindestens ein halbes Dutzend Einsatzfahrzeuge mit blitzenden Warnlichtern standen auf der Lichtung. Die Luft stank nach schadstoffreichen Gasen und war durch die rotierenden Lichter purpurn ausgeleuchtet – ein hässlicher kleiner Vorgeschmack der Hölle. Grove sah hauptsächlich Parkpolizei, Staatspolizisten und Angehörige der lokalen Spurensicherung, die durcheinander rannten und sich gegenseitig anschrien. Vermutlich war das FBI noch nicht eingetroffen, und man hatte auch die Tragweite des Geschehens noch nicht erkannt. Grove war jedoch sicher, dass Geisel und seine Leute bereits auf dem Weg waren. Zog man in Betracht, welche Phase das Feuer erreicht hatte – langsam erlöschende Flammen und eine Nebelbank aus Rauch, die den Park bereits meilenweit durchwaberte –, mussten die FBI-Leute bald eintreffen.

In diesem Augenblick bemerkte Grove den Krankenwagen auf der anderen Seite der Lichtung.

Sein Herzschlag setzte aus. Das Innere des Wagens war beleuchtet. Zwei Sanitäter waren dabei, eine Person wiederzubeleben, die auf einer Bahre lag.

«FBI!»

Groves Stimme klang heiser, als er sich den Weg durch das Chaos bahnte und seinen abgelaufenen Ermittlerausweis jedem unter die Nase hielt, der Interesse daran zu haben schien. Seltsamerweise war niemand von Groves Anwesenheit überrascht.

Die hintere Tür des Krankenwagens stand offen, und Grove spähte hinein. Er sah, dass einer der Rettungssanitäter – ein stämmiger Hispano in einer beschmutzten weißen Uniform – mit Maura County beschäftigt war. «Kommen Sie schon, kommen Sie schon, na, los, Lady, kommen Sie», spornte er sie an, während er rhythmisch auf ihren Brustkorb presste – eins – zwei – drei – vier – fünf – und sich danach über sie beugte und wieder Luft in ihre Lungen blies.

«Oh, mein Gott. Mein Gott!»

Grove stand da, hielt sich an der Tür fest und merkte gar nicht, dass er etwas gesagt hatte. Fassungslos sah er ihre Verletzungen. Fünfundsiebzig Prozent ihres grauenhaft zugerichteten Körpers waren verbunden, und die Verbände waren fast überall blutdurchtränkt. Der Sanitäter gab nicht auf. Eins – zwei – drei – vier – fünf – eins – zwei – drei – vier – fünf. Grove wandte, überwältigt von Gefühlen, den Blick ab.

Dann betete er.

Grove betete zu einem obskuren Gott, einem Zwitterwesen aus afrikanischem Erbe und seiner privaten Kosmologie. Bis zu diesem Augenblick war sich Grove nicht einmal bewusst gewesen, dass ein solches Wesen in seiner Phantasie existierte. Doch jetzt war dieser Gott aus den düsteren Tiefen seines Unterbewusstseins aufgestiegen.

Ein Husten schreckte Grove aus seinem Gebet, und er hob den Blick.

Maura County bewegte sich. Sie lebte. Ihr Körper erzitterte, zuckte und krampfte, sie rang nach Luft – ein Nebel aus winzigen Blutstropfen besprühte die Uniform des Rettungssanitäters. Er gab ihr eine Spritze und tastete dann ihren Hals ab. Er nickte seinem Partner zu. «Hab sie wiedergeholt, Mann, hab sie tatsächlich zurückgeholt.»

Grove stieß die Tür auf.

«He!», rief der andere Rettungssanitäter, als Grove in den Wagen kletterte. «Wer zum Teufel sind Sie denn?»

Grove bückte sich, drängte sich an dem Mann vorbei und hätte dabei fast den Infusionsständer umgeworfen.

Er ließ sich auf die Knie fallen, legte die Arme um die Journalistin. Legte die Stirn auf ihre Schulter. Die Rettungssanitäter versuchten ihn wegzuzerren, aber er hielt Maura fest. Sie fühlte sich kalt an und roch nach Alkohol und Kupfer. Sie atmete gleichmäßig. Sie würde es schaffen.

Grove sprach so leise, dass es fast nicht zu hören war: «Es tut mir so Leid, es tut mir so Leid, so Leid…»

Schließlich schafften sie es, ihn von ihr zu lösen.

Sie schoben und zerrten ihn unsanft aus dem Krankenwagen. Der große Mexikaner blieb bei Maura, während der andere – ein jüngerer Mann mit kurzer blonder Punkfrisur – versuchte, sich ein Bild davon zu machen, was es mit Grove auf sich hatte. «Sir, ich muss wissen, wer Sie sind», sagte er.

«FBI», sagte Grove.

«Ja, okay, und…»

«Ulysses Grove, FBI, Profiler.» Die Tränen auf Groves Gesicht trockneten im eisigen Wind. «Bitte kümmern Sie sich um sie, bitte.»

«Ähm…ja.»

Grove trat zurück. Der Rettungssanitäter seufzte, zuckte die Achseln und ging zurück zum Krankenwagen. Grove dreht sich um und bewegte sich mit ein paar unsicheren Schritten vorwärts.

Dann hielt er inne und blieb auf wackligen Beinen direkt vor dem schwelenden Lieferwagen stehen.

Die verlöschenden Flammen verschwammen vor seinen tränenfeuchten Augen. Seine Kehle brannte. Die anderen Polizisten waren zu beschäftigt, um wahrzunehmen – oder sich gar darum zu scheren –, dass ein Fremder, der behauptete, vom FBI zu sein, am Tatort stand und hasserfüllt auf das brennende Fahrzeug starrte.

Grove warf einen Blick auf die Ranger-Blockhütte in ungefähr zwanzig Meter Entfernung. Sie stand unter einem Baldachin aus Fichtenzweigen, in der Dunkelheit verborgen, und die letzten Flammen spiegelten sich in ihrem einzigen kleinen Fenster. Grove holte tief Luft. Die leere Hütte wartete. Der Berg wartete.

Grove wusste, was er zu tun hatte.

 

 

Die Rangerhütte war mit einem Yale-Zylinder-Bolzenschloss gesichert. Grove hatte während der FBI-Ausbildung in Quantico auch das Einbrecherhandwerk gelernt und es bis zum Experten gebracht. Wie viele andere Agenten auch, konnte er sich im Schlösserknacken durchaus mit versierten Einbrechern messen.

Es dauerte keine fünf Sekunden, bis er das Schloss geöffnet hatte.

Er suchte zwei Dinge in der dunklen und stickigen Enge der Hütte – und er fand sie beide. Als Erstes brauchte er eine Karte der Pfade und Wanderwege auf der Südseite des Mount Cairn. Die fand er in einem Lake-Clark-Parkführer unter dem Holztresen gegenüber der Eingangstür. Er riss die Seite mit der Karte heraus, faltete sie in der Mitte und schob sie in die Tasche.

Ein Geräusch von draußen ließ ihn zusammenfahren. Eine der Sirenen hatte plötzlich aufgeheult. Der Krankenwagen fuhr davon. Nahm Maura mit.

Gott sei Dank.

Grove durchsuchte die Hütte nach dem zweiten Gegenstand, den er brauchte – Kleidung, die er am Berg tragen konnte. Stiefel oder eine Daunenjacke oder einen Pullover. Irgendetwas.

Wieder hatte er Glück: Von den drei Personen, die regelmäßig an der Station Dienst taten, waren zwei weiblich und eine männlich, wie Grove von den Namensschildern ablesen konnte, die auf dem Tresen standen. Und offenbar war der männliche Ranger recht schlampig.

Hinten in der Hütte unter dem Arbeitstisch fand Grove einen Stapel Maxim-Magazine, einen Haufen leerer, schmieriger Hamburger-Verpackungen und eine Sporttasche. Die öffnete er mit zitternden Händen.

Darin befand sich ein Paar reichlich abgetragener Allzweckstiefel, deren helles Oberleder so malträtiert war, dass es kackbraun und wie versengt aussah. Die Stiefel waren zwei Nummern zu klein, aber Grove schaffte es, seine Füße hineinzuzwängen. Außerdem fand er noch eine Fleeceweste voller Schweißflecken und einen großen Nylonanorak mit den Insignien eines Park-Rangers auf dem Rücken. Auf dem Boden der Tasche lagen überdies noch eine Rolle Nylonseil, rostige Karabinerhaken, ein Eispickel, Steigeisen, Schneestulpen.

In aller Eile streifte Grove seinen Armani-Mantel ab und zog sich die Überbekleidung an, während die Stimmen, die Flammen, die Warnlichter von den Autodächern und die Funkgeräte draußen ein nervenzermürbendes Chaos verursachten. Groves Hände bebten, als er den .357er Magnum überprüfte. Noch besaß er zehn Schuss Munition. Fünf in der Trommel, fünf im Schnelllader an seinem Gürtel.

Er schob den Revolver hinten unter den Gürtel, befestigte den Schnelllader, knöpfte den Anorak zu und setzte eine von den Rangerkappen mit festem Schirm auf. Er vergewisserte sich, dass er seine Karten hatte – die mit den Pfaden und die Auflagekarte mit der geographischen Situation in früheren Zeiten, die Okuda für ihn hergestellt hatte. Hannahs Glücksbringer beulte seine Hosentasche aus.

Auf dem Weg zur Tür zögerte er einen Moment und blieb stehen. Er zog eine der Karten hervor und blickte darauf.

Er ging zurück an den Tisch. Darauf lag eine große Schreibunterlage, neben der ein Becher mit Kugelschreibern und Filzstiften stand. Grove zog einen der Filzschreiber aus dem Becher und kniete sich hin. Er dachte an den Eismann, als er Okudas Karte vom Mount Cairn auf dem Boden ausbreitete.

Welches Grauen mochte dem kleinen Schamanen vor sechstausend Jahren auf dem Gletscher begegnet sein?

Grove betrachtete Okudas Karte. Der junge Mann hatte gedankenverloren eine Ecke der Karte bekritzelt. Die vertrauten Konturen der Eismann-Tätowierungen.

Grove zog rechts seine Hose in die Höhe und entblößte das Bein. Dann zeichnete er mit aller Sorgfalt die Symbole so auf die entsprechende Stelle seiner Haut, dass sie exakt den Zeichen auf dem Bein des Eismannes entsprachen.
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Als er damit fertig war, warf er den Filzstift beiseite, schob das Hosenbein nach unten, stand auf und ging hinüber an die Tür. Ein letztes Mal hielt er im Dunkeln inne.

BESCHÜTZE UNS, DIEWEIL WIR SIE BESCHÜTZEN.

Dann stahl er sich aus der Blockhütte.

Die Kälte, der Lärm und die wechselnden Lichter stürmten auf seine Sinne ein. Er ließ sich nicht beeindrucken. Drängte alles weg. Dann hastet er dem Waldrand entgegen.

Niemand sah ihn nördlich im Dickicht aus Sitkafichten und Birken verschwinden. Und niemand sah ihn in einem großen Bogen zum Ausgangspunkt des Pfades auf der anderen Seite des rauchenden Lieferwagens zurückkehren.

In der Sicherheit der Schatten, gerade außerhalb der Reichweite der blinkenden blauen Lichter, fand er die kleine rote Fahne, die an einem Metallstab befestigt war und den Anfang des Wanderwegs zum Gipfel markierte.

Er ging an der Fahne vorbei und begann den Aufstieg.




Kapitel 27 

Das Schlüsselloch

 

 

 

Der erste Streckenabschnitt der Route zum Gipfel des Mount Cairn schlängelt sich durch dichtes Fichtengehölz. Nachts ist es in diesen Wäldern stockdunkel. Bergwandern ist im Dunkeln streng verboten.

Nach fast fünfundvierzig Minuten suchte Grove sich noch immer den Weg durch die kalte Dunkelheit und kam erstaunlich gut voran. Sein gleichmäßiger Atem stieg in Wölkchen vor seinem Gesicht auf.

Das Knirschen seiner Stiefel auf dem verharschten Schnee durchbrach die Stille. Für Mitte Mai lag noch ziemlich viel Schnee, und als Grove sich zwischen den Bäumen den Weg bahnte, wünschte er sich, eine Taschenlampe dabeizuhaben. Im Schnee vor ihm schienen sich frische Fußspuren zu befinden, doch sie waren vom Wind so verweht, dass man sie kaum sehen konnte.

Da kein Pfad zu erkennen war, halfen einzig und allein die kleinen roten Fähnchen, die aus dem zehn Zentimeter hohen Schneeteppich ragten, bei der Orientierung.

Seine schnaufenden Atemzüge klangen Grove wie Donner in den Ohren. Er hatte Seitenstiche, und in der Brust spürte er pochende Schmerzen. Die Höhe machte ihm bereits zu schaffen. Ihm war schwindlig, und das Atmen fiel ihm zusehends schwerer. Denk an die misshandelte und blutende Maura, denk an die unschuldigen Opfer, denk an Zorn, nutze deine Wut.

Er rechnete jeden Moment damit, dass ein Pfeil in der Dunkelheit durch die Luft flog. Er griff in seinen Anorak und ertastete die Beavertail-Griffsicherung des .357ers. Ohne aus dem Schritt zu geraten, löste er die Waffe, zog sie hervor und ließ sie am langen Arm neben sich baumeln, während er sich vorankämpfte.

Ohne ganz zu verstehen, warum, musste er an Father Carrigan und dessen hitzige Ausführungen vor ein paar Tagen im Hotel Nikko denken. Was hatte der alte Kauz über die Körperhaltung gesagt, in der all diejenigen gestorben waren, die man als Mumien aufgefunden hatte?

Es ist eine Geste der Absorption… eine Anrufung… die Aufnahme eines Geistes in den eigenen irdischen Körper.

Grove hatte das Gefühl, genau diese beschwörende Anrufung zu vollziehen. Allein auf diesem gottverlassenen Berg. Beim Versuch, einen Wahnsinnigen hervorzulocken, den Dreckskerl anzurufen, ihn aus seinem Versteck zu locken. Er folgte in der Dunkelheit zwei parallelen Routen – einer modernen, einer alten –, deren Verläufe sich einander anglichen wie zwei Fadenkreuze, wie zwei identische DNA-Stränge.

In der Dunkelheit vor ihm tauchte eine weitere rote Miniaturfahne aus dem Schnee auf.

Grove ging zu ihr und blieb stehen. Der Schnee war hier tiefer. Er reichte jetzt bis hinauf zu seinen Schienbeinen und machte jeden Schritt zur kräftezehrenden Herausforderung. In den Füßen hatte Grove jedes Gefühl verloren. Die Bäume hatten sich gelichtet. Die Luft war dünner geworden. Sein Atem formte Wolken. Grove sah auf und erblickte das Sternenchaos über sich, gleichgültig funkelnd wie die Lichtpunkte unter der Kuppel eines Planetariums.

Es kam ihm vor, als würde er gleich die Erdatmosphäre verlassen und in die Tiefen des Raums eintauchen. Er versuchte, ruhig zu atmen und sich zu konzentrieren. Seine Wunden brannten immer heftiger. Er zog die beiden Karten hervor und studierte sie im überirdisch silbrigen Licht.

Seine Hände zitterten, als er versuchte, sich auf die konzentrisch verlaufenden Vergleichslinien aus blauer und schwarzer Tinte auf dem normalen Papier und dem Pauspapier zu konzentrieren. Beim Vergleich der beiden Routen – derjenigen von Ackerman und derjenigen, welche die Archäologen als die des Eismannes rekonstruiert hatten – kam Grove zu dem Schluss, dass er sich dem Punkt näherte, wo die beiden Wege aufeinander stießen. Die Begräbnisstätte des Eismannes. Unter der Hose kribbelte Groves Haut an den Stellen, wo die Filzstifttätowierung getrocknet war: Beschütze uns… dieweil wir sie beschützen.

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken.

Die Karte flatterte in den Schnee, den Revolver riss er instinktiv nach oben. Grove hielt ihn jetzt in beiden Händen, und seine weit geöffneten Augen schimmerten in der Finsternis. In zehn Meter Entfernung hatte sich etwas bewegt. Grove zielte darauf.

Etwas wie ein Balg, wie Fell oder Gefieder, blitzte auf, und Grove schoss dreimal kurz hintereinander, Mündungsfeuer flammte in der Dunkelheit auf – PÄNG! – PÄNG! – PÄNG! Der Revolver tanzte bockig in Groves kaputten Händen, die Kugeln fetzten durch das spärliche Blattwerk mit einem Geräusch, als würde kräftiges Papier zerrissen.

Dann Ruhe.

In Groves Ohren klang das Echo der Stille. Vor seinen Augen tanzten die Sterne am Himmel, während er mühselig durch den hohen Schnee zur Lichtung stapfte, die vor ihm lag. Den Revolver, der glühendheiß in seinen eiskalten Händen lag, hielt er noch immer erhoben. Im Mündungsfeuer hatte er nur ganz kurz gesehen, dass etwas über den Boden gerollt war.

Im Schatten links von Grove zuckte etwas. Er sah hinunter auf die schorfig weiße Schneeoberfläche und bemerkte das Tier. Es dauerte eine ganze Weile, bis er es bewusst registriert hatte. Er starrte und starrte es an. Sein keuchender Atem ließ weiße Dunstwolken in den dunklen Himmel steigen. Mit dem leeren Blick eines weidwunden Tieres starrte das Ding aus kleinen Knopfaugen zurück.

Der Vogel, der in Todeszuckungen lag und an seinem Blut erstickte, hatte die Ausmaße eines großen Cowboyhutes. Sein Gefieder war grau gesprenkelt, aber von einem der Schüsse aufgerissen und versengt. Grove erkannte die Vogelart, weil er sich an ein Foto in dem Führer erinnerte, den er im Flugzeug studiert hatte. Ein Moorschneehuhn. In diesem Park wimmelte es nur so von ihnen. Grove fühlte sich, als würde sein Brustkorb im nächsten Augenblick bersten. Er streifte die Handschuhe ab, um den Abzug besser spüren zu können.

Er richtete den Revolver auf den Schädel des armen Tiers, als er ein anderes Geräusch hörte.

Es kam von den weiten Eisfeldern über ihm, jenseits der Baumgrenze – von der weißen Tundra, wo die sauerstoffarme Atmosphäre alle Bäume sterben lässt und das Gestrüpp zu bizarren Gespensterwesen verformt, die aus dem Schnee wachsen. Es kam wie ein Flüstern, vom Wind getragen, und ging Grove durch und durch, bis in die Genitalien. Die Härchen auf seiner Haut richteten sich starr auf wie Metallspäne in einem Magnetfeld.

Jemand hatte mit einer Stimme, die nicht von dieser Welt war, seinen Namen gerufen. Eine tonlose Stimme ohne alles Menschliche – nicht unähnlich dem zischenden Ton beim Anreißen eines Streichholzes.

– ULLLYSSSEEEEEEES –

Grove schluckte sein Entsetzen hinunter und stieg durch den tiefen Schnee den immer steiler werdenden Hang hinauf. Mondschein schimmerte zwischen spärlichen Ästen hindurch. Seine Stiefel sanken bei jedem Schritt ein und machten knirschende Geräusche, als würde eine Asphaltdecke aufreißen. Er sah die Baumgrenze vor sich, die Schwelle, über die man aus der letzten Baumreihe in eine zeitlose und todbringende Schneewüste trat.

Die Park-Ranger nennen es das Schlüsselloch – eine Lichtung mit verkrüppelten Schösslingen und verkümmerten Sitkafichten. Durch das Schlüsselloch gelangen Bergwanderer und Bergsteiger in höhere, alpine Bereiche, wo die Basislager errichtet werden, von denen aus man Klettertouren unternimmt. Parkbesucher schwärmen von der landschaftlichen Schönheit.

Als Grove die Lichtung erreichte und den ersten Blick auf das riesige, vom Mond beschienene Eisfeld warf, verschlug es ihm beinahe den Atem. Wie einer dieser riesigen Hollywood-Scheinwerfer warf der Mond sein Licht auf den Gletscher und leuchtete einen unerforschten Planeten mit tiefen weißen Kratern und Schneedünen aus. Der schwarze Granitturm des Mount-Cairn-Gipfels ragte im Norden auf.

Ein feiner Strang aus Stiefelabdrücken zog sich wie eine Naht über den Schnee bis in die Ferne.

Grove stieß einen Laut des Erschreckens aus und nahm den Revolver hoch.

In einer Entfernung von ungefähr dreihundert Metern, dort wo die Fußabdrücke aufhörten – an genau derselben Stelle, an der ein Jahr zuvor die Mumie entdeckt worden war – stand Ackerman, fast bis zu den Knien im Schnee. Sein Gesicht war verborgen von der dunklen Nylonkapuze. Man sah nur seine Silhouette: Grove den Blick zugewandt, seinen Jagdbogen an der Seite, einen Pfeil umklammert.

Auf diese Entfernung waren unter der Kapuze nur gelbe Zähne zu erkennen.




Kapitel 28 

Schwarze Unendlichkeit

 

 

 

Komm schon, komm schon, du Idiot, erschieß ihn! Um Himmels willen, so drück doch ab, du hast zwei Schüsse, also zwei Chancen, und die Waffe ist ausgelegt für vierhundert Meter oder mehr. Also komm, KOMM –!!

Grove zielte.

– KOMM SCHON KOMM SCHON KOMM SCHON –!!

Er schoss.

SCHEISSE!

Der Feuerstoß blitzte silbrig vor Groves Augen, das Dröhnen der Detonation ließ die dünne Nachtluft vibrieren. In der Ferne zuckte Ackerman zusammen, erschreckt vom Lärm. Dann drehte er sich um, und mit hektischen Bewegungen seiner schlaksigen Arme hinkte er östlich in Richtung einer gigantischen Felsformation davon.

Habe ihn verfehlt! Verdammt, ich habe ihn verfehlt!

Grove stürzte vorwärts über die Lichtung, den Revolver noch immer in den gefühllosen und fast erfrorenen bloßen Händen. Seine Lungen pumpten verzweifelt, und in seinem Kopf tönte es schrill – lass ihn nicht entkommen, bloß jetzt nicht mehr, du bist so nahe dran – SO NAHE –!! Er ließ die Silhouette, die in die Ferne floh, nicht aus den Augen. Der Wind heulte durch die Schlucht. Irgendwo südlich schrie ein Falke.

Als er über das Eisfeld stürmte, kam es Grove vor, als sei die Weite, die sich vor ihm öffnete, Teil eines fremden und unbewohnten Planeten.

Chikilna Glacier Highway wurde der Gletscherhang genannt, der die Ausdehnung von fünf Football-Feldern hatte und den beiderseits schroffe Gipfel und Felspfeiler säumten, die von ewigem Eis bedeckt waren. Die Grate und Kanten können trügerisch sein. Riesige Schneewechten hängen wie Wellen, die im Moment des Brechens gefroren sind, über die Ränder tiefer Spalten. Ohne Vorwarnung kann der Boden unter den Füßen nachgeben, und tiefe Gräben können aus dem Nichts aufreißen, wenn sich der Wind auch nur ein ganz klein wenig dreht.

Ackerman war über den Rand einer Felsformation in ungefähr zweihundert Meter Entfernung verschwunden.

Grove eilte auf die Felsen zu. Es war noch zu dunkel, um zu erkennen, was sich jenseits dieser gigantischen Felsbrocken befand, aber langsam dämmerte der Morgen, und der diffuse Widerschein des ersten Lichts auf dem Schnee verlieh der Szenerie etwas Unwirkliches. Panik ließ Grove schwindlig werden. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen, um den Killer zu entdecken. Ein Projektil im Revolver, eins übrig und fünf im Lader am Gürtel!!

Der Wind riss ihm die Rangerkappe vom Kopf. Stechende Schmerzen in der Hüfte quälten ihn, seine Stiefel versanken immer tiefer im Schnee. Er hatte das Gefühl, seine Beine seien tonnenschwer. Wie ein Albtraum, in dem er gezwungen war, in Zeitlupe durch Schneewehen zu waten.

Plötzlich zuckte das Bruchstück einer Vision durch Groves Kopf, eine genetische Erinnerung, der letzte Angriff eines anderen Menschenjägers, ebenfalls auf einem Berg und vor Tausenden von Jahren: Der Wind schlängelt sich durch die dunklen Korridore aus Baumskeletten. Wie eine Todesfee, die in seinen Ohren heult, pfeift er um den Schamanen. Langsam macht er einen Schritt nach dem anderen, und seine mit Gras gepolsterten Stiefel versinken knietief im Schnee. Seine Füße sind gefühllos, und er kann kaum die Hand vor Augen sehen, als er die Gletscherspalte hinaufklettert. Er ist fast da. Er muss weiterklettern, er muss, er muss –!

Ein Geräusch riss Grove aus seinen Gedanken.

Es hörte sich an wie ein Aufschrei oder ein Aufjaulen und schien aus der kalten Dunkelheit hinter der Felsformation zu kommen. Grove warf sich augenblicklich zu Boden. Er landete auf Händen und Knien in fast fünfzig Zentimeter Schnee, bekam den Mund voll Eis.

Der Revolver ging los.

Die Detonation wurde gedämpft vom Schnee, war dennoch so laut, dass Groves Ohren dröhnten. Die Kugel prallte als Querschläger von einem Felsblock ganz in der Nähe ab, nachdem sie einen Brocken Eis weggefetzt hatte. Der Knall hallte in fernen, unheilvollen Abgründen nach.

Groves Hand, im Schnee begraben und inzwischen absolut gefühllos, schien am Revolvergriff festgeschweißt zu sein. Er robbte hinter einen Felsbrocken und wischte den Schnee vom Edelstahllauf. Sein Herz raste, als er die heiße Trommel zur Seite schob. Rauch stieg aus der Kammer in den Wind. Grove leerte die Trommel, und die Hülsen purzelten in den Schnee.

Grove griff in seine Jacke. Fand den Schnelllader. Zog ihn hervor und drückte ihn in die Trommel. Was stimmte nicht? Klemmte etwas? Nein. Der Schnelllader war gefroren. Gefroren! Die Projektile einzementiert wie Eiswürfel.

Wieder ein Geräusch, und Grove fuhr herum. Keine Munition. Nackt! Nackt!

Er richtete sich etwas auf, bis er in der Hocke kauerte. Drehte sich um. Denk jetzt nach! Denk jetzt nach! Er schlug einen Bogen um die Rückseite des Felsbrockens. DENK JETZT NACH!! Sein Puls wurde schneller, seine Augen brannten im Wind, aber er legte sich einen Plan zurecht. Wirf etwas über die Vorderseite der Felsformation… dann kriech oben drüber weg und überrasche ihn!

Grove kroch so leise es ging um das hintere Ende der Felsformation, hielt inne und holte tief Luft. Dann schleuderte er den nutzlosen Revolver mit aller Kraft in die Richtung der Plateaukante, die sich dreißig Meter nördlich befand.

Die Waffe verursachte ein gruseliges Scheppern und Klirren, als sie gegen den groben Stein schlug.

So schnell und leise wie er konnte, erklomm Grove die Felsformation und suchte die magentafarbenen Schatten hektisch nach Ackerman ab. Wo zum TEUFEL steckt er? – WO ZUM TEUFEL STECKT ER?! Grove kroch auf Händen und Füßen. Suchte, suchte… bis sich plötzlich ein Riss auftat und Grove spürte, dass die Felsformation unter ihm wegsackte wie eine riesige Falltür.

Es geschah alles gleichzeitig: lautes Knirschen und Bersten. Sein rechtes Knie stieß durch eine Schneeschicht, dann brach die Kante plötzlich an einer Seite in sich zusammen. Und Grove rutschte rückwärts nach unten. Auf die Wand zu. Rutschte und verlor jeden Halt. Schrie laut. Rutschte, rutschte –

– krallte sich ins Eis –

– bis er abstürzte.

Im letzten Moment gruben sich Groves Finger mit den blutigen Nägeln wie Enterhaken in einen Spalt der Eiskruste. Sein Körper wurde hin und her geschleudert und prallte gegen die Wand der Gletscherspalte. Er hing mitten in der Luft. Sieh nicht hinunter, sieh bloß nicht hinunter, tu es nicht, nein!

Er sah hinunter.

Unter ihm stürzte die Gletscherspalte hinab in schwarze Unendlichkeit. Eine Million Jahre Gletschergezeiten. Ein bodenloser dunkler Schlund, der hungrig darauf wartete, ihn zu verschlingen.

Der Wind peitschte seinen Rücken. Er versuchte sich wieder über den Rand hinaufzuziehen, aber seine Verletzungen machten es ihm unmöglich. Schmerzen peinigten seine Hüfte, seine Rippen, seinen Kopf. Sein Körper pendelte im Bergwind wie eine leblose Last.

Niemand wird je wissen, wie lange er dort hing, allein in den eisigen Böen über dem schwarzen Abgrund. Es könnte eine einzige Minute gewesen sein. Es könnte auch viel länger gedauert haben. Grove würde es nie erfahren.

Dort, im gnadenlosen Eissturm, blieb die Zeit stehen wie ein kaputtes Uhrwerk.

Er wusste, dass er sterben würde, aber er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen hatte. Eine unerledigte Pflicht.

Als er dort hing, nur gehalten von seinen tauben, fast erfrorenen Fingern, hörte Grove seine Mutter leise das gebetsähnliche Wiegenlied singen. Wieder und wieder durchdrang es seine gepeinigten Gedanken wie ein Fiebertraum und erklang im Rhythmus seiner verzweifelt keuchenden Atemzüge.

 

«Ndeya no mwana wandi munshila ba mpapula,

Munshila ba mpapula

Iye, iye, iye yangu umwnaa wandi

Yangu umwana wandi mushila ba mpapula»

 

(Es ist nicht gut, allein zu sein auf dieser Welt

Mutter, trage mich

Eines Tages werde ich auch dich tragen

So wie ein Krokodil seine Jungen auf dem Rücken

trägt.)

 

Tränen brannten in seinen Augen, und er wollte schon aufgeben, als er zwei Dinge fast gleichzeitig bemerkte, die ihn dazu brachten, sich noch einen grausamen Augenblick lang festzuklammern.

Der Tag brach an.

Die ersten gleißenden und ungetrübten Lichtstrahlen der Hochgebirgssonne durchbrachen die Düsternis und malten Streifen im grellen Rot von Blutorangen auf die Flanke des Berges. Die raue Felswand um Grove fing zu leuchten an. Eiskristalle zerstreuten das Licht in Silberfunken.

Dann glitt in diesem ersten Morgenlicht ein Schatten mit Kapuze über die steinige Oberfläche der Ostwand. Die Gestalt war langgliedrig und erschien auf einem Felsvorsprung über Grove. Ein Pfeil ragte aus einem Bogen hervor, direkt auf Groves Nacken gerichtet.

«Vielen Dank.»

Im Sturm kaum zu hören, drangen die unerwarteten Wörter an Groves Ohren wie mitfühlende Töne, gezupft auf den Saiten einer Harfe. Diese Eröffnung ließ ihn erzittern. Zwei einfache Wörter, keuchend hervorgestoßen in einem nasalen und animalischen Bariton, die sich in Groves Kopf verflochten und nun allem, allem einen Sinn gaben.

Der Schock über diese Erkenntnis hätte Grove beinahe aus der Felswand abstürzen lassen, aber er konnte sich noch für einen letzten Sekundenbruchteil festhalten, lange genug, um den Kopf zu drehen und hinaufzublicken in das vollkommen verwüstete Antlitz, das sich ihm über die Klippe hinweg entgegenreckte.

Im klaren Sonnenlicht sah Ackerman aus, als sei er schon tot – entstellt von einem Schlaganfall oder Herzstillstand. Das Gesicht hatte die Farbe gefrorener schwarzer Schlacke. «Vielen Dank», sagte das Monster, als es den Pfeil nach hinten zog und den Bogen spannte.

In diesem endlosen Augenblick, bevor der Pfeil seine Halterung verließ, gelang es Grove, eine gelähmte Hand in den Felsspalt zu halten, während er die andere zum Himmel erhob.




Kapitel 29 

Die Öffnung

 

 

 

Die Pose. Der erhobene Arm. Sie hatten alle dasselbe gemacht.

Der Eismann. Der römische Ermittler. Der einsame Schamane im Sumpf. All die Medizinmänner und prähistorischen Ermittler, die über die Jahre ausgegraben worden waren. Im Augenblick ihres Todes hatten sie alle verschiedene Formen desselben Rituals ausgeführt, um die Erde vom Teufel zu befreien.

Von noch größerer Bedeutung aber waren die Worte, die wie verglühende Aschefunken in Groves Hirn herumwirbelten und deren Echo in seinen Ohren hing, als der Pfeil losschnellte: die geflüsterten Worte einer Bestie: Vielen Dank!

Grove wusste, dass er niemals die Gelegenheit bekäme, die Bedeutung dieser Worte mit einem anderen menschlichen Wesen zu teilen. Dabei erklärten sie alles, sie lüfteten das Geheimnis der Mumien. Vielen Dank! Das Ding in Ackerman hatte nach einem Ausweg gesucht. Eine Pipeline aus dieser Welt hinaus. Einen Ausgang, damit der Horror enden konnte. Und nun war es an der Zeit für Grove, diesen Ausgang zu bieten.

Es gab ein Wusch in der unerhört dünnen Luft –

– genau in dem Moment, als Grove mit trockenen, aufgeplatzten Lippen eine hastig improvisierte Litanei anhob und seinen Arm dem sich öffnenden Himmel entgegenstreckte: «Iye, iye, iye yangu – IYE, IYE, IYE, YANGU!»

Ich werde dich tragen!!, erbot er stumm in der Nanosekunde, bevor der Pfeil ihn traf, der in sein Herz und seine Seele eine Öffnung schlug. Sie lud den Teufel zu ihm ein, erflehte den Übertritt von Ackerman zu Grove.

Der Pfeil streifte Groves Nacken in dem Augenblick, als das Wunder sich ereignete. Es fühlte sich an, als hätte ihn etwas gebissen – der Pfeil verpasste sein Rückenmark um einige Zentimeter und durchbohrte eine Sehne.

 

 

Das Wesen, das in Grove fuhr, war ein widerwärtiger, durch und durch böser Todesengel. Grove wand sich in Zuckungen. Er hatte das Gefühl, es würde sich in ihm ein zweites Skelett entfalten, mit Knochen aus Obsidian und Mark aus der Hölle. In Groves Hirn herrschte ein Tohuwabohu aus Monologfetzen, sumerischem Kauderwelsch, schrecklichen Phantasiebildern, die plötzlich aufflackerten – Jahrhunderte des Mordens, der nie enden wollenden Grausamkeiten, Flüsse aus menschlichem Blut, die das Land überschwemmten und in tiefroten Flutwellen gegen die dürftigen Befestigungen von Menschenhand anrollten. Und dann spielte Grove seine Trumpfkarte aus.

Er ließ los.

Er stürzte fast hundert Meter tief, wild mit Armen und Beinen fuchtelnd, zuckend und sich verkrampfend im freien Fall wie ein Insekt im Todeskampf. Der Schrei, den er ausstieß, war nicht von dieser Welt und veränderte sich durch den Dopplereffekt in der Tonhöhe, je tiefer Grove stürzte – in dämonisches Brüllen, das zum wütenden Baritonklang einer zügellosen Höllenarie wurde.

Grove landete mit einem dumpfen Laut in einer Schneewehe, und das leise Geräusch hallte von den hohen Türmen aus Fels und Eis leise wider.

Danach herrschte nichts als Stille.

Oben auf der Ostwand des Mount Cairn lag der tote Ackerman. Endlich war sein krankes Hirn erlöst.

Tief unten war Grove begraben in drei Meter tiefem Schnee. Die gerade aufgegangene Sonne schickte ihre schrägen Strahlen über den Ort des Aufpralls. Der Krater hatte die Form einer Fledermaus. Oder die eines Engels, je nach Sichtweise.

Klinisch unter all dem Schnee bereits tot, aber doch noch nicht bereit, den letzten Funken Leben erlöschen zu lassen, spürte Special Agent Ulysses Grove tief in sich vergraben eine tiefe Befriedigung…

… die Befriedigung darüber, dass sein psychologisches Profil endlich vollständig war.




Epilog 

Die Hütte

 

 

 

«Alles ist im Wandel;

alles gibt irgendwann seinen Platz auf und geht.»

 

EURIPIDES

 

 

 

Stimmen. In der Dunkelheit. Gedämpft vom Schnee. Knirschende Geräusche von Maschinen. Schaufeln. Hubschrauberrotoren, die den Gletscher vibrieren lassen. Die näher kommen. Näher.

Dann eine männliche Stimme, klar und deutlich, aber auch aufgeregt und eindringlich: «Hab ihn gefunden! Hier drüben! Sofort einen Rettungshubschrauber hier runter! AUF DER STELLE!»

Der Schoß aus Schnee erbebte. Er konnte sich nicht bewegen. Wie die Mumien von Anubis musste er in stiller Ruhe warten, bis der Lauf der sterblichen Dinge seine Entdeckung erlaubte. Er spürte eine leise Regung in der Brust. Wie lange hatte er unter dieser Schneedecke gelegen? Sekunden? Minuten? Stunden? Jahrtausende?

Die Dunkelheit brach auf. Tageslicht strömte herein. Hände in dicken Handschuhen schoben Schichten Pulverschnee zur Seite.

Obwohl er noch kaum etwas erkennen konnte, sah er jetzt die Retter: ein halbes Dutzend Männer in offiziellen AFP-Parkas, die ihn aus seinem kalten weißen Grab schaufelten. Ein Sanitäter mit einem Notfallkoffer – tragbarer Defibrillator, Sauerstoff, Streckschienen, aufblasbare Schockhose – grub sich durch den Schnee an ihn heran.

Eine Hand griff hinunter und packte ihn am Revers seiner gefrorenen Jacke.

«ER LEBT! KANN SEHEN, DASS ER BLINZELT! ICH BRAUCH HIER SOFORT EIN TELEMETRIEGERÄT!»

Hektisches Graben. Funkgeräte quäkten. Stimmen ertönten. Das Geräusch einer aufbrechenden Ammoniakkapsel an seiner Nase. Aus glasigen Augen versuchte er den Rettungssanitäter zu erkennen.

«Agent Grove?! Können Sie mich hören?!»

Er konnte nicht sprechen, ja, kaum atmen. Wann war er abgestürzt? Erst vor ein paar Minuten? Inzwischen machten sich weitere Männer an ihm zu schaffen. Schmerz brannte an der Stelle, wo der Pfeil seinen Nacken gestreift hatte. Ein wahnsinniger Druck, der auf seiner Brust lastete. Ein gurgelndes Geräusch, das aus seiner Kehle kam. Kabel, die sich über seine Beine schlangen. Der Rettungssanitäter – ein junger Schwarzer, der noch seinen Hubschrauberhelm und die Schutzbrille trug – hantierte mit den Defi-Paddles. «Hab hier nur Null-Linie! Wir müssen ihn schocken! Alle zur Seite! – Zur Seite! – OKAY – LOS!»

WHAP!

Unter dem Schock bäumte er sich auf, krümmte den Rücken wie ein Skorpion und stöhnte.

«Hab ihn wieder!»

Die Schlange wand sich hinauf durch sein Hirn, durch sein vegetatives Nervenzentrum. Der Marionettenspieler kontrollierte sein Nervensystem, seine Seele. Der Sanitäter war noch mit ihm beschäftigt, hatte noch nicht gemerkt, dass er aufgewacht war, und hantierte mit einer Injektionsnadel, als die Schlange zustieß.

«GROSSER GOOOOO – »

Groves Hände, schwarz von Frostbeulen, schlossen sich um den Hals des Mannes.

Er stieß einen erstickten Schrei aus, wodurch das Ding in Grove nur noch mehr angestachelt wurde. Schmale, dunkle und fast erfrorene Finger pressten sich mit der Kraft eines eisernen Schraubstocks auf den Adamsapfel des bedauernswerten Mannes.

Dessen Gesicht wurde aschfahl, und seine graue Zunge trat zwischen den Lippen hervor. Tief im Hinterkopf, eingehüllt in einen düsteren Kokon, schaute der echte Grove voller Schrecken zu – wie ein Mann, der gefesselt und geknebelt in einem dunklen Zimmer sitzt und gezwungen ist, einen Snuff-Film auf einer entfernten Leinwand anzusehen. Seine Hände besaßen ihren eigenen Willen und genossen es, den jungen Mann zu erwürgen.

Es kamen mehr Leute herbei. Ergriffen den neuen Grove. Lösten mit Gewalt seine gefrorenen Finger vom Hals des Sanitäters. Der stechende Schmerz, als eine Nadel in Grove gestochen wurde – ein starkes Beruhigungsmittel, das sich in seinem Körper verteilte. Der Marionettenspieler raste vor Wut. Aus Groves Kehle löste sich ein markerschütternder Aufschrei, als die Droge sich seiner bemächtigte.

Sein Körper zappelte im Schnee, Blut zeichnete feine Spuren ins Weiß, die Arme fuchtelten. Seine Wirbelsäule bog sich, als die Droge sich in seinem Körper verteilte. Seine Bewegungen wurden langsamer. Es wurde düster.

Langsam.

Immer düsterer.

Bis schließlich… alles dunkel war.

Eine Woche nachdem Harlan Simms und die taktische Einsatztruppe aus Alaska Ulysses Grove aus der Gletscherspalte am Mount Cairn gerettet hatten, durchquerte eine junge Frau unbemerkt von den meisten anderen Reisenden den Washington National Airport. Sie trug Jeans und eine Jeansjacke und benutzte als Gehstütze einen Metallstock. Ihr weißblondes Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz nach hinten gebunden, und in der Hand hielt sie eine Zigarette, die nur darauf wartete, angezündet zu werden, sobald das Rauchverbot nicht mehr galt.

Draußen vor dem Terminal zündete sie dann auch auf der Stelle die Zigarette an und winkte ein Taxi herbei.

Bei Tageslicht waren ihre Verletzungen deutlicher sichtbar. Die meisten Verbände hatte man am Tag zuvor in einer Klinik in San Francisco abgenommen, aber auf ihren Armen, auf ihrer linken Wange und unter ihrer Bluse waren noch Schmetterlingspflaster geblieben. Während der letzten Woche hatte sie endlose Vernehmungen und Befragungen erdulden müssen. Man hatte ihr eröffnet, dass Narben bleiben würden. Manche von ihnen würden nicht zu sehen, sondern Narben auf ihrer Seele sein. Aber letztlich sei zu erwarten, dass sie völlig genesen würde.

Doch darum machte sie sich keine Gedanken. Wegen ihres eigenen Wohlergehens war sie nicht nervös, als sie in das Flughafentaxi stieg, ihre Reisetasche auf dem Rücksitz zur Seite schob und den Fahrer instruierte, wohin sie gebracht werden wollte. Nervös und besorgt war sie wegen Grove. In den unbefriedigenden Gesprächen im Laufe der vergangenen Woche – mit Tom Geisel vom FBI sowie Michael Okuda vom Schliemann-Labor – hatte Maura nur in groben Zügen erfahren, was dem Profiler zugestoßen war.

Offenbar war Grove erst wenige Minuten zur Flanke des Bergs aufgebrochen, als die taktische Einsatztruppe am Ausgangspunkt des Mount-Cairn-Pfads eingetroffen war. Sie hatten Schüsse gehört und gleich darauf Ackerman in der Nähe der ursprünglichen Grabstätte gefunden, gestorben durch Herzstillstand. Nicht lange danach waren sie auf Grove gestoßen, im Schnee begraben, kaum noch lebendig, Rippen gebrochen, ein Lungenflügel durchstochen, eine tiefe Wunde zwischen Nacken und Schulter, wo der Pfeil ihn gestreift hatte, extreme und daher lebensgefährliche Unterkühlung. Offenbar kann man aber eine unterkühlte Person, die allem Anschein nach bereits tot ist und sogar als klinisch tot diagnostiziert wurde, ins Leben zurückrufen.

Aber das Problem war kein physisches. Man hatte es zwar geschafft, Grove das Leben zu retten – seine Verletzungen waren überraschend geringfügig, da der Schnee wie ein Kissen seinen Fall abgebremst hatte –, aber aus irgendeinem Grund war er in eine bizarre Psychose verfallen. Geisel wollte – oder konnte – nicht viel dazu sagen. Und Okuda schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Maura erfuhr später, dass er sich in einen Drogenentzug begeben hatte, nachdem die krude Wendung der Ereignisse ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Aber alle waren so verschwiegen, als sei Grove zu einer Art Staatsgeheimnis geworden. Sogar Vida hatte am Telefon in Rätseln gesprochen. Immerhin informierte sie Maura, dass ihr Sohn vor zwei Tagen in eine abgelegene Hütte gebracht worden war, die Tom Geisel gehörte und am Shenandoah River stand, ungefähr siebzig Meilen westlich von Groves Haus in Arlington.

Maura saß auf dem Rücksitz des Flughafentaxis, sah hinaus auf die üppig grünen Hügel, die einst im Bürgerkrieg Schlachtfelder waren, und bereitete sich auf das vor, was sie in der Hütte erwartete. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an die Taschenbuchrechte an der Sun-City-Story, an ihre bevorstehende Beförderung bei Discover oder gar an die Lobhudeleien, mit denen der alte Chester Joyce sie in der Redaktion überschüttet hatte.

Sie hatte nur einen Gedanken: Grove sollte wieder gesund werden.

 

 

Genau in diesem Moment, als Maura grübelnd durch die üppige Landschaft von Virginia fuhr, geschah in den Wäldern westlich von Leesburg eine Art Wunder.

In einem Raum mit einem Fußboden aus Zedernholz, dessen Fensterläden fest geschlossen waren, um sich gegen den umgebenden Wald abzuschütten, hatten drei Personen sich jetzt schon fast achtundvierzig Stunden lang ununterbrochen am Bett einer vierten Person abgemüht. Am Nachmittag des zweiten Tages, nachdem sie pausenlos gearbeitet und sich beim Essen und Schlafen abgewechselt hatten, registrierten die drei Heiler endlich eine Veränderung.

Vida hatte bei ihrem Sohn gestanden und feierlich ein glimmendes Bündel Weizenhalme über ihm geschwenkt.

Dabei hatte sie beschwörend auf Suaheli das Wort für «hinaus» unentwegt wiederholt – als es geschah.

«Nge – nge! – nge! – NGE! – Nnn –!!»

Grove schnellte plötzlich auf dem Bett hoch. Seine Unterhose war von Blut und Galle beschmutzt, sein Hals wurde von einem festen Verband gestützt. Die geschmeidigen Stricke und das knirschende Bettgestell konnten ihn kaum halten.

Sein Gesicht war schweißüberströmt und verzerrt. Grove erbrach sich unter Krämpfen, und ein unmenschliches Stöhnen entwand sich seiner Brust. Ein dünner Strahl aus Blut und Magensäure floss in die schmutzigen Laken… zusammen mit etwas anderem, etwas, das sie fürderhin nur als das Unidentifizierbare bezeichnen sollten.

Grove ließ sich schwer gegen die Kissen zurückfallen und schrie ein letztes Mal. Es war ein Urschrei der Erleichterung – die Art von Geräusch, das sich nicht beschreiben lässt. In der Stille, die darauf folgte, hörten sie etwas, was sie unendlich freute.

Ulysses Grove atmete normal.

Als die drei vorsichtig die Stricke lösten und ihn bequem betteten, konnte er zunächst nicht sprechen. Father Carrigan murmelte leise einige katholische Gebete und sprach den Segen. De Lourde öffnete das Fenster.

Schließlich gelang es Grove, mit krächzender, rauer Stimme zu sprechen: «Ruft im Hoover-Gebäude an.» Als niemand antwortete, lächelte Grove vorsichtig. «Sagt Geisel, ich nehme jetzt ein paar Tage Urlaub.»

«Du hast Besuch, mwana.»

Grove saß auf einem hölzernen Schaukelstuhl in der Nähe des Fensters. Er hatte einen Quilt über seinen Schoß gebreitet. Gedankenverloren hatte er in einem Fotoalbum der Geisel-Familie geblättert und Freude dabei empfunden, Bilder von Enkelkindern zu betrachten, die zum Thanks-giving-Essen zusammengekommen waren. Jetzt hob er den Blick und lächelte seiner Mutter zu.

«Wanawake?», sagte er.

Vidas Gesicht strahlte vor Freude. «Ja, es ist eine Frau Jinsi gani?»

Grove grinste. «Ähm… labda… labda yumkini?»

Vida brach in Gelächter aus. «An deinem Suaheli musst du noch reichlich arbeiten. Es ist Miss County.»

Grove stand auf und betrachtete sich in dem kleinen ovalen Spiegel über einem Waschbecken aus Porzellan. Er trug ein frisches Unterhemd und Jeans, aber sein Gesicht sah zum Fürchten aus. Wie ein brauner Lappen, den man ausgewrungen hatte. Der Verband um seinen Hals hatte sich scheußlich gelb verfärbt. Du siehst echt beschissen aus, altes Haus.

Er seufzte und ging langsam zur Tür hinaus.

 

 

Maura wartete auf der Veranda und betrachtete die knorrigen alten Kastanien, die an der Grenze von Geisels Grundstück Wache standen. Die Sonne stand hoch, und der wolkenlose Himmel spannte sich lichtblau über den Bäumen.

Maura wirbelte herum, als sie Groves Schritte hinter sich knarren hörte.

«Ähm…», hob Grove an, verstummte aber, als sich ihre Blicke trafen.

«Ja… also…» Maura hielt ebenso inne und sah aus, als hätte sie sich eine kleine Rede zurechtgelegt, bekäme sie aber nicht zusammen. Sie trat einen Schritt näher.

«Ich bin okay», sagte er. «Und Sie anscheinend auch.»

Dann umarmte er sie.

Es war eine Umarmung wie nach einer langen Trennung. Und sie sagten nichts. Sie umarmten einander einige wunderbare Momente lang. Und Grove atmete sie ein. Zum ersten Mal seit Jahren konnte er wieder riechen. So kam es ihm zumindest vor. Sie besaß einen unverwechselbaren Geruch – Wintergrün, Rauch, ein Puder –, den Grove nicht identifizieren konnte. Er atmete diesen Geruch ein, und in der Stille auf dieser Holzveranda hielt er sie ganz fest.

Später würden sie miteinander sprechen, aber jetzt fühlte es sich besser an, einfach nur dazusitzen. Das taten sie auch. Nebeneinander auf zwei Adirondack-Holzsesseln, die so standen, dass man auf die Hickorybäume schaute.

Sie saßen einfach da und sagten kein Wort und schauten zu, wie der leichte Wind kam und ging.

Sie ließen der Natur ihren Lauf.
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